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Die Bedeutung der niederen Empfindungen für die 
ästhetische Einfühlung. 

Von 
Johannes Volkelt. 

1. Vor einiger Zeit erörterte ich in dieser Zeitschrift^ die 
Frage, inwieweit die niederen Empfindungen als sinnliche Form 
des ästhetischen Gegenstandes in Betracht kommen. Die folgen- 
den Untersuchungen sollen die ästhetische Bedeutung der 
niederen Empfindungen nach einer anderen Richtung hin ins 
Auge fassen. Es soll nicht gefragt werden, ob und inwieweit 
der ästhetische Gegenstand selbst in Form etwa von 
Geruchs-, Geschmacks-, Tast-, Temperaturempfindungen erscheint, 
sondern es soll darauf geachtet werden, ob und in welchem 
Umfange innerhalb der ästhetischen Einfühlung die 
niederen Empfindungen als Mittelglied vorkommen. Wir 
haben uns vorzustellen, dafs die ästhetische Einfühlung in einer 
Verschmelzung zwischen Anschauung und Gefühl besteht, und 
es entspringt so die Frage: bedarf die zwischen diesen beiden 
Bewufstseinsbetätigungen stattfindende Verschmelzung gewisser 
niederer Empfindungen als Zwischengliedes, oder geht sie ohne 
derartige Vermittlung vor sich? 

Naturgemäfs erweitert sich diese Frage. Die Aufmerksam- 
keit fühlt sich durch sie auf das Vorhandensein vermittelnder 
Glieder in der ästhetischen Einfühlung überhaupt gelenkt Es 
entsteht sonach die allgemeinere Frage: bedarf die ästhetische 
Einfühlung stets vermittelnder Funktionen zwischen Anschauung 
und Grefühl? oder gibt es neben vermittelter Einfühlung auch 
Einfühlung unmittelbarer Art? oder geht die Einfühlxmg etwa 
immer unmittelbar vor sich? 



^ Im 29. Bd. 8. 204 ff. („Der äathetißche Wert der niederen Sinne"). 
Zeitschrift Ar Psychologie 82. 1 
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Es wird sich zeigen, dafs beide Formen der Einfühlung — 
die vermittelte und die unmittelbare — vorkommen. Unter den 
vermittelnden Funktionen aber werden die niederen Empfin- 
dungen, und genauer: die Bewegungsempfindungen, in beson- 
derem Grade hervortreten. Neben den niederen Empfindungen 
werden sich auch, freilich nur in äufserst geringem Umfange, 
Gehörs- und Gesichtsempfindungen als Vermittlung innerhalb 
der Einfühlung ergeben. Sodann aber wird sich uns auch das 
Erfahrungswissen als ein vermittelndes Band herausstellen. Und 
sowohl nach Häufigkeit wie nach sachlicher Bedeutung wird 
dem Erfahrungswissen eine hervorragende Stellung in dem Zu- 
standekommen der Einfühlung zuzuschreiben sein. Hauptsächlich 
indessen soll meine Aufmerksamkeit den niederen Empfindungen 
zugewandt bleiben. Ich will vor allem den Anteil genau ver- 
folgen, den diese auf den verschiedenen Gebieten an der Ein- 
fühlung haben. 

Zwei Bemerkungen müssen vorangehen. Will man die 
Bedeutung der Empfindungen für die Vermittlung der ästhe- 
tischen Einfühlung feststellen, so mufs zwischen den wirk- 
lichen und den nur vorgestellten Empfindungen unter- 
schieden werden. Es wird sich zeigen, dafs jene Vermittlung 
zwar in zahlreichen Fällen von wirkhchen Empfindungen ge- 
leistet wird, dafs aber die reproduzierten Empfindungen sich einer 
bei weitem gröfseren Verbreitung in der Einfühlung erfreuen. 

Sodann halte ich es für wichtig, dafs für die Behandlung 
unserer Frage die symbohsche Einfühlung zunächst bei seite 
gelassen und nur die eigentliche, d. h. die gegenüber der mensch- 
lichen Gestalt sich vollziehende Einfühlung in Betracht gezogen 
wird. Ich habe aus den Erörterungen über die Einfühlung bei 
verschiedenen Schriftstellern den Eindruck gewonnen, dafe 
manches von dem, was darin schief und unklar ist, auf Rechnung 
des Umstandes kommt, dafs die eigentliche und die symbo- 
lische Einfühlung völlig ungetrennt oder doch zu wenig getrennt 
von einander behandelt werden. Ich will daher zunächst alle 
Verwicklungen, die durch den symbolischen Charakter der Ein- 
fühlung entstehen, fernhalten. 

2. Ich fasse jetzt also allein die menschliche Gestalt 
ins Auge. Und zwar soll sie uns zuerst nur insoweit beschäftigen, 
als sie als sich bewegend vor uns hintritt oder doch, wie in 
der bildenden Kunst, den Eindruck des Sichbewegenden 
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macht Wenn wir einen Athleten im Zirkus mit künstlerischem 
Auge verfolgen oder die Bewegungen eines guten Schauspielers 
mit gespannter Aufmerksamkeit begleiten, so wird es wohl nicht 
fehlen, dafs die Gesichtswahmehmungen, die wir von den Be- 
wegungen haben, von den entsprechenden reproduzierten Be- 
wegungsempfindungen belebt werden. Die gesehenen Bewegungen 
fordern uns unwillkürlich auf, sie in unserer Einbildung mit 
unserem eigenen Leibe nachzumachen. Dabei entstehen in 
unserer Einbildung auch die entsprechenden Bewegungsempfin- 
dungen. Ähnlich verhält es sich angesichts von Darstellungen 
des sich bewegenden Menschenleibes in der bildenden Kunst. 
Nicht nur wenn ich etwa Michelangelos gefesselten Sklaven, 
seinen Kentaurenkampf oder die Kreuzabnahme, sondern auch, 
wenn ich beispielsweise Lorenzo Ghibertis Reliefdarstellungen 
von der Opferung Isaaks, von der Gefangennahme Johannes 
des Täufers, von der Austreibung der Händler aus dem Tempel, 
oder auch wenn ich Donatellos, Luca della Robbias oder 
Agostino di Duccios Darstellungen von singenden, musizierenden, 
tanzenden Kinder- und Engelsgestalten mit Hingebung betrachte, 
werde ich zum phantasiemäfsigen Nachahmen der gesehenen 
Bewegungen und so zum Vorstellen der entsprechenden Be- 
wegungsempfindungen angeregt. 

3. So verhält es sich indessen nicht immer. Nur ein mitt- 
lerer Fall ist damit bezeichnet; es gibt auch ein Darüber und 
ein Darunter. Ein Darüberhinausgehen findet statt, wenn es 
nicht bei der Reproduktion der Bewegungsempfindungen bleibt, 
sondern zu wirklichen Bewegungsempfindungen kommt. Wenn 
die künstlerische Versenkung in die dargestellte Bewegung be- 
sonders lebhaft ist und auch die Bewegung selbst etwas mit sich 
Fortreifsendes hat, steigert sich unsere Teilnahme leicht dahin, 
dafs wir, wenigstens spur- und ansatzweise, die gesehenen Be- 
wegungen der menschlichen Gestalt mit wirklichen Bewegungen 
und Bewegungsempfindungen begleiten. Wer z. B. die aus- 
gezeichnete Schauspielerin Gutheil -Schoder als Carmen auf der 
Bühne sieht, wird leicht an sich erfahren, dafs er manche ihrer 
höchst charakteristischen Bewegungen mit andeutungs- und spur- 
weise anklingenden wirklichen Streckungs-, Spannungs-, Beugungs- 
empfindungen begleitet Besonders eingehend und lehrreich hat 
über diese „imitatorischen Einstellungen" und „motorischen An- 
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passungen'' Groos gehandelt.^ Ihm entnehme ich das Beispiel 
von der rhythmischen Bewegung von Bauarbeitern, die, in 
passenden Abständen über einander aufgestellt, Backsteine von 
Hand zu Hand werfen, bis diese vom Boden aus oben auf dem 
Gerüste angelangt sind. Wer sich diesem Anblick hingibt, wird 
wahrscheinlich nicht blofse Reproduktionen von Spannungs- und 
Bewegungsempfindungen , sondern wirkUche Spannungen und 
Bewegungen in sich spüren.* 

Man darf indessen das Vorkommen solcher wirklicher Be- 
wegungsempfindungen nicht überschätzen. Gboos ist der An- 
sicht, dafs alles hervorragend frische und innige künstlerische 
Erleben, alles „Gepacktwerden" durch den Eindruck nur mit 
Hilfe wirklicher Bewegungsempfindungen zu stände komme, ja 
dafs in solchem Falle der ästhetische Vorgang mit den „motori- 
schen Vorgängen" geradezu beginne und sich so erst vom Leibe 
zum Geiste fortpflanze. ^ Dieser Ansicht vermag ich mich nicht 
anzuschliefsen. Zugegeben selbst, Gboos hätte bei Bewegungs- 
eindrücken Recht: kommt denn auch angesichts von ruhenden 
Körperformen, etwa beim Anblick der Hera Ludovisi, der 
Aphrodite von Melos oder des sogenannten Meleager der voll- 
lebendige künstlerische Eindruck immer oder auch nur öfter mit 
Hilfe wirklicher Bewegungsempfindungen zu stände ? Ich glaube 
nicht, dafs die Erfahrung selbst bei künstlerisch erregbaren 
Menschen für Gkoos spricht. Und will denn Grogs auch gegen- 
über den Eindrücken von Gestalten in Dichtungen seine An- 
sicht aufrecht erhalten? Er stellt seine Behauptung ganz all- 
gemein auf als von dem hingegebenen ästhetischen Geniefsen 
überhaupt geltend. Es müfste sich also auch beim Lesen oder 
Hören von dichterischen Darstellungen so verhalten, wie es 
Gboos allgemein beschreibt. Ich weifs aber nicht, wie sich die 
Behauptung rechtfertigen liefse, dafs wir die vom Dichter für 
die Phantasie dargestellten Bewegungsvorgänge oder Ruhe- 
zustände mit wirklichen Bewegungsempfindungen zu begleiten 
pflegen. Aber selbst die Bewegungsdarstellungen in der bilden- 
den Kunst scheinen mir mit aller Frische und Innigkeit ge- 
nossen werden zu können, ohne dafs sich wirkliche Bewegungs- 



^ Kabl Gboos, Der ästhetische Genufs, Giefsen 1902. S. 55 £E., 193 ff. 
• Groos, a. a. 0. S. 19öf. 
» Groos, a. a. O. S. 59, 198 ff. 
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ansätze hinzugesellen. Sodann aber ist zu bedenken, dafs, wie 
sich weiterhin zeigen wird, die Einfühlung in Farben und 
Töne in weitem Umfang überhaupt ohne die Beteiligung von 
Bewegungsempfindungen zu stände kommt; derart, dafs selbst 
Reproduktionen solcher Empfindungen der Natur der Sache 
nach ausgeschlossen sind. Wie kann nun gar diesen weiten 
Gebieten gegenüber die von Groos ausgesprochene Ansicht 
aufrecht erhalten werden, dafs die ^kräftige motorische Ver- 
anlagung" für alles ästhetische Geniefsen die Grundlage bilde? 
Es handelt sich bei dem Hinzutreten wirklicher, ja auch 
reproduzierter Bewegungsempfindungen um eine Erscheinung, 
die in hohem Grade von der individuellen Anlage des einzelnen 
abhängig ist. Dies wird zwar auch von Gboos und von Hirn, 
dessen Ansichten eine jenem nahe verwandte Richtung zeigen, 
zugestanden.^ Trotzdem machen beide das Verhalten des stark 
„motorisch" angelegten Menschen zum ästhetischen Mafsstabe 
und sprechen den Menschen, an deren ästhetischem Betrachten 
und Geniefsen Bewegungsempfindungen nur einen schwachen 
Anteil haben, ästhetische Vollgültigkeit ab. Hierin erklicke ich 
eine ungerechte Bevorzugung der „motorisch" besonders empfäng- 
hchen Personen. Will man mit seiner Theorie den Tatsachen 
nicht Gewalt antim, so darf man das von wirklichen Bewegungs- 
empfindungen begleitete künstlerische Entzücken eines Menschen 
nicht ohne weiteres über das derartige Empfindungen nicht auf- 
weisende künstlerische Geniefsen eines anderen stellen. Es 
braucht hier kein Unterschied der Innigkeit und Tiefe des künst- 
lerischen Geniefsens vorzuliegen; sondern es ist mögUch, dafs 
auch auf dem zweiten Wege eine ebenso starke, volle und nach- 
haltige Beteiligung des ganzen Selbst stattfindet. Ja ich halte 
selbst das Ausbleiben von reproduzierten Bewegungs- 
empfindungen keineswegs für ein untrügliches Zeichen, dafs die 
ästhetische Einfühlung in bewegte Gestalten nur mangelhaft 
vorhanden sei. Vielmehr erkenne ich geradezu die unter 
jenem mittleren Fall zurückbleibende Möglichkeit als prinzipiell 
ebenbürtig an. Diese dritte Möglichkeit bedeutet zwar in sehr 
vielen Fällen, aber keineswegs immer ein unzulängliches ästhe- 
tisches Betrachten. 



* Gboos, a. a. 0. S. 210 f. — Yrjö Hirn, The Origins of Art. London 
1902. S. 77 f. 
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4. Wir können menschliche Bewegungen auch in der Weise 
ästhetisch betrachten und geniefsen, dafs wir mit dem Gesichts- 
eindruck ohne das Zwischenglied der reproduzierten oder wirk- 
lichen Bewegungsempfindungen allein vermöge unseres Er- 
fahrungswissens das Gefühl von dem Ausdruck der Bewegung 
verbinden. Wir wissen aus tausendfacher Erfahrung, dafs be- 
stimmte Bewegungen diese bestimmten Affekte ausdrücken. 
Daher können uns einzig infolge dieses Wissens die 
Bewegungen als ausdrucksvoll erscheinen.^ In diesem Falle 
liegt, so könnte man sich ausdrücken, rein assoziativeEin- 
fühlung vor. Schon im Hinblick auf die Dichtung kann das 
Reproduziertwerden von Bewegungsempfindungen nicht als all- 
gemeine Bedingung für den ästhetischen Eindruck menschlicher 
Bewegungen gelten. Wenn wir z. B. die Erzählung hören, die 
bei Schiller der Hauptmann von dem Tode Max Piccolominis 
gibt, so wird unserer Phantasie eine Menge menschlicher Be- 
wegungen, und zwar zumeist heftiger und rascher, vorgeführt. 
Ich nehme dabei an, dafs diese Erzählung zum ersten oder 
zweiten Mal gehört wird, also Abstumpfung durch Bekanntsein 
nicht vorliegt. Selbst in diesem Falle nun, so scheint es mir, 
werden wohl die Allermeisten die Phantasiebilder von FUehen, 
Stürzen, Werfen, Durchbrechen, Sprengen, Drängen vollziehen, 
ohne auch nur eine Spur von den entsprechenden reproduzierten 
Bewegungsempfindungen in sich zu bemerken. Es geschieht 
wohl nur verhältnismäfsig selten, dafs die uns durch Dichtungen 
gegebenen Phantasiebilder menschlicher Bewegungen von den 
entsprechenden reproduzierten Bewegungsempfindungen begleitet 
werden. Dabei sehe ich natürUch von den Fällen ab, wo der 
Dichter durch Hinzufügung entsprechender Worte ausdrücklich 
den Leser zu Bewegungsempfindungen auffordert; wie wenn es 
etwa beim Dichter heifst, dafs sich zu irgend einer Bewegung 
jeder Muskel spannt. Anders als in der Dichtung liegt die 
Sache dort, wo die menschlichen Bewegungen unserer Gesichts- 
wahrnehmung dargeboten werden. Hier dürfte wohl das Fehlen 



^ Ich selbst bin in dem Aufsatze „Der ästhetische Wert der niederen 
Sinne" {Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane 29, S. 206) 
in dieser Beziehung nicht genug einräumend gewesen. Ich sagte dort, daDs 
zum ästhetischen Verstehen menschlicher Bewegungen mindestens reprodu- 
zierte Bewegungsempfindungen unentbehrlich seien. Dies sei hiermit au9* 
drücklich berichtigt. 
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jener Reproduktionen in der Mehrzahl der Fälle mehr oder 
weniger einen geringeren Grad der Frische und Kraft des ästhe- 
tischen Betrachtens bedeuten. Daher kennzeichnet sich besonders 
das wiederholte, durch Bekanntheit mit dem Gegenstand ab- 
gestumpfte künstlerische Betrachten durch das Fehlen jener 
Reproduktionen. Hier tritt uns das Ersetztsein dieser durch 
unser Erfahrungswissen von der Bedeutung der Bewegungen 
augenfällig entgegen. Gboos hat Recht, wenn er dem Unter- 
schied zwischen neuer und durch Gewohnheit abgeschwächter 
ästhetischer Betrachtung eines bestimmten Gegenstandes Wichtig- 
keit für die Behandlung dieser Fragen beimifst.^ 

5. Weit kürzer kann ich mich über das Betrachten ruhen- 
der menschlicher Formen fassen. Auch abgesehen von der 
Dichtung und abgesehen von dem abgestumpften ästhetischen 
Geniefsen sind hier die Fälle weit zahlreicher, in denen es nicht 
einmal zu reproduzierten Bewegungsempfindungen kommt. 

Ohne Zweifel weist auch gegenüber ruhenden Körperformen 
das künstierische Betrachten überaus häufig reproduzierte Be- 
wegungsempfindungen auf; und auch das Anwachsen zu wirk- 
lichen Bewegungsempfindungen ist keineswegs selten. Ich fasse 
die ruhenden Körperformen zunächst insoweit ins Auge, als die 
ruhende Lage durch Willkür hervorgebracht ist oder doch hervor- 
gebracht sein könnte. Wenn wir den Barberinischen Faun, den 
sterbenden Fechter, die schlafende Ariadne oder etwa den Moses 
des Michelangelo hingebend betrachten, so werden wir unwill- 
kürlich zu einem Nachmachen der Streckungen, Spannungen, Er- 
schlaffungen in unserer Einbildung aufgefordert; und so ent- 
stehen in uns entsprechende Organempfindungen, sei es in repro- 
duzierter, sei es in wirkUcher Form. 

Anders dagegen verhält es sich gegenüber solchen ruhenden 
Körperformen, deren ruhende Lage der Willkür entzogen ist. Es 
ist also der festgefügte Bau des menschlichen Leibes, der hier 
in Betracht kommt. Hier gibt es eine Menge von Fällen, in 
denen nicht einmal das Reproduziertwerden von Spannungs- oder 
Erschlaffungsempfindungen wahrscheinlich ist. Man denke an 
den Bau von Stirn und Schädel, an die (xestalt von Nase, Wange, 
Mund. Wenn man eine hohe, sanftgewölbte, eine stark hervor- 
dpringende, eine schmale, zurückfliegende Stirn betrachtet, wird 



1 Gboos, a. a. 0. S. 186, 188, 198, 210 und sonst. 
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man wohl nur selten in seiner Phantasie sich leiblich in die 
Form der Stirn gleichsam hineinlegen und so das Ansteigen der 
Stirn mit Bewegimgsempfindungen begleiten; sondern es ist das 
erfahrungsmäfsige Wissen von dem Zusammensein der ver* 
schiedenen Stirnformen mit bestimmten Beschaffenheiten des 
Geistes, auf Grund dessen uns die eine Stirnform eine hohe und 
feine, eine andere eine grobe Intelligenz, die eine einen idealen 
Sinn, eine andere niedrige Begierden zu verkörpern scheint Wir 
stofsen hier also wieder auf die assoziative Einfühlung« 
Sodann könnte aber hier wie in den folgenden Beispielen auch 
eine rein optische Einfühlung, d. h. eine Einfühlung, die 
weder durch Bewegungsempfindungen, noch durch Erfahrungs- 
wissen, sondern rein nur durch die Gesichtswahrnehmung der 
Formen vermittelt ist, mitwirken. Hiervon wird bei Gelegenheit 
der symbolischen Einfühlung die Bede sein. 

Ebensowenig erscheint es mir notwendig, dafs wir die Formen 
der Adler-, der Kartoffelnase, des niedUchen Stumpfnäschens 
u. dgl. in unserer Phantasie mit unserem Körper andeutungs- 
weise nachahmen müfsten, um diese Nasenformen als Ausdruck 
bestimmter seehscher Anlagen anzusehen. Und legt sich uns 
etwa die Auflösung der Form in Bewegung und Bewegungs- 
empfindungen nahe, wenn wir das edle Rund oder die vier- 
schrötige Klotzigkeit eines Schädels, dickwulstige, angenehm volle 
oder schmale Lippen, eingefallene oder leichtgerundete Wangen 
betrachten ? Ich behaupte nicht : das Durchlaufen dieser Formen 
mit unserer Phantasiebewegung sei unmöglich. Bei vielen 
Menschen mag es sich so verhalten. Ich will nur sagen; es 
scheint mir näJber zu Hegen, dafs diese Körperformen ohne das 
Zwischenglied der Bewegungsempfindungen für uns ihren Aus- 
druck erhalten. Dabei bleibe hier hingestellt, inwieweit an dieser 
Ausdrucksbeseelung unser Erfahrungs wissen beteiUgt ist, also 
assoziative Einfühlimg vorliegt, und inwieweit auch diese Ver- 
mittlung fehlt und rein optische Einfühlung wirksam ist. 

6. Jetzt fragt es sich noch: wie verhalten sich die sei es 
reproduzierten oder wirklichen Bewegungsempfindungen zu dem 
Vorgang der Einfühlung? Nach reifücher Überlegung stellt sich, 
mir die Beantwortung dieser Frage in der Hauptsache so dar» 
dafs die Bewegungsempfindungen streng genommen nicht zur 
ästhetischen Einfühlung selbst gehören, sondern als Ergänzung 
des sinnUchen Eindruckes der menschhchen Bewegungen und 
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der ruhenden menschlichen Glieder anzusehen sind und zu der 
Einfühlung nur das Verhältnis eines bedeutsamen Erleichterungs- 
und Beförderungsmittels haben. 

Das Schreiten, Laufen, Reichen, Greifen, Beten, Kämpfen 
nehmen wir zunächst mit dem Gesichte auf. Vielleicht wird 
dieser sinnhche Eindruck durch das Hören ergänzt: wir hören 
etwa das Treten in den Sand, das Keuchen, das Rufen u. dgl. 
Da bildet nun das Nachmachen der Bewegungsempfindungen 
(sei es in Reproduktion, sei es in Wirklichkeit) eine weitere Er- 
gänzung des sinnlichen Eindrucks. Wir haben die Bewegung 
mit den Augen aufgenommen; dazu gesellte sich die Aufnahme 
der mit der Bewegung gepaarten Schalläufserungen durch das 
Ohr; und nun sind es unsere Streckungs- und Spannungs- 
empflndungen, durch die wir unser sinnliches Bild von der Be- 
wegung erweitern. Wir betreten mit den reproduzierten oder 
wirklichen Bewegungsempfindungen überhaupt noch nicht das 
Grebiet der Gefühle; wir fügen mit ihnen zu dem Bewegimgs- 
bilde lediglich ein weiteres sinnliches Empfinden hinzu. Für die 
Einfühlung ist nur insofern etwas geschehen, als auf Grund der 
Bewegungsempfindungen sich die Auffassung der geschehenen 
Bewegung nach Ausdruck und Seele — also eben die Ein- 
fühlung — leichter und sicherer vollziehen kann. Wir haben 
hier also streng genommen nur mit einer Vorstufe oder Vor- 
arbeit zur Einfühlung, nicht mit dieser selbst zu tun. 

Die Zugehörigkeit der Bewegungsempfindungen zu dem sinn- 
lichen Eindrucke vom Gegenstande tritt noch in helleres Licht, 
wenn wir beachten, dafs der Gesichtseindruck eines Gegenstandes 
auch durch Reproduktionen von Empfindungen anderer niederer 
Sinne ergänzt werden kann. Ich denke dabei wiederum nur an 
die menschliche Gestalt und ihre Bewegungen und sehe von 
aller Stimmungssymbolik ab. Wenn jemand ein klebrig fett- 
glänzendes Aussehen hat, so ergänzt sich der Gesichtseindruck, 
den wir empfangen, durch gewisse reproduzierte Tastempfin- 
dungen. Bei Betrachtung der Büste des Niccolö da Uzzano von 
Donatello gesellen sich den Gesichtswahrnehmungen wegen der 
fleischlosen, hart und scharf hervortretenden Knochen reprodu- 
zierte Tastempfindungen harten, spitzen Widerstandes hinzu. 
Tastempfindungen entgegengesetzter Art werden sich bei Bouchers 
nackten Venusgestalten mit ihren wie knochenlos aussehenden^ 
schwellenden, nachgiebig polsterartigen Fleischmassen leicht re- 
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produzieren. Sehen wir einen in Schweifs und Rufs keuchenden 
Arbeiter oder eine vor ihrem Toilettentisch stehende Kokotte ge- 
malt, so sind es wiederum gewisse Geruchsempfindungen, die in 
reproduzierter Form ergänzend zu den Gesichtseindrücken hinzu- 
treten. Reproduktionen von Temperaturempfindungen dagegen 
können sich einstellen, wenn wir einen mit glühendem Gesichte 
daliegenden Fieberkranken gemalt sehen. Oder man vergegen- 
wärtige sich den Gallier mit seinem Weibe im Museo Boncom- 
pagni-Ludovisi in Rom: der an Sieg und Rettung verzweifelnde 
Gallier stöfst, nachdem er sein Weib getötet hat, sich selbst das 
Schwert in den Hals. Man kann dieses Kunstwerk kaum be- 
trachten, ohne die Bewegung des das Schwert in den Hals 
stofsenden Armes mit lebhaft gespürten Reproduktionen von Be- 
wegungsempfindungen zu begleiten. Zugleich aber reproduziert 
sich in uns die Empfindung des Scharfen, Schneidenden, also 
eine Tastempfindung. Man sieht an diesem Beispiel, dafs rück» 
sichtlich der Ergänzung des Gesichtseindruckes die Bewegungs- 
empfindungen mit den Tastempfindungen auf gleicher Linie 
stehen. 

7. Wie oft in ähnlichen Fällen, so könnte man &m Ende 
auch hier sagen: es sei lieber der Begriff der Einfühlung etwas 
weiter zu fassen und dann das, was ich als Vorstufe der Ein- 
fühlung bezeichnet habe, in die Einfühlung selbst hereinzuziehen« 
Es verlöre dabei freilich die Einfühlung ihre zweckmäfsig ab- 
gegrenzte Bedeutung: sie wäre nicht mehr blofs Einfühlung, 
sondern zugleich Einempfindung. 

Aufserdem aber ist bei diesem Hinzurechnen der Bewegungs- 
empfindungen zur Einfühlung zu beachten, dafs es sich dabei 
nur um den allerbescheidensten Anfang der Einfühlung handeln 
würde. Die Einfühlung wäre etwas geradezu Kümmerliches und 
Klägliches, wenn sie auf der Stufe der Bewegungsempfindungen 
stehen bhebe. Von den Bewegungsempfindungen geht freiUch 
Belebung und Erleichterung für die Einfühlung aus. Allein sie 
werden damit doch nicht aus ihrer untergeordneten Stellung 
herausgehoben. Sie dienen eben doch nur dazu, dafs sich auf 
ihnen jenes Ganze geistigerer Art aufbaue, das wir Einfühlung 
nennen. Diese bei aller Wichtigkeit doch untergeordnete Stellung 
der Bewegungsempfindungen wird von Gboos in die Höhe ge- 
' schraubt. Denn bei aller vorsichtigen und einschränkenden 
Fassung kommt er schliefsUch doch zu dem Ergebnis, dafs das 
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Spiel mit den Organempfindungen „das zentrale Phänomen des 
ästhetischen Geniefsens^ sei. Es läuft bei ihm die Untersuchung 
darauf hinaus, dafs die Einfühlung im wesentlichen in einer 
„organischen Teilnahme von imitatorischem Charakter" bestehe.^ 

Man vergegenwärtige sich doch, wie sich die nachahmenden 
Bewegungsempfindungen des ästhetischen Betrachters zu den Be- 
wegungsempfindungen des laufenden, werfenden Menschen ver- 
halten, der den Gegenstand des ästhetischen Betrachtens bildet. 
Die nachahmenden Bewegungsempfindungen bleiben hinter diesen 
weit zurück. Erstlich gehen sie in den meisten Fällen nur in 
der Form von Vorstellungen vor sich; und zweitens sind dort, 
wo es der ästhetische Betrachter zu Ansätzen und Spuren von 
wirklichen Bewegungen bringt, diese Ansätze und Spuren im 
Verhältnis zu dem wirklichen Laufen, Werfen u. dgl. doch etwas 
so Unvollkommenes, dafs auch in diesem Falle die nachahmen- 
den Bewegungsempfindungen bei weitem hinter den wirklichen 
zurückstehen. So reicht also das, was an Bewegungsempfin- 
dungen mit den Gesichtseindrücken vom Laufen, Werfen u. s. w. 
verwächst, auch nicht entfernt an die wirklichen Bewegungs- 
empfindungen heran, die beim Laufen, Werfen u. s. w. entstehen. 

Und nun stelle man sich weiter vor, worin die volle Ein- 
fühlung in laufende, werfende Bewegungen besteht Die mensch- 
lichen Gestalten, die in solchen Bewegungen begriffen sind, 
werden von dem ästhetischen Betrachter als Personen angeschaut, 
denen so oder anders zu Mute ist, die von bestimmtem Lebens- 
gefühl erfüllt sind, in denen sich Stimmungen, Strebungen, 
Affekte zmn Ausdruck bringen. Einfühlen heifst mit den ge- 
sehenen Bewegungen das eigentümlich erregte Selbstgefühl des 
laufenden, werfenden Menschen, die Erregungen seines sinnlich- 
geistigen Gesamt-Ichs verschmelzen lassen. Im Vergleich hier- 
mit sind jene nachahmenden Bewegungsempfindungen bei aller 
Bedeutsamkeit für die daran zu knüpfenden weiteren Glieder 
doch etwas Geringfügiges, Zerstreutes, Äufserliches, ja geradezu 
Kümmerliches. In der Einfühlung gilt es, die Menschengestalten 
mit Seele auszufüllen. Hierfür bilden die nachahmenden Be- 
wegungsempfindungen zwar in sehr zahlreichen Fällen lebhafte 
und richtunggebende, doch aber immer nur äufsere und zer- 
streute Ansätze und Anhaltspunkte. Auch bei Betrachtung der 



' Gboos, a. a. 0. S. 210. 
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symbolischen Einfühlung werden die Bewegungsempfindungen 
in einer ähnlichen, trotz aller Wichtigkeit doch untergeordneten 
Stellung bleiben. 

Auf der anderen Seite wiederum geht Kokkad Lange viel 
zu weit, wenn er die Bewegungsempfindungen oder, wie er sich 
ausdrückt, die „subjektive Bewegungsillusion" überhaupt nicht 
als ein wesentliches Glied in dem Zustandekommen des ästhe- 
tischen Vorganges gelten läfst Einen Hauptgrund bei Lange 
bildet der Gedanke, dafs bei unangenehmen, schwierigen, müh» 
samen Bewegungen die „subjektive Bewegungsillusion" zu Un* 
lustgefühlen führen müfste. Abgesehen von der seltsamen An- 
nahme, als ob die nachahmenden Bewegungsempfindungen mit 
imgefähr derselben Höhe der Unlust verknüpft wären, wie sie 
die entsprechende Bewegungsvollziehung im wirklichen Leben 
mit sich führt, liegt hierbei die Voraussetzung zu Grunde, dafs 
dem ästhetischen Genufs keine Unlustbestandteile zugemischt 
sein dürfen.^ Diese Voraussetzung scheint mir mit den Tat- 
Sachen in schroffem Widerspruche zu stehen. In ihrem letzten 
Grunde hängt Langes ablehnende Haltimg gegen die Bewegungs- 
empfindungen mit der Stellung zusammen, die er zu der Ein- 
fühlung überhaupt einnimmt. Sein Blick ist derart ausschliefst 
lieh auf den einen Gedanken der Illusion gerichtet, dafs er alle 
hiermit nicht geradezu zusammenfallenden Gesichtspunkte^ 
selbst wenn sie sich mit dem Illusionsgedanken in gewissem 
Sinn und Umfang vertragen, ohne weiteres verwirft 

8. Bisher habe ich immer nur die eigentliche Einfühlung 
im Auge gehabt. Die stimmungs symbolische Einfühlung 
bedarf einer besonderen Erörterung, da in ihr die vermittelnden 
GUeder in eigentümUcher Weise entwickelt vorkommen. 

In einem jeden symbolischen Einfühlungs Vorgang hat man 
es mit einer doppelten Verschmelzung zu tun : mit der sinnlichen 

» Konbad Lange, Das Wesen der Kunst. Berlin 1901. Bd. 1, S. 136 ff.,, 
151 ff., 162 f., 166. Es berührt fast komisch, wenn Langb die seiner Ansicht 
nach bestehende Unmöglichkeit, uns mit unserer Bewegung in Atlanten 
und Karyatiden einzufühlen, damit beweist, dafs, wenn wir uns unseren 
Körper als eine Decke oder ein Gebälk tragend dächten, wir damit eine 
schwere Unlust auf uns nehmen würden (S. 151), oder wenn er die Un- 
möglichkeit, uns in Spiralen, Eanken, Palmetten leiblich einzufühlen, mit 
dem Hinweis darauf begründet, dafs wir doch einen aufgerichteten und frei 
dahin wandelnden Körper besitzen (S. 162). Lange kämpft gegen eine 
plumpe Karikatur der Einfühlungstheorie. 
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Wahrnehmung verschmilzt einmal die eigentliche Bedeutung 
des Wahrgenommenen, zugleich aber (und dies ist die Haupt- 
sache) seine uneigentliche Bedeutung. Wir haben uns den 
Hergang so vorzustellen, dafs die sinnliche Wahrnehmung, in 
die die Vorstellung von der wirklichen Bedeutung des Gegen- 
standes eingeschmolzen ist, und mit der sie nun ein Ganzes aus- 
macht, die Grundlage für die symbolische Einfühlung bildet. 
Erscheint mir z. B. eine Linde als Ausdruck traulich edlen, mild 
und freundlich kraftvollen Lebens, so ist natürlich hierbei vor- 
ausgesetzt, dals sich mir mit der sinnlichen Wahrnehmung zu- 
nächst die Bedeutungsvorstellung „Linde" verbunden hat 

9. Das Eigentümliche der stimmungssymbohschen Einfühlung 
beginnt erst mit dem Hinzutreten der uneigentlichen Bedeutung. 
Dieser Bedeutung entspricht hier psychologisch keine abgegrenzte 
und entwickelte Vorstellung, sondern eine Stimmung. Und da 
erhebt sich nun die Frage : knüpft sich die symbohsche Stimmung 
unmittelbar an die Sinnenform des Gegenstandes, oder treten 
dabei gewisse Bewufstseinsvorgänge als vermittelnde Glieder ein? 
Diese vermittelnde Rolle kann nun wieder entweder gewissen, 
insbesondere niederen Empfindungen (sei es in wirkUcher, sei es 
in reproduzierter Gestalt), oder aber irgendwelchem Erfahrungs- 
wissen zufallen. Was die vermittelnden sinnlichen Empfindungen 
betrifft, so können diese natürlich nicht so gemeint sein, dafs in 
ihnen die Gegenstände, wie sie wirklich sind, gegeben würden; 
sondern sie können nur die Bedeutung haben, dafs durch sie 
der unmittelbare sinnliche Eindruck des Gegenstandes an die 
stimmungssymbolische Bedeutung angenähert würde. Diese sinn- 
lichen Empfindungen würden so selbst schon den Beginn der 
Symbohk bedeuten. Ich will sie daher kurz als symbolische 
Empfindungen und die durch sie vermittelte Einfühlung 
kurz als leiblich vermittelte Einfühlung bezeichnen. 

Diese sinnliche Vermittlung kann nun durch Empfindungen 
der verschiedensten Art geschehen. Nicht nur etwa Bewegungs-, 
sondern auch Tast-, Temperatur-, vielleicht auch Geruchs- und 
Greschmacksempfindungen, ebenso Organempfindungen aller Art 
können die Vermittlerrolle spielen; ja auch Gesichts- und Gehörs- 
empfindungen fällt in einigen Fällen diese Aufgabe zu. Inner- 
halb dieser leiblich vermittelten stimmungssymbolischen 
Einfühlung will ich nur einen Fall mit einem besonderen Namen 
hervorheben. Ich will von motorischerSymbolik sprechen, 
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WO es Bewegungsempfindungen sind, durch die an die Gesichts- 
oder Gehörswahmehmung oder vielleicht an das Phantasiebild 
die symbolische Stimmung angeknüpft wird. 

Der leiblich vermittelten SymboUk steht die assoziative 
Symbolik gegenüber. Hier ist es unser Erfahrungs- 
wissen, wodurch sich die Verschmelzung eines sinnlichen Ein- 
drucks mit einer symbolischen Stimmung vollzieht. NatürUch 
kann sich diese Symbolik mit beliebigen Formen der durch 
Empfindungen vermittelten Symbolik paaren. Von reiner 
assoziativer Symbolik darf man dort sprechen, wo sich die Ver- 
mittlung lediglich durch Erfahrungswissen, ohne vermittelnde 
Empfindungen vollzieht 

Endlich erhebt sich die Frage, ob die symbolische Einfühlung 
auch unmittelbar erfolgen kann. Wir werden sehen, dafs es 
sich vielfach wirklich so verhält. Zwei Hauptfälle werden zu 
unterscheiden sein. Von optischer Symbolik könnte dort 
gesprochen werden, wo sich an die Gesichtswahmehmung un- 
mittelbar, ohne Zwischenglied, die symbolische Stimmung an- 
schliefst Entsprechend würde die akustische Symbolik 
ihre Eigentümlichkeit darin haben, dafs mit der Gehörs- 
wahmehmung die symbolische Stimmung ohne die Hilfe eines 
Zwischengliedes verschmilzt Im Hinblick auf die Dichtkunst 
könnte dann noch der dritte Fall unterschieden werden, dafs sich 
mit der Phantasieanschauung unmittelbar die symboUsche 
Stimmung verbindet Doch will ich für diesen Fall keinen be- 
sonderen Namen einführen. Natürlicherweise könnte sich die 
unmittelbare Einfühlung auch mit der vermittelten paaren. Dann 
würde die Einfühlung so vor sich gehen, dafs die eingefühlte 
Stimmung zugleich sowohl durch Verwandtschaft mit der 
Sinneswahmehmung, also unmittelbar, als auch durch ver- 
mittelnde Glieder ihre Verschmelzung mit der Sinneswahr- 
nehmung einginge. 

Es kann nun nicht meine Absicht sein, alle Gebiete, auf 
denen es Stimmungssymbolik gibt, darauf hin bis ins besondere 
und einzelne genau zu untersuchen, wie es mit dem Vorkommen 
und NichtVorkommen symbolischer Empfindungen und überhaupt 
vermittelnder Glieder stehe. Meine Absicht zielt allein darauf, 
Klarheit darüber zu gewinnen, ob alle soeben bezeichneten 
MögUchkeiten von stimmungssymbolischer Einfühlung auch 
wirkhch vorkommen, und von welcher Wichtigkeit die ver- 
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schiedenen vorkommenden Formen im allgemeinen für das 
ästhetische Betrachten sind. 

10. Ich fasse zunächst die Farben ins Auge. Hier helfen 
für die Stimmungssymbolik Empfindungen der verschiedensten 
Art mit Gemälde mit bläulichem oder silbergrauem Grundton 
sehen aus, als ob ihnen eine kühle Seele eingehaucht wäre. Wer 
hat nicht schon von den Bildern eines Terborch, Dow und 
anderer holländischer Ekleinmaler den Eindruck der feinen, vor- 
nehmen Kühle empfangen 1 Umgekehrt lebt in den Bildern mit 
goldigem Grundton eine warme, glühende Seele; wie dies z. B. 
von einem grofsen Teil Rembrandtscher Bilder gilt Wenn so- 
mit gewisse Farben kühl und kalt, andere warm und feurig 
aussehen, so ist dies wohl so zu deuten, dafs durch gewisse 
Farben Reproduktionen bestimmter Temperaturempfin- 
dungen ausgelöst werden. Temperaturempfindungsanklänge 
reproduktiver Art ermöglichen es, dafs dann der Eindruck 
warmen oder kühlen Seelenlebens entsteht Aber auch Tast- 
empfindungen symbolischer Art kommen bei Farben vor. 
Gewisse Arten von Farbengebung machen den Eindruck des 
Weichen und Mürben, andere des Harten und Spitzen. In 
anderer Hinsicht kann man schwächlich glatte und kraftvoll 
rauhe Farbenbehandlung unterscheiden. Hier hegen ohne 
Zweifel Reproduktionen von Tastempfindungen vor, an die sich 
dann die entsprechenden symbohschen Stimmungen schUefsen. 
Tastempfindungen vermitteln es hier, dafs den Farben ein blühend 
weiches oder widrig hartes, ein nichtssagend glattes oder ein 
markig rauhes Leben innezuwohnen scheint Auch wenn mir 
gewisse Farben, etwa ein Violett, als voll, andere, etwa ein 
Rosa, als leer erscheinen, so sind Tastempfindungen mit im Spiel 

Freilich darf man von dem sprachUchen Ausdruck nicht 
ohne weiters auf die symboUsche Verwendung bestimmter 
Empfindungsgruppen schhefsen. Wenn man z. B. von duftigen 
Farben spricht, so liegt darin keineswegs schon, dafs sich mit 
den Farben eine reproduzierte Duftempfindung verbindet In 
der Regel wird damit vielmehr gesagt sein, dafs etwa die Land- 
schaft durch die Farbenbehandlung denselben Gesichtsein- 
druck hervorruft, den man in der WirkUchkeit als duftiges 
Aussehen der Landschaft bezeichnet Aber es kommt doch wohl 
auch vor, dafs durch Farben Geruchsempfindungen mit 
symbolischer Bedeutung erweckt werden und mit ihnen ver- 
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schmelzen. Ein jugendlicher weiblicher Leib kann so gemalt 
sein, als ob ein süfser Daft von den schnchtem blühenden 
Farben ausginge; und Kdrperzerfleischung in Gemetzel oder 
Folter kann in Farben gehalten sein, die aussehen, als ob 
widriger Geruch von ihnen ausströmte. Hier greifen reprodu- 
zierte Geruehsempfindungen in die symbolische Einfühlung ein. 
Ob Geschmacksempfindungen vermittelnd eingreifen können, ist 
mir mindestens zweifelhaft. Die Bezeichnung ^süTs", die man, 
wie auf Unzähliges, auch auf Farben anwendet, ist kein Beweis. 
Denn das Wort „süfs" hat hier die ganz abgebla(ste Be- 
deutung des in besonderem Grade Angenehmen. Wenn ich 
dagegen bei Köstlin lese, dafs er den Eindruck des Violett als 
herb und bitter schildert ^ so könnte man wenigstens die Frage 
aufwerfen, ob hier nicht eine Geschmacksreproduktion anklinge. 
Was die Gehörsempfindungen betrifft, so sind sie zweifel- 
los mittätig, wenn gewisse Arten von Rot und Gtelb einen 
schreienden Eindruck machen. Es gibt lärmende, posaunende, 
polternde, quietschende, flüsternde Farbenzusammenstellungen. 
Auch Organ- und Bewegungsempfindungen greifen 
vielfach vermittelnd ein. Es gibt Farben und Farbenzusammen- 
stellungen, die den Eindruck des Gesunden, Lebensfrischen, 
andere, die den Eindruck des Kränkelnden, Absterbenden 
machen. Hier liegen ohne Zweifel gewisse Anklänge von 
Organempfindungen vor. Auch der Eindruck des Ge- 
sättigten, Satten, den gewisse Farbenstufen machen, gehört hier- 
her. Wenn dagegen manche Farben etwas Emporfahrendes, 
andere etwas Abgrundtiefes zu haben scheinen, so sind in diesen 
Fällen Bewegungsempfindungsanklänge dem Sinnes- 
eindruck zugesellt. Hier haben wir also motorische Sym- 
bolik auf dem Gebiete der Farbenempfindung. 

Es kann nun nicht fraglich sein, dafs bei den Farbenein- 
drücken auch viel assoziative Symbolik im Spiel ist. Der 
Eindruck des Grün z. B. ist zum teil dem vermittelnden Ein- 
greifen unseres Erfahrungswissens von dem Grün als der Farbe 
der Wiesen und des Waldes, als der Farbe der lebendigen, 
zeugungskräftigen Natur zuzuschreiben. Der Eindruck des Blau 
ist zweifellos oft von der Erinnerung an die Himmelsbläue, der 
Eindruck des Rot von der Erinnerung an das Blut abhängig. 



^ EösTLUf, Ästhetik, S. 488 f. 
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Und an dem Eindruck, den bleiche, fahle Farben hervorbringen, 
dürfte wohl unser Erfahrungswissen von dem Vorkommen solcher 
Farben an kränklichen und vergrämten Menschen mitbeteiUgt 
sein. ^ NatürHch ist dies nicht so zu verstehen, als ob dort, wo 
solche assoziative SymboUk vorUegt, symboUsche Empfindungen 
notwendig fehlen müfsten. Vielmehr können neben dem imter- 
stützenden Erfahrungswissen auch symbolische Empfindungen 
jeder Art die Einfühlung vermitteln. Eine bleiche Gesichtsfarbe 
z. B. kann wahres Frösteln erzeugen. In diesem Falle ist beides 
im Spiele: jenes Erfahrungswissen und eine durch dunkle 
Analogie hervorgerufene symbolische Temperaturempfindungs- 
reproduktion oder vielleicht sogar diese Empfindung selbst 

So gibt es denn auch endlich rein optische Einfühlung. 
Wenn uns eine Farbengebung als zart oder schüchtern, eine 
andere als kühn oder frech erscheint, wenn uns Farben den Ein- 
druck des Heiteren, Frischen, Kraftvollen oder des Düstem, 
Drohenden, Matten, Traumhaften machen, so wäre es eine 
Künstelei, wenn man annehmen wollte, dafs hier überall sym- 
bolische Empfindungen, wie etwa Organempfindungen des Ge- 
sunden imd Belebenden ödes des Elrankhaften und Ermattenden 
das Mittelglied bildeten. Aber auch assoziatives Erfahrungswissen 
ist nicht nötig. Vielmehr stellt sich die Einfühlung in zahlreichen 
Fällen hier wohl so her, dafs schon der Gesichtseindruck der 
Farben selbst ähnliche Stimmungen in uns hervorruft. Der 
frische Farbenton als solcher verknüpft sich mit frischer 
Stimmung, der zarte Farbenton erweckt durch sich selbst ein 
entsprechendes Gefühl. Die Eindrücke, die das Auge von den 
Farben empfängt, haben als solche Verwandtschaft mit allerhand 
Stimmungen. Wenn z. B. Köstlin das Weifs als die Farbe des 
Heiteren, Offenen, Lauteren, Edlen, Heiligen schildert, so liegt 
hier wenigstens vorwiegend unmittelbare Verwandtschaft zu 
Grunde. * 

Es ist natürlich kein Widerspruch, anzunehmen, dafs die- 
selbe Einfühlung teils auf sinnhchen Empfindungen beruht, teils 
assoziativer, teils rein optischer Art ist Hiermit würde nur ge- 

^ Man vergleiche zu diesem ganzen Abschnitt die trefflichen, aus 
IcraftvoUem Schauen und sinnreichem Fühlen stammenden Ausführungen 
Fbiedbich Vischers (Ästhetik § 247 ff.) und Köstlins (Ästhetik S. 462 ff.) über 
die Stimmungsbedeutung der Farben. 

» KÖSTLIN, Ästhetik, S. 476 f. 
Zeitschrift f&r Psychologie 88. 2 
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sagt sein, dals sich mit einer bestimmten Farbe eine be- 
stimmte Stimmung aus verschiedenen Ursachen zugleich ver- 
bindet: infolge vermittelnder Empfindungen, aber auch infolge 
von Erfahrungswissen und zugleich infolge unmittelbarer Ver- 
wandtschaft 

11. So sehen wir also, dafs im Reiche der Farben die Ein- 
fühlung in höchst mannigfaltiger Weise zustande kommt In 
überaus häufigen Fällen greifen symbolische Empfindungen ver- 
mittelnd ein. Abgesehen von den Greschmacksempfindungen und 
selbstverständlich auch von den Gesichtsempfindungen haben wir 
dabei alle Hauptgattungen der Empfindungen, die einen mehr, 
die anderen weniger, angetroffen. Die Bewegungsempfindungen 
zeigten sich dabei naturgemäfs nur sehr wenig beteiligt. Doch 
ist es immerhin bemerkenswert, dafs die Bewegungsempfindungen 
nicht nur gegenüber den räiunlichen Formen ihr Spiel entfalten» 
^sondern auch zur Einfühlung in die Farben ihr wenn auch be- 
scheidenes Teil beitragen. Oft nun verbindet sich mit den sym- 
bolischen Empfindungen noch Erfahrungswissen. Die assoziative 
Einfühlung kann aber auch für sich allein vorkommen. Endlich 
gibt es zahlreiche Fälle von Farbeneinfühlung, wo sich unmittel- 
bar an den Farbeneindruck die Stimmung schliefst; also Fälle 
rein optischer Einfühlung. Soweit aber Empfindungen als 
Zwischenglied auftreten, geschieht dies wohl bei weitem über- 
wiegend in der Form von Empfindungsreproduktionen. Selbst 
bei äufserst lebhafter Einfühlung und bei empfindungsreizbaren 
Menschen geschieht es gegenüber Farben wohl nur sehr selten^ 
dafs wirkliche Empfindungen die symboUsche Vermittlung aus- 
machen. 

Übrigens mufs man sich hüten, in die Farbeneinfühlung 
und überhaupt in die symbolische Einfühlung Empfindungs- 
reproduktionen als symboüsches Mittelglied hereinzuziehen, die 
als sinnliche Ergänzung des Sinneneindrucks anzu- 
sehen sind. Wenn ich Seide, Pelzwerk, Leder, Holz, Silber, 
Perlen, sei es in Wirklichkeit, sei es auf einem Bilde, künstlerisch 
betrachte, so verbinden sich mit dem Gesichtseindruck reprodu- 
zierte Tast- und Temperaturempfindungen. Diese haben aber 
eine völlig andere Stellung zur Einfühlung als jene Empfin- 
dungen, von denen bisher die Rede war. Wenn mir eine Farben- 
gebung den Eindruck des Harten, Weichen, Schweren, Leichten, 
Kühlen, Warmen macht, so bedeuten diese Empfindungen nichts, 
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was den entsprechenden Gegenständen wirklich zukäme; sie 
haben lediglich die Bedeutung einer Umsetzung ins Analoge, 
eben eine symbolische Bedeutung. Dagegen besagen die reprodu- 
zierten Tast- und Temperaturempfindungen, die ich beim Anblick 
yon Seide, Pelz, Leder, Silber u. s. w. habe, dafs die entsprechen- 
den Gegenstände diese Tast- und Temperaturempfindung wahr- 
haft und wirklich hervorbringen würden, wenn ich sie betastete. 
Hier hat man es also mit reproduktiver Ergänzung des wirk- 
lichen Sinneseindrucks zu tun. 

12. Fragt man nun nach der Stellung der symbolischen 
Empfindung zur Einfühlung, so kommt man hier zu einem etwas 
anderen Ergebnis als oben, wo es sich um das Verhältnis der 
Bewegungsempfindungen zur eigentlichen Einfühlung handelte. 
Dort konnte ich in den Bewegungsempfindungen nur eine Vor- 
stufe der Einfühlung erblicken. Hier dagegen, wo die Ein- 
fühlung symbolisch ist, kommt den Sinnesempfindungen eine 
Stellung innerhalb der Einfühlung selbst zu. Denn sie ver- 
mitteln ja die Symbolik. Sie stellen die Annäherungsmöglich- 
keit zwischen dem Farbeneindruck und der entsprechenden 
Stimmung dar. 

Andererseits darf man die Verschmelzung der Farbeneindrücke 
mit den Empfindungsproduktionen nicht als die Hauptsache und 
das Wesen der Einfühlung ausgeben. Durch die symbolische 
Einfühlimg erhalten die Farben so etwas wie ein eigentümliches 
Leben; es scheint etwas in ihnen zu walten und sich zu regen; 
etwas unserem Seelenleben Verwandtes scheint sie zu durch- 
ziehen. Es sind leise oder heftige, zurückhaltende oder innige, 
oberflächliche oder tiefe, aufstrebende oder sich lösende, rück- 
sichtslose oder schüchterne Strebungen imd Regungen, was in 
Urnen zu leben scheint Kurz die Farben sehen nach einem 
Innenleben aus. Es ist klar, dafs die symboUschen Empfindungen 
nur die Bedeutung haben, eine Annäherung hieran auszudrücken. 
An sich selbst bedeuten sie noch nicht den symbolischen Sinn 
der Farben. Wenn ich mit gewissen Farben die Empfindungs- 
reproduktionen des Warmen oder Kalten, des Schweren oder 
Leichten, des Harten oder Weichen, des Gesunden oder Kränkeln- 
den verbinde, so soll damit nicht gesagt sein, dafs die Farben 
des Bildes so gehalten seien, als ob in ihnen die entsprechenden 
Naturvorgänge oder Natureigenschaften walteten. Nur wenn dies 
der Sinn der Farbensymbolik wäre, Uefse sich behaupten, dafs 

2* 
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in jenen Empfindongsreprodiiktionen das Wesen der Einfühlung 
bestünde. Vielmehr müssen die Empfindungsreproduktionen 
umgedeutet, in das SeeUsche übersetzt werden, wenn Einfühlung 
in die Farben zustande kommen soll. Auf Grund der Empfin- 
dungsreproduktionen entstehen die analogen Regungen und 
Wallungen des Selbstgefühls, die mannigfaltigen Arten und 
Weisen des Zumuteseins. Dann erst ist Sinn und Ziel der Ein- 
fühlung erreicht. Die Farben scheinen von einem gewissen sinn- 
lich-geistigen Lebensgefühl erfüllt zu sein, eine Art von Stimmungs- 
seele in sich zu bergen. Das Hinzutreten also der symbolischen 
Sinnesempfindungen zu der Farbenwahmehmung ist sehr weit 
entfernt davon, die ganze Einfühlung oder auch nur die Haupt- 
sache darin zu sein. 

13. Wenn ich jetzt zur Betrachtung der Symbolik der unter- 
menschlichen Raumformen übergehe, so kann ich mich nach der 
eingehenden Behandlimg der Farbensymbolik kürzer fassen. Wir 
wenden uns zunächst den bewegten oder als bewegt dar- 
gestellten Raumformen zu. Hier ist, wie bei den Bewegungen i 
der Menschengestalt, den Bewegungsempfindungen ein breites 
Feld aufgetan. 

Hüpfende Bäche, sich wälzende Wogen, stürzende Wasser- 
fälle, eilende Wolken, niederfahrende Blitze, sich wiegende Gras- 
halme, sturmgepeitschte Bäume, flatternde Haare und Gewänder: 
dies alles fordert uns zu Bewegungsempfindungen auf, sei es 
dafs wir sie in reproduzierter oder in wirklicher Form vollziehen. 
Bald drückt sich in den wahrgenommenen Bewegungen wilde 
Wut, besinnungslose Leidenschaft, bald stolze Ejraft, mutiges 
Drängen, bald mutwilliger Scherz, neckendes Spiel aus. Für alle 
diese Fälle ist es zweifellos von Vorteil, wenn die uns durch 
Natur oder Kunst gebotenen Bewegungen von uns durch ent- 
sprechende Bewegungsempfindungen oder deren Reproduktionen 
begleitet werden. Auch bei unbeseelten Dingen machen wir 
deren Bewegungen unwillkürlich mit der eigenen Leiblichkeit 
spur- und ansatzweise nach. 

Hiermit ist ein erster Anfang in der Beseelung der an sich 
unbeseelten Dinge gemacht: es ist ihnen etwas von innerer Kraft 
der Bewegung gegeben. Es kommt dann aber auch hier weiter 
darauf an, dafs sich hieran die verwandten Stimmungen und 
Leidenschaften schHefsen (wie ich deren einige vorhin zum Aus- 
druck gebracht habe). Vergegenwärtigen wir uns z. B. (Jott- 
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Vater, wie ihn Michelangelo wie Sturmwind dahinbrausend bei 
Erschaffung der Welt und Adams dargestellt hat. Auch sein 
wehendes, sich bauschendes Gewand erhält von unserer Ein- 
fühlung etwas von der kolossalen Willens- und Herrschafts- 
bewegung, von der Gott -Vater erfüllt ist Erleichtert aber wird 
diese Leidenschaftsbeseelung durch die Bewegungsempfindimgen, 
mit denen wir in unwillkürlichem Nachahmen die Bewegungen 
des Mantels verfolgen. Auch hier findet also eine Umsetzung 
der Bewegungsempfindungen in das SeeUsche statt. Diese Um- 
setzung verläuft allerdings etwas anders als in der Farben- 
^mbolik. Doch halte ich diese Abweichung nicht für wichtig 
genug, um darauf einzugehen. 

Die Einfühlung in Bewegungen von Tieren steht in der 
Mitte zwischen der eigentUchen Einfühlung in die bewegte 
Menschengestalt und der (symbolischen) Einfühlung in bewegte 
unbeseelte Wesen. Die in uns durch die Bewegung von Tieren 
ausgelösten Bewegungsempfindimgen stehen, um je höhere Tiere 
es sich handelt, dem, was die Tiere selbst empfinden, um so 
näher. SymboUsch ist die Einfühlung auch hier : denn wir legen 
den Tieren eben doch menschenähnliche Seelenregungen imter. 
Wenn uns der Löwe majestätisch stolz, die Hyäne gemein blut- 
gierig, der Adler kühn aufstrebend, der Singvogel harmlos fröh- 
Uch erscheint, so sind dies Erhöhungen ins Menschliche. Doch 
aber steht die jedesmal eingefühlte Menschlichkeit dem eigenen 
Innenleben der Tiere weit näher als dem Wesen der Pflanzen 
oder leblosen Dinge. So ist also die Einfühlung von Bewegungs- 
empfindungen in Tiere auch schon ein Schritt auf dem Wege 
des Symbolischen, aber nicht in der entschiedenen Weise, wie 
dies bei der Einfühlung von Bewegungsempfindungen in leblose 
Dinge oder Pflanzen der Fall ist. 

Doch ist nicht in allen Fällen die Einfühlung in bewegte 
Raumgestalten motorischer Art. Wie gegenüber der bewegten 
Menschengestalt, so kommt es auch hier häufig vor, dafs Be- 
wegungen nicht imter Vermittlung von Bewegungsempfindungen, 
sondern infolge unseres Erfahrungswissens mit bestimmten 
Stimmungen ausgefüllt werden. Und wie dort, so gilt dies auch 
hier vor allem von dichterischen Schilderungen. 

14. Was dann die ruhenden untermenschlichen Raum- 
formen betrifft, so mufs man eine Unterscheidung machen. Ein- 
mal kommen dabei die untermenschlichen Dinge und Lebewesen 
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und sodann die willkürlichen Gruppierungen von Raumformen 
in Betracht, wie sie vor allem Baukunst und Kunsthandwerk 
aufweisen. Wir haben hier also ein überaus weites Gebiet 
vor uns. 

Es kann nun kein Zweifel bestehen, dafs auch für die Ein- 
fühlung in die ruhenden Formen die Bewegungsempfindungen 
weit mehr als alle anderen Arten von Empfindungen die Ver- 
mittlung übernehmen. Die ruhenden Formen erhalten durch die 
Einfühlung Leben, Streben aller Art ; sie machen den Eindruck, 
dafs seelenartige Kräfte sich in ihnen regen, entfalten, steigern, 
sich gegeneinander spannen, sich bekämpfen, mildern, beruhigen. 
So werden die ruhenden Formen in Bewegung aufgelöst. Es 
scheint in ihnen ein Auf und Nieder, ein Aus- und Gegenein- 
ander zu herrschen. Die ruhenden Linien werden zum Ausdruck 
des Auf- und Absteigens, des Emporfahrens und Niederstürzens, 
des Sichausweitens und Sichzusammenschliefsens, des Auseinander- 
strebens und Gegeneinanderstemmens u. s. w. Ist nun die Ein- 
fühlung lebhafter und intimer Art, so kommt diese scheinbare 
Bewegung zwar nicht immer, aber doch in überwiegender Weise 
durch Bewegungsempfindungen zu stände. 

Die gegen den Himmel sich abhebenden Linien einer Gebirgs- 
kette — etwa von Grindelwald oder vom Gornergrat aus — 
fordern besonders eindringlich zu phantasiemäfsiger Auflösung 
in Bewegung auf. In den Linien selber scheint es zu klettern, 
herabzustürzen, sich leise zu senken, sich schwerfällig zu erheben, 
sich zu spalten und zu zerreifsen, sich aufzubauen, zu türmen u. dgl. 
Wenn wir so empfinden, so liegen Bewegungsempfindungen (sei 
es reproduzierte, sei es wirkliche) als Begleitung der G^sichts- 
wahrnehmungen vor. Jeder Baum, auch wenn er völlig unbewegt 
dasteht, kann sich dem ästhetischen Betrachter in Bewegung um- 
setzen. Wenn wir den Stamm leicht oder kämpfend hinan- 
streben, die Äste hemmungslos oder ruck- und stofsweise sich 
ausbreiten sehen, so sind es naturgemäfs Bewegungsempfindungen, 
wodurch sich dem künstlerischen Betrachter diese Eindrücke er- 
zeugen. Das Auge für sich sieht wohl die Knickungen, Brechungen 
oder den geraden Wuchs der Äste; allein erst durch die dazu- 
tretenden Bewegungsempfindungen erhalten diese Linien Kraft, 
Leben und Bedeutung. 

Hierher gehören nun auch die Baukunst und das Kunst- 
bandwerk. Mag es sich um einen Giebel, eine Pforte oder eine 
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Säule, um einen Krug, einen Schrank oder einen Bucheinband 
handeln: überall kann die Einfühlung durch Bewegungsempfin- 
dungen vermittelt werden. Es ist hier nicht der Ort, auf dieses 
unermefslich weite Gebiet einzugehen. Hier kommt es nur darauf 
«n, nachzuweisen, dafs auch hier die Einfühlung in weitestem 
Umfang durch Bewegungsempfindungen vor sich geht. Wenn 
man die Belebung, die das Einfühlen den baulichen Formen zu 
teil werden läfst, näher betrachtet, so ergibt sich, dafs dabei be^ 
sonders folgende Strebungen beteiligt sind. Wir glauben mit 
den Formen entweder emporzustreben oder niedergedrückt zu 
werden; entweder uns auszuweiten oder uns einzuengen; ent- 
weder uns zu Tätigkeit vorzubereiten und aufzuraffen oder uns 
zu beruhigen und einen AbschluTs zu machen; entweder uns in 
strenger Ordnung zu bewegen oder uns mehr spielend zu er- 
gehen ; entweder uns hemmungslos auszuleben oder gegen Wider- 
stände anzukämpfen. Besonders diese fünf Entweder-Oder 
findet man in den Belebungen der baulichen Formen. In den 
verschiedensten Verbindungen und Übergängen treten sie uns 
hier überall entgegen. Und etwas Ähnliches läfst sich von den 
Formen kunstgewerblicher Erzeugnisse sagen. Es ist klar, dafs 
derartige Belebimgen durch die entsprechenden Bewegungs- 
empfindungen in hohem Grade gefördert und erleichtert werden. 
Niemand ist so fein in diese Art von Beseelung eingedrungen 
wie Lipps. Er weifs die sich an die Gesichtswahmehmung der 
Linien und Flächen knüpfenden Bewegungsempfindungen in 
haarscharfer Weise zu zergliedern.^ 

15. Ich habe mich schon oft des Ausdruckes „unwillkürliche 
Nachahmung'' bedient. Wenn wir in Bewegung befindliche 
Menschengestalten vor uns haben, so versetzen wir uns, so sagte 
ich, mit unwillkürlicher Nachahmung in die wahrgenommene 
Bewegung. Auch gegenüber den ruhenden menschlichen Gliedern, 
ja auch gegenüber den Bewegungen in der Natur kann immer 
noch mit einigem Rechte von nachahmenden wirklichen oder 
phantasiemäfsigen Bewegungen die Rede sein. Dagegen wäre es 
verkehrt, hinsichtlich einer Säule, eines Kruges, einer Gebirgs- 
linie von Nachahmung zu sprechen. Die Bewegung, in die wir 
die ruhenden Linien auflösen, ist vielmehr eine schöpferische 
Hinzufügung. Die ruhenden Formen der unbeseelten Natur er- 
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halten durch die Bewegungsempfindungen Leben, Streben, Seele. 
Von Nachahmung kann hier nur in mifsbräuchlichem Sinne die 
Rede sein. Ich hebe dies gegen Ybjö Hibn hervor, der in 
seinem Werke über den Ursprung der Kunst die unbewufst 
nachahmende Bewegung zur Grundlage alles ästhetischen Ver- 
haltens machen will Solchen grofs kUngenden und exakt 
scheinenden, in Wahrheit aber im Unbestimmten und Schwan- 
kenden sich haltenden Beden gegenüber, wie sie Hibn führt, 
wenn er die ästhetische Anschauung aus Nachahmung herleiten 
will \ ist es nützlich, auf ganz bestimmte Gebiete und Tatsachen 
im ästhetischen Betrachten hinzuweisen, wo nur scheinbar Nach- 
ahmung, in Wahrheit aber etwas ganz anderes vorliegt. Die 
Bewegungsempfindungen, so sahen wir, sind in den be- 
zeichneten Fällen wohl vorhanden, aber von Nachahmung ist 
nichts zu finden. Und nun gar die Welt der Farben 1 Hier 
wäre es geradezu Widersinn, wenn man die symboUschen Tast-, 
Temperatur- und anderen Empfindungen als nachahmend auf- 
fassen wollte. Sie bedeuten augenfällig vielmehr ein schöpferisches 
Beleben des Farbeneindrucks. Und ähnUch, so wird es sich 
zeigen, verhält es sich mit den Tönen. Denkt man dann an die 
zahllosen Fälle assoziativer und unmittelbarer Einfühlung, so 
sind damit weitere Gebiete bezeichnet, wo von nachahmender 
Bewegung keine Spur zu finden ist EndUch aber muTs daran 
erinnert werden, dafs die Hauptsache in der Einfühlung nicht 
in den Ansätzen von Bewegungs- und anderen Empfindungen, 
sondern in der Gefühlsentfaltung besteht, die sich mit der An- 
schauung verbindet, und dafs es so verkehrt wie möglich wäre, 
diese schöpferische Verinnerlichung des Gesichts- oder Gehörs- 
eindruckes als Nachahmung aufzufassen. 

So finden wir uns durch die Kritik der Nachahmungstheorie 
wiederum, wie schon früher, darauf hingewiesen, dafs mit diesen 
(sei es reproduzierten, sei es wirklichen) Bewegungsempfindungen 
nicht entfernt die ganze Einfühlung geleistet ist Die Bewegungs- 
empfindungen würden, wenn sie für sich allein, ohne alle 
weiteren und höheren Gefühlsbetätigungen, mit den Gesichts- 
wahrnehmungen verschmolzen würden, nur dies bedeuten, 
dafs ich, indem ich mich leibUch in die Linien des Berges oder 
Grebäudes hineinversetze, diese Linien in ähnlicher Weise sich 
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heboD, stürzen, dehnen u. dgl. spüre, wie ich dies sonst an 
meinem Leibe empfinde. Wäre dies die ganze Einfühlung, so 
wäre sie wahrhaft kümmerlicher Natur. Denn erstlich würden 
wir das Emporstreben, Sichsenken, Sichausweiten u. dgl. schon 
als solches nur äufserst undeutlich und bruchstückweise spüren. 
Sind doch die Bewegungsempfindungen, die wir angesichts eines 
Berges oder einer Säule haben, selbst im günstigsten Fall nur 
ärmlich und zerrissen im Vergleich zu der Vollständigkeit, mit 
der sie sich in uns vollziehen, wenn wir unseren Leib wirklich 
bewegen, indem wir klettern, heben, greifen u. s. w. Durch die 
Spuren von Bewegungsempfindungen allein würde also den 
Linien des Berges oder der Säule nur ein dürftiges Leben ge- 
geben werden. Es mufs sich mit den Bewegungsempfindungen 
das entsprechende sinnUche Lebensgefühl verbinden. Hierzu 
aber ist Selbstgefühl, Ich -Erleben notwendig. Erst unter dieser 
Voraussetzung ist es möglich, dafs uns Berg und Baum, Säule 
und Giebel eine Art Leben zu führen scheinen. Zweitens 
aber würde, wenn die Bewegungsempfindungen im wesentlichen 
die Einfühlung ausmachten, die ganze Vergeistigung des sinn- 
lichen Lebensgefühls in Wegfall kommen. Diese aber ist doch 
überall bei voller ästhetischer Hingabe vorhanden. Mancher 
Berg steigt kühn, trotzig an; gewisse Bergformen erscheinen 
bösartig, von grauenhafter Wildheit, andere von vornehmer 
Haltung; es gibt wieder andere Bergformen, die der Ausdruck 
freimdlichen, liebhchen, einladenden Sinnes zu sein scheinen. 
Der emporstrebende Turm hat zugleich etwas Siegreiches, Freies, 
etwas in ideale, überirdische Höhen Hinweisendes. Von manchen 
Gewölben scheint eine dumpfe, schwere Bedrückung auszugehen. 
Ein Landhaus kann Formen haben, in denen an sich schon 
Traulichkeit, Kummerlosigkeit, bergende Kraft zu walten scheinen. 
Dies alles käme in Wegfall, wenn die Einfühlung mit den Be- 
wegungsempfindungen abgeschlossen wäre. So gilt also von 
diesen Empfindungen, ähnlich wie von den symbolischen Em- 
pfindungen bei der Farbeneinfühlung, der Satz, dafs sie zwar zu 
der Einfühlung selbst gehören, aber doch nur den Anfang darin 
bilden. Es mufs sich an sie das entsprechende sinnliche Lebens- 
gefühl und weiterhin die Umsetzung in die entsprechende G^istes- 
stimmung schliefsen. 

16. Indessen sind an der Einfühlung in untermenschliche 
Raumformen auch andere Empfindungen beteiligt NamentUch 
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Tastempfindungen greifen häufig yermittelnd ein. Gewisse 
Formen machen den Eindruck des Schweren, andere den des 
Leichten. Die dorische Säule erscheint schwer im Vergleich zur 
jonischen, die ägyptische Baukunst im allgemeinen schwer, wenn 
man ihr die griechische im Durchschnitt gegenüberstellt Dies 
ist nicht etwa so gemeint, dals in dem Betrachter die Überlegung 
entsteht, dafs bei wirklichem Wägen die eine Masse schwerer 
wäre als die andere. Der Becher mit schweren Formen kann 
im Gegenteil ein geringeres Gewicht haben als der mit leichten. 
Sondern der Sinn jenes Eindrucks geht dahin, dafs die Formen 
so aussehen, als ob sie schwer oder leicht wären. Dies ist nur 
dadurch möglich, dafs in dem Betrachter Druckempfindungs- 
reproduktionen entstehen, die mit dem Gesichtseindrucke ver- 
schmelzen. Auch hier sind natürlich die Tastempfindungen nicht 
ein Letztes ; es wäre eine falsche Beschreibung des inneren Vor- 
ganges, wenn man sagen wollte: die ganze Einfühlung bestehe 
darin, dafs die Raumformen so aussehen, als ob wir in ihnen 
Schweres oder Leichtes empfänden. Sondern es kommt weiter 
darauf an, dafs sich in Anknüpfung an die Reproduktionen der 
Druckempfindungen das entsprechende sinnlich-geistige Lebens- 
gefühl entfaltet, als dessen Ausdruck dann die Raumform er- 
scheint. 

So gibt es femer Formen, die hart, andere, die weich er- 
scheinen. Wenn ich freilich von den weichen Formen einer 
nackten weiblichen Gestalt von Tizian oder von den harten 
Formen an dem David oder an Johannes dem Täufer von 
Andrea del Verrocchio spreche, oder wenn ich die Form eines 
Pfirsichs als weich bezeichne oder von einem Apfel sage: er 
sieht hart aus, so gehört dies nicht hierher. Denn mit diesen 
Bezeichnungen ist die Ergänzung des Gesichtseindrucks durch 
die im eigentlichen Sinn verstandenen reproduzierten Tast- 
eindrücke gemeint. Man will sagen: wenn man die weiblichen 
Gestalten, die Tizian gemalt hat, oder die männlichen Gestalten, 
die Verrocchio dargestellt hat, in ihrer Wirklichkeit betasten 
könnte, so würde man dort die Empfindung des Weichen, hier 
die des Harten haben; und ebenso: wenn wir den Pfirsich oder 
den Apfel wirklich befühlten, so würde uns die Empfindung des 
Weichen oder des Harten zu teil werden. Wenn wir dagegen 
die Formen gothischer Geräte als hart empfinden im Vergleiche 
zu Renaissanceformen, so sind hier die Tastempfindungen im 
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symbolischen Sinne verwandt. Behält doch die Bezeichnung 
ihre volle Gültigkeit, auch wenn die verglichenen Erzeugnisse 
aus demselben Metall hergestellt, also für das wirkliche Em- 
pfinden gleich hart sind. 

Auch Temperaturempfindungen können bei Betrach- 
tang von Raumformen symbolisch eingreifen. Auch abgesehen 
von der Farbe kann schon die Formgebung als solche den Ein- 
druck des Warmen oder Kalten hervorrufen. So habe ich das 
Oefühl: die Formen der Renaissancebaukunst beispielsweise er- 
scheinen kühl im Vergleiche mit den Formen modemer Baustil- 
versuche. Der moderne Baukünstler ist bestrebt, die Formen- 
Sprache, die er durch die Bauglieder und ihre Zusammenfügung 
führt, möglichst warm zu gestalten. Doch in wie weitem Um- 
fange auch Tast-, Temperatur- und vielleicht noch mancherlei 
Organempfindungen an der Einfühlung in untermenschliche 
Raumformen beteiligt sein mögen, so wird doch dadurch die bei 
weitem überwiegende Bedeutung der Bewegungsempfindungen 
iöT dieses ganze grofse Grebiet nicht erschüttert Die motorische 
Einfühlung führt hier die Herrschaft. 

Es fragt sich nun weiter, ob nicht auch assoziative Ein- 
fühlung mitspielt. Wie überall, so fehlt es auch hier an solcher 
nicht Wir wissen aus Erfahrung, dafs leidenschaftliche, auf- 
geregte Gemütsbewegungen sich in planlosem Rennen durch 
die Zimmer, im heftigen Sichwerfen zur Erde, im Ringen der 
Hände, kurz in äufserster Steigerung der Körperbewegungen 
Hufsem. So deuten wir dann unwillkürlich nicht nur ähnliche 
Bewegungen an untermenschlichen Gegenständen, sondern 
auch ruhende Formen an ihnen, die sich als Ergebnis der- 
artiger Bewegungen auffassen lassen, gemäfs diesem Erfahrungs- 
wissen. Wenn mir niederfahrende Blitze als Ausdruck zer- 
störender Wut erscheinen, so kann (ich sage nicht : mufs) hierbei 
jenes Erfahrungswissen unbewufst mitwirken. Ebenso aber auch, 
wenn eine jäh emporsteigende Felsenwand — also hier ein 
Ruhendes — den Eindruck wild empörten, unnahbaren Trotzes 
macht Und Entsprechendes kann beim AnbUck sanfter Be- 
wegungen und solcher ruhender Formen, die aus sanften Be- 
wegungen entstanden sein könnten, der Fall sein. 

Ich habe bis jetzt bei dem Erfahrungswissen immer nur 
daran gedacht, dafs man weifs, mit welchen Bewegungen gewisse 
Affekte u. dergl. verknüpft sind. Doch kann das Erfahrungs- 
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wissen sich auch darauf beziehen, dals mit gewissen ruhenden 
Formen des menschlichen Leibes eine gewisse Verfassung des 
Gemütes, Willens, der Intelligenz verbunden zu sein pflegt Aber 
das Erfahrungswissen kann noch etwas anderes besagen: dies 
nämlich, dals sich die gegebene Form an irgendwelchen anderen 
edlen und hochgeschätzten oder trivialen und gemeinen Gegen- 
ständen findet Die Ähnlichkeit gewisser Ornamente mit Palmen 
oder Rosen, Sternen oder Muscheln kann in erhöhendem, ver- 
edelnden Sinne wirken. Raffaels Grottesken können viel Bei- 
spiele für diese veredelnde Wirkung der Assoziationen liefern. 
Umgekehrt kann die Erinnerung an die Zwiebelgestalt gewissen 
Formen der Baukunst einen unangenehmen Beigeschmack geben« 

Und endlich ist zu bedenken, dafs auch optische Ein- 
fühlung hier vorkommt Auch ohne Vermittlung von sinnlichen 
Empfindungen und von Erfahrungswissen, also unmittelbar, 
kann sich an die wahrgenommene untermenschliche Raumform 
der entsprechende Stimmungsgehalt knüpfen. Und zwar ist dies 
nicht nur bei abgestumpfter, sich nur mit dem Wiederbeleben be- 
kannter Eindrücke beschäftigender Stimmung der Fall, sondern 
es kann auch dann geschehen, wenn die ästhetische Einfühlung 
lebhaft ist und einen neuen Gegenstand vor sich hat Mir 
scheint, dafs zwischen gewissen Gesichtseindrücken von räum- 
lichen Formen imd gewissen Gemütszuständen eine unmittelbare 
Verwandtschaft besteht Eine sanft geschwungene Linie scheint 
mir als solche, rein also für das Auge, Verwandtschaft zu haben 
mit sanften Bewegungen des Gemüts, während abgerissene, 
emporfahrende, niederstürzende Linien mir schon als solche mit 
jähen, wilden Affekten verwandt zu sein scheinen. So kann es 
kommen, dafs beim Anblick solcher Linien sich eine rein optische 
Einfühlung vollzieht. Es kann natürlich aber auch vorkommen, 
dafs neben imd zugleich mit assoziativer imd motorischer Ein- 
fühlung auch die unmittelbare Verwandtschaft zwischen 
Linie und Stimmung mitspielt, also die optische Einfühlung 
einen Teil des gesamten Einfühlungsvorganges bildet Lnmerhin 
wird man sagen dürfen, dafs dort, wo optische Einfühlung allein 
vorliegt, sehr häufig das ästhetische Betrachten matt und 
stumpf ist 

Die optische Einfühlung war schon früher berührt, wo ich 
von der Einfühlimg in die ruhende Menschengestalt sprach. 
Ich führte als Beispiele unter anderem die hohe, sanftgewölbte 
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Stirn, die Adler- und die Kartoffelnase, schmale und volle 
Lippen, leichtgerundete und eingefallene Wangen an und hob 
hervor, dafs in diesen Beispielen Bewegungsempfindungen keines- 
falls in erheblichem Grade vorkommen, liefs es aber unbestimmt, 
inwieweit hierbei hinzutretendes Erfahrungswissen mafsgebend 
sei, und inwieweit etwa optische Einfühlung vorliege. Nach den 
soeben angestellten Ermittlungen kann es nicht zweifelhaft sein, 
dafs beides dabei vorkommt. Wenn z. B. die Nase mit einem 
Haken, einer Gurke, einer Kartoffel oder der Mimd mit einem 
Schütz, einer verschwoUenen Spalte, einem Briefkasteneinwurf, 
einem Frefs- und Brüllorgan Ähnlichkeit hat, so kann diese 
Assoziation für die Einfühlung mafsgebend werden und ihr etwas 
Lächerüches geben. Beim Eindruck, den das Ohr macht, kann 
die Assoziation in veredelndem Sinne helfen. Ich brauche, 
um dies zu verdeutlichen, nur folgenden Satz aus der Ästhetik 
ViscHEEs hierherzusetzen: ^.Bescheiden schmiegt sich die zier- 
liche Muschel des Ohrs mit jenem schmuckartigen 
Fleischtropfen, den kein Tier hat, dem Läppchen, an die 
Schläfe." ^ Aber auch die optische Einfühlung kann herein- 
spielen. Die sanfte Wölbung von Stirn oder Wange kann schon 
als Eindruck für das Auge der Einfühlung die Richtung auf 
das Edle, Ruhige, Freundüche geben. Und die Gurkennase ist 
auch abgesehen von allem hinzugesellten Erfahrungswissen schon 
rein durch die wahrgenommene Form geeignet, in der Richtung 
auf das Gemeine zu wirken. Die räumUche Form selbst hat 
hier eine gewisse Verwandtschaft mit trivialem, imedlem Wesen. 
17. Wenn ich zum Schlufs noch das Reich der Töne ins 
Auge fasse, so wird sich hier dasselbe ergeben, wie bei Farben 
und Raumformen: die Einfühlung kommt auch hier teils mit 
Hilfe von symboUschen Empfindungen, unter denen hier die 
Bewegungsempfindungen bedeutsam hervortreten, teils vermittelst 
Erfahrungswissens, teils unmittelbar (so dafs also hier von 
akustischer Einfühlung die Rede sein kann) zu stände. Überall 
also begegnet uns Mannigfaltigkeit im Entstehen der symboUschen 
Einfühlung. Manche Ästhetiker sind geneigt, die Einfühlung 
möglichst eintönig und gleichmäfsig sich vollziehen zu lassen. 
In Wahrheit ist das Gegenteil hiervon der FalL Das Seelen- 
leben bietet für das Zustandekommen der Einfühlung verschieden- 



^ Friedrich Vischbb, Ästhetik, § 318. 
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artige Mittel dar. Diese werden alle verwandt. Das Ergebnis» 
die Einfühlung, ist das gleiche, die Wege dahin sind mannig- 
faltig. 

Man hat für die symbolische Einfühlung drei Gebiete von 
Tönen zu unterscheiden. Einmal kommen die Geräusche der 
untermenschlichen Natur in Betracht: der plaudernde Bach, der 
rauschende Strom, das tosende Meer, der krachende Donner, 
das knisternde Feuer, die flüsternden Blätter, der heulende 
Wind, die tickende Uhr, die knallende Peitsche, natürlich auch 
alle Tierstimmen. Ein zweites Gebiet bilden die musikalischen 
Klänge. Hier handelt es sich um den künstlerischen, frei spielen- 
den Aufbau von Klängen. Einen Übergang in dieses Gebiet 
stellt der menschliche (resang dar. Drittens endlich gehört die 
menschliche Sprache hierher, nicht freilich als solche, sondern 
nur insofern sie der Dichter zu freiem Spiel benützt An sich 
ist die Einfühlung in die menschliche Sprache von eigentlicher 
Art Dagegen kommt der symbolische Gesichtspunkt zur 
Geltung, insofern der Dichter die Wörter als Bausteine zu rhyth- 
mischen und vielleicht auch gereimten Gebilden verwendet. 
Dann sind die Wörter und Silben in ähnlicher Weise, wie die 
Töne, Linien, Flächen, Farben in Ton- imd Baukunst, für frei 
spielende Gruppierung verwertet 

Zuerst liegt mir daran, hervorzuheben, dafs für die Töne 
die Bewegungsempfindungen in weitem Umfang die Einfühlung 
vermitteln. Vor allem ist es der musikalische und der sprach- 
liche Rhythmus, in den sich die Einfühlung durch Bewegungs- 
empfindungen vollzieht Wie man auch sonst den Eindruck er- 
klären und zergliedern mag, den wir durch den Rhythmus 
empfangen: jedenfalls liegt in den Gehörseindrücken die leb- 
hafteste Aufforderung für das Entspringen begleitender Spannungs- 
und Bewegungsempfindungen. Diese Empfindungen bilden die 
Grundlage für den ausgesprochen dynamischen Charakter, den 
der Rhythmus für uns besitzt Rhythmus ist Ausdruck voa 
Kraftbewegung, von regelmäfsig fortschreitender Kräftegestaltung. 
Die Gehörseindrücke für sich allein würden dem Rhythmus kaum 
seinen ausgesprochen dynamischen Charakter zu geben ver- 
mögen. Dieser scheint nur durch die Hinzugesellung von 
Spannungs- und Bewegungsempfindungen möglich zu sein. Der 
regelmäfsige (freilich oft nur annähernd regelmäfsige) Ablauf 
dieser Empfindungen aber nach Zeitabstand und Betonungsgrad 
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gibt dann dem Rhythmus seine besondere jeweilige Eigentüm- 
lichkeit Hierauf einzugehen, ist hier nicht der Ort 

Es scheint mir, dafs die Einfühlung auf keinem Gebiete so 
innig und unlöslich mit den Bewegungsempfindungen verknüpft 
ist wie im Rhythmus. Selbst gegenüber heftigen, auffallenden 
Bewegungen ist es eher möglich, dafs die Einfühlung ohne die 
Vermittlung durch Bewegungsempfindungen verläuft Erf ahrungs- 
wissen kann hier den Ersatz bilden. Dagegen droht die Ein- 
fühlung in die rhythmische Bewegung ohne Bewegungsempfin- 
dungen zu leerem, anteillosem Hören herabzusinken. Damit 
hängt es auch zusammen, dafs bei keiner Gelegenheit so leicht 
wirkliche Bewegungsempfindungen eintreten wie hier. Es ist 
allbekannt, wie oft der Rhythmus der Musik, etwa ein Marsch 
oder Tanzstück, uns zu wirklichen Bewegungsansätzen treibt 
Gboos glaubt sogar, dafs jeder „intensive musikalische GenuTs^ 
von wirklichen Bewegungsansätzen begleitet ist^ 

Natürlich ist auch hier wieder mit den Bewegungsempfin- 
dungen nur der Anfang der Einfühlung geschehen. An diese 
Empfindungen schliefsen sich dann die verwandten Eraftgef ühle : 
mein Selbst erlebt verschiedene Arten und Grade von Spannung 
und Tätigkeit So erhält der Rhythmus seine leichtbeflügelte 
oder schwerfällige, seine einfach muntere oder feierliche oder 
feurige, seine sich sentimental dehnende oder männlich ent- 
schiedene Seele. 

Doch noch in anderer Hinsicht kommen die Bewegungs- 
empfindungen für die Einfühlung in die Töne in Betracht Der 
Aufstieg der Töne sowie ihr Abstieg, ihr Sichhinaufschwingen 
zu immer entrückteren Höhen imd ihr Hinabstürzen zu dunklen 
Tiefen, ihr Auf- imd Niederschweben und Auf- und Niederflattern, 
ihr Sichhalten in femer Höhe und abgrundartiger Tiefe — dies 
alles sind Eindrücke, die unwillkürlich durch Bewegungsempfin- 

^ Gboos, a. a. O. S. 206. Bei Hibn (a. a. 0. S. 89 f.) finden sich gute 
Beispiele für die zu Mitbewegungen antreibende Kraft des Rhythmus. 
Konrad Lange dagegen ist durch seine Erfahrungen zu der Einsicht ge- 
kommen, dafs „Gebildete" durch den Rhythmus der Musik niemals zu wirk- 
lichen Bewegungen yeranlalüBt werden (Das Wesen der Kunst, Bd. 1, S. 146). 
Über die Psychologie des Rhythmus enthalten die Abhandlungen von 
Ebnbt Mbumann (Untersuchungen zur Psychologie und Ästhetik des Rhyth- 
mus. Leipzig 1894) und Max Ettlinoer (Zur Grundlegung einer Ästhetik 
des Rhythmus. In dieser Zeitschrift 22, S. 161 ff.) eine FtQle fördernder 
Untersuchungen. 
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düngen vermittelt werden. Im allgemeinen wird man sagen 
dürfen: die Veränderungen im Fortschritt der Tonbewegung 
nach Höhe und Tiefe werden besonders dann von Bewegungs- 
empfindungen begleitet, wenn sie sich in bedeutendem Grade 
oder in überraschender Weise oder in anhaltend nach derselben 
Richtung gehender Bewegung fühlbar machen. Mit der Ent- 
schiedenheit freilich, mit der die Bewegungsempfindungen durch 
den Rhythmus hervorgerufen werden, kann sich die Art, wie sie 
den Höhen- und Tiefenwechsel der Töne begleiten, nicht messen. 
Zu wirklichen Bewegimgsempfindungen wird es von hier aus 
nur schwer kommen. 

18. Auch andere Empfindungen können in die Tonsymbolik 
vermittelnd eingreifen. Wenn man von einer weichen, ge- 
schmeidigen, harten, scharfen Stimme und in ähnlichen Eigen- 
schaftswörtern auch von Melodie und Harmonie spricht, so mögen 
Reproduktionen von Tastempfindungen den ersten Schritt in der 
Einfühlung bilden. Auch Temperaturempfindungen können sich 
infolge dunkler Analogie an die Gehörseindrücke anschliefsen. 
Ein Tonschöpfer wie Schubert wirkt in ausgesprochener Weise 
warm. G^ruchsempfindungen dürften, wie überall, so auch hier, 
wohl nur ausnahmsweise vermittelnd eingreifen. Unmöglich ist 
es sicherlich nicht, dafs uns ein Tongewebe ähnlich wie gewisse 
Dufteindrücke berührt. Natürlich würde es nicht hierher ge- 
hören, wenn jemand erst durch Nachsinnen dazu käme, gewisse 
Tonbewegungen mit bestimmten Düften zu vergleichen. Sollen 
Geruchsempfindungen al« Glied in der Einfühlung vorkommen, 
so müssen sie sich unwillkürlich dem Hören anschliefsen 
und so dicht ihm anschliefsen, dafs das Gehörte geruchsartig 
klingt. 

Nach dem Befund, der sich uns auf den verschiedenen Ge- 
bieten dargestellt hat^ scheinen übrigens die Geschmacksempfin- 
dungen noch weniger für die symboHsche Einfühlung verwertbar 
zu sein als die Geruchsempfindungen. Am ehesten könnte wohl 
immer noch die Klangfarbe einer Stimme unwillkürUch den Ein- 
druck des Süfsen, Süfslichen, Sauren, Säuerlichen machen. Natur- 
lieh darf die bildliche Anwendung der Wörter: süfs, bitter u. dgL, 
wie ich bereits oben angedeutet habe, nicht schon als ein Beleg 
für das Vorkommen von Geschmacksempfindungsreproduktionen 
angesehen werden. 

Noch mag bemerkt werden, dafs es Personen gibt, denen sich an 
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die Gehörseindrücke unwillkürlich Farbeneindrücke schliefsen. Be« 
sonders die Buchstaben, und zwar zucht nur die Selbst-, sondern auch 
die MiÜauter, tönen manchen Personen so, als ob bestimmte Farben 
mitklängen.^ Aber auch die musikalischen Töne sehen manchen 
Menschen nach bestimmten Farben aus. Es handelt sich hier 
um indiyidueUle Sonderbarkeiten in der Richtung dunkler Sinnes« 
analogien. In diesen Fällen treten sonach Farbenempfindungen 
als leibliches Zwischenglied in der symbolischen Einfühlung in 
die Töne auf. Von Lichtempfindungen dagegen glaube ich, dafs 
sie sich häufiger mit musikalischem Hören verschmelzen. Ein 
Gewebe yon hohen Tönen kann uns leicht wie ein Lichtreich, 
dagegen ein Auf- und Abwogen in den Tiefen wie Dunkel und 
Nacht anmuten. 

19. Neben der leiblich vermittelten Einfühlung kommt aber 
auch die assoziative Einfühlung auf dem Tongebiete in 
weitem Umfange vor. Wenn uns gewisse Melodien der Geige 
oder auch anderer Instrumente als Gesang erscheinen, so liegt 
Erinnerung an das menschliche Singen vor. Weil ähnliche Ton- 
falgen für das menschliche Singen charakteristisch sind, so kommt 
uns z. B. das erste Thema iu dem Adagio der vierten Symphonie 

^ Ein 17 jähriges Mädchen, dem alles künstliche Deuten völlig fremd 
war, schrieb mir vor Jahren die Farbenbedeutungen, die für sie die Buch- 
staben besafsen, in folgender Weise auf: a = rosa, fast weifs; h = grau; 
c = braun ; d = hellbraun ; e = weiTs ; f= graubraun ; g = hellgelb ; h == grün, 
wässerig; i = hochrot; k = graublau; l = gelb; m = grasgrün; n = oliv- 
grün; o = schwarz; p = mattbraun; g = pflaumenblau; r = schwarz; 
s = hellgrau; t = eichenholzbraun; u = pflaumenblau; v = rehbraun; 
w = blau, wässerig; x = braun; y = bordeauxrot; z = gelb. Ich bin 
dessen völlig sicher, dalB hier eine durchaus naive Verschmelzung vorliegt. 
Demselben Mädchen sahen übrigens auch die Zahlen farbenanalog aus. 
Bim erschien 1 grau, 2 weiXs, 3 grün, 4 gelb, 5 rehbraun, 6 schwarz, 7 lila, 

8 hellblau, 9 bordeauxrot, grau. Für diese merkwürdige Verbindung ist 
sicherlich nicht der Begriff der verschiedenen Zahlen, sondern der Ein- 
druck, den das Ohr von den deutschen Namen der Zahlen empfängt, mafs- 
gebend. Dies wird mir ausdrücklich von einer urteilsfähigen Dame be- 
stätigt^ der sich gleichfalls gewisse Zahlen mit bestimmten Farben paaren. 
Ihr verknüpft sich 2 mit weifs, 3 mit rot, 4 mit grün, 5 mit blau, 7 mit gelb, 

9 mit braun. Über den farbenähnlichen Klang der Stimmen teilte mir die- 
selbe Dame folgendes mit. Braun klingt ihr eine tiefe, dunkle, etwas be- 
legte, nicht sehr klangvolle Stimme, lila eine tiefe, weiche, klangvolle, 
traurige, gelb eine schrille, hohe, metalllose, rot eine hohe, schmetternde, 
fröhliche, blau eine in der Mittellage sich haltende, ziemlich indifferente 
und unpersönliche Stimme. 

Zeitschrift für Psychologie 82. 3 
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Beethovens wie reiner Gesang vor. Assoziative Einfühlung ist 
es auch, wenn uns gewisse Stellen in Tonstücken wie Geflüster, 
wie Geseufze, wie Gepolter elpscheinen. Hierher gehört es auch, 
wenn der Bach zu plaudern, das Meer wie im Schlachtenlärm 
zu tosen scheint, oder wenn das Gezirpe der Grillen einem in 
sich verlorenen Selbstgespräche der sommerlichen Natur gleicht. 

Und endlich darf auch die unmittelbare, hier also rein 
akustische Einfühlung nicht vergessen werden. Wenn sich 
in einem Tonstück Heiterkeit oder Schwermut, Schelmerei oder 
Sehnsucht, Sanftheit oder Wildheit, Gebundenheit oder Freiheit 
ausdrückt, so ist keineswegs nötig, dafs dies durch Vermittlung 
von Erfahrungswissen geschieht, oder dafs sinnliche Empfindungen 
als Zwischenglied auftreten. Sondern es kann hier ganz unmittel- 
bar mit den Tönen die entsprechende Stimmung verschmelzen. 
Gewisse Melodien und Harmonien haben an und für sich, ab- 
gesehen von aller Vermittlung, Ähnlichkeit mit heiteren, schwer- 
mütigen, schelmischen, sehnsüchtigen und anderen Stimmungen. 
Gerade die rein akustische Einfühlimg ist, wenn man vom 
Rhythmus absieht, von entscheidender Bedeutung für den Ein- 
druck der musikalischen Töne. 

20. Von der Dichtkunst war nur bei Behandlung der Ein- 
fühlung in die Bewegungen der menschlichen Gestalt die Rede. 
Sonst habe ich sie absichtiich bei Seite gelassen. Im allgemeinen 
darf man sagen, dafs auch in der Dichtung alle Arten der Ein- 
fühlung vorkommen. Nur macht sich in der Dichtung eine ge- 
wisse Eigentümlichkeit geltend, die der Einfühlung eine besondere 
Gestalt gibt. In allen anderen Künsten und im Naturästhetischen 
ist unmittelbar nur die sinnliche Gestalt des ästhetischen Gegen- 
standes gegeben; der Gefühlsgehalt entsteht für uns ausschliefs- 
lich vermittelst der sinnlichen Gestalt. In der Dichtung dagegen 
kann der Gefühlsgehalt durch besondere Worte und Wendungen 
ausgedrückt werden. Es kann hier die Sache so liegen, dafs 
durch gewisse Worte vorwiegend die anschauliche Gestalt vor 
die Phantasie tritt und durch andere Worte vorwiegend die 
Stimmungen, Gefühle, Affekte u. s. w. bezeichnet werden, die 
wir mit der anschaulichen Gestalt zu verschmelzen haben. Und 
etwas Ähnhches gilt von den Bewegungsempfindungen und den 
anderen die Einfühlung vermittelnden Empfindungen und ebenso 
von dem vermittelnden Erfahrungswissen. Auch diese vermitteln- 
den Glieder können in besonderen Worten und Sätzen ihren 
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Ausdruck finden. Die leiblich vermittelte und die assoziative 
Einfühlung haben daher in der Dichtung überaus häufig die 
Form, dafs die vermittelnden Empfindungen und Vorstellungen 
nicht, wie sonst überall, durch die anschauliche Gestalt des 
Gegenstandes, sondern durch besondere Worte und Sätze, die 
neben ihr auftreten, hervorgerufen werden. Wenn z. B. etwas 
als gelb beschrieben wird, so kann durch besondere Worte und 
Wendungen darauf hingewirkt werden, dafs in dem Leser die 
Wärme des Gelb zur Empfindung gelangt. Im Gemälde löst die 
sinnliche Empfindung Gelb zugleich die Temperaturempfindungs- 
reproduktion Warm in uns aus. Der Dichter dagegen kann sich 
besonderer Worte bedienen, die den Zweck haben, diese ver^ 
mittelnde symbolische Empfindung in uns entstehen zu lassen. 
Oder der Dichter beschreibe, in welchen Linien sich der Lauf 
eines Gebirges gegen den Himmel abgrenzt. Hierdurch erhält 
unsere innere Anschauung ein Bild. Daneben nun kann der 
Dichter Worte gebrauchen, durch die diese Linien derart in Be- 
wegung aufgelöst erscheinen, dafs in uns Bewegungsempfindungen 
hervorgerufen werden. So könnte er etwa davon sprechen, wie 
mühseligen Eletterns es bedürfe, um einen Gipfel zu ersteigen. 
Auf diese Weise könnte es dahin kommen, dafs die innere An- 
schauimg der steilen Höhe mit Bewegungsempfindungsrepro- 
duktionen verschmilzt Oder es komme in einer Dichtung die 
Schilderung des Klanges einer Glocke vor. Da kann der Dichter 
etwa sagen, dafs es ein lauter oder leiser, ein dumpfer oder heller 
Klang sei, und dann hinzufügen, welche Weiche oder Härte in 
dem Klang lebe. So würden hier durch besondere Wendungen 
Reproduktionen von Tastempfindungen ausgelöst, die mit dem 
in der Phantasie Gehörten verschmelzen können. So kommen 
in der Dichtung die verschiedenen Weisen der vermittelten Ein- 
fühlung vor; und zwar können, dies haben uns die jetzt be- 
trachteten Beispiele gelehrt, die vermittelnden Glieder durch be- 
sondere Worte und Sätze im Bewufstsein hervorgerufen werden. 
Daneben aber kommt auch allenthalben der andere Fall vor, 
dafs solche besondere Worte und Sätze fehlen. Der Dichter 
leistet der Einfühlung des Lesers nicht in der bezeichneten 
Weise Hilfe; sondern es bleibt einfach dem Leser überlassen, 
zur Phantasieanschauung die vermittelnden Empfindungsrepro- 
duktionen und Vorstellungen hinzuzufügen oder aber die Ein- 

3* 
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lühluhg ohne solche vermittekiden Glieder zu vollziehen. Wenn 
Heine in dem Prolog zur Harzreise sagt: 

„Auf die Berge will ich steigen, 
Wo die dunkeln Tannen ragen, 
Bäche rauschen, Vögel singen 
Und die stolzen Wolken jagen", 

SO vollzieht sich bei hingebendem Lesen an den herangezogenen: 
Naturgestalten der Vorgang der Einfühlung. Durch den ganzen 
Zusammenhang ist es das Gefühl frischen, freien, warmen 
Lebens, als dessen Ausdruck Berge, Tannen, Bäche, Vögel,. 
Wolken erscheinen. Fragt man aber, ob diese Einfühlung sich 
durch Vermittlung von Empfindungsreproduktionen oder Er- 
fahrungswissen herstelle, so lautet die Antwort: höchstens das 
Wort „jagen" kann bei lebhafter Beteiligung eine reproduzierte 
Bewegungsempfindung veranlassen; sonst ist kein Wort vor- 
handen, das auf die Erweckung vermittelnder Einfühlungsglieder 
ausdrücklich angelegt wäre. Es könnte also der Leser nur von 
sich aus, durch Kraft und Eigenart der Phantasieanschauung 
und Gefühle, dahin gebracht werden, entsprechende Bewegungs- 
empfindungen u. dgl. hinzuzusetzen. Und unmöglich ist dies 
sicherlich nicht. 

Es kommt nun aber auch der mittlere Fall vor, dafs eben 
dieselben Worte einerseits der Erzeugung von Phantasie- 
anschauung oder Gefühl, andererseits dem Erwecken von ver- 
mittelnden Gliedern dienen. Wenn es bei Heine in der Berg- 
idylle heifst: „Freundlich ernsthaft schwatzt die Wanduhr", so 
steht durch das Wort „schwatzt" die Wanduhr nicht nur als 
Töne von sich gebend vor der Phantasie, sondern es wird zu- 
gleich ein assoziatives Zwischenglied herangezogen : die Erinnerung 
an trauliches Plaudern im Familienkreise. Die Worte „freund- 
lich ernsthaft" dagegen sind unmittelbar der Erweekung der be- 
sonderen seelischen Stimmung gewidmet, die in die Phantasie- 
anschauung der tönenden Wanduhr eingefühlt werden soll. 

Es versteht sich von selbst, dafs es zwischen diesen drei 
Fällen allerhand Verbindungen imd Übergänge gibt Hierauf 
einzugehen, erspare ich mir. Es sei nur noch bemerkt, dafs die 
Dichtkunst ohne Zweifel dasjenige Gebiet ist, auf dem das 
Zwischenglied der Empfindung im allgemeinen sich schwächer 
und flüchtiger als auf irgend einem anderen Gebiete der Ein- 
fühlung entwickelt zeigt 
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21. Das Ergebnis meiner Erörterungen über die Frage, wie 
es mit den Mittelgliedern in der ästhetischen Einfühlung stehe, 
läfst sich, wie folgt, zusammenfassen. Das ästhetische Einfühlen 
kann, auch wenn man von seinen matteren imd lässigeren 
Äu&erungcn absieht, nicht auf dieselbe Grundformel gebracht 
werden. Das Ziel ist überall das gleiche: Verschmelzung der 
sinnlichen Anschauung mit Stimmung, Strebung, Affekt, Leiden- 
schaft Die Wege dahin aber sind verschiedenartig. Das mensch- 
liche Seelenleben bietet für das Zustandekommen dieser Ver- 
schmelzung mehrere wesentlich verschiedene Möglichkeiten dar. 
Diese verschiedenen Wege habe ich als leiblich vermittelte, als 
assoziative imd als unmittelbare Einfühlung bezeichnet. Der 
leiblich vermittelte Weg wieder ist je nach der Art der ver- 
'mittelnden sinnlichen Empfindungen mannigfach geartet Wir 
sahen nun : jene drei Möglichkeiten kommen sämtlich in weitem 
Umfange vor. Nur sind sie für verschiedene Gebiete von ver- 
schiedener Wichtigkeit Besonders die Bewegungsempfindungen 
ragen unter den vermittelnden Empfindungen hervor: für die 
Auffassung der menschlichen wie untermenschlichen Bewegungen, 
aber auch der ruhenden Formen steht die motorische Einfühlung 
an erster Stelle ; aber auch in der Tonwelt ist sie, soweit es sich 
um Rhythmus und Höhenimterschiede handelt, von entscheiden- 
der Bedeutung; für die Farben dagegen kommt motorische Ein- 
fühlung nur sehr wenig in Betracht. Nächst den Bewegungs- 
empfindungen kommen für die Einfühlung besonders Tast- und 
Temperaturempfindungen in Frage ; namentlich auf dem Farben- 
und Tongebiete. Die assoziative Einfühlung bedeutet hjlufig einen 
abgeschwächten Grad der Einfühlung (so in den meisten Fällen 
gegenüber den in der bildenden Kunst und in der Wirklichkeit 
vorkommenden Bewegungen der menschlichen Gestalt). Zugleich 
aber ist mit ihr, und dies gilt von allen Gebieten der Einfühlung, 
eine Bereicherung des eingefuhlten Gehaltes gegeben. Was die 
unmittelbare Einfühlung betrifft, so ist sie im allgemeinen von 
geringerem Umfang. Am häufigsten wohl kommt sie in der Dicht- 
kunst und nächstdem auf dem Tongebiete vor. In der Dichtkunst 
zeigt die leiblich vermittelte Einfühlung eine schwächere Ent- 
wicklung als irgend anderswo. 

(Eingegangen am 19. Januar 1903.) 
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Über Unterschiedsschwellen bei Mischungen 
von Kontrastfarben* 

Von 
G. Hetmans. 

Die hier folgende Mitteilung bezieht sich auf die Ergebnisse 
einer bereits ziemlich alten (in 1898 abgeschlossenen) Unter- 
suchung, deren Veröffentlichung aber bis jetzt aufgeschoben 
wurde, weil dieselben mit dem Gegenstande meiner seitdem er- 
schienenen Arbeiten über psychische Hemmung^ in einem ge- 
wissen Zusammenhang stehen. Indem jedoch jene Ergebnisse 
auch abgesehen von diesem Zusammenhang vielleicht einiges 
Interesse beanspruchen können, empfiehlt es sich, dieselben ge- 
sondert den Fachgenossen vorzulegen, und erst am Schlufs kurz 
auf die Beziehung derselben zu den Hemmimgserscheinungen 
hinzuweisen. 

Das Ziel der betreffenden Untersuchung war die Bestimmung 
der bei der Mischung von Kontrastfarben sich ergebenden Unter- 
ßchiedsschwellen ; das Versuchsverfahren bestand darin, dafs je 
zwei Kontrastfarben (rot und blaugrün, braungelb und blau, 
weifs imd schwarz) in sechs verschiedenen Verhältnissen (5 : 1, 
4:2, 3:3, 2:4^ 1:5, 0:6) gemischt, und für jede Mischung die 
zur Erzielung eines ebenmerklichen Unterschiedes erforderte Er- 
setzimg der jeweilig letzteren durch die jeweilig erstere Farbe 
nach der Methode der Minimaländerungen ermittelt wurde. Der 
vielleicht etwas schwerfällige, aber immerhin brauchbare Versuchs- 
apparat (Fig. 1) bestand aus einem graduierten flachen Metallring 
von 40 cm Durchmesser, welcher auf einem metallenen Kreuze 
montiert war, und mittels desselben auf eine gewöhnliche Dreh- 
scheibe befestigt werden konnte. Auf das Kreuz wurde eine das 
Innere des Ringes ganz ausfüllende blaugrüne, blaue oder 
schwarze Farbenscheibe von 36,5 öm Durchmesser festgeschraubt; 

^ Zeitschr. /". Psychol 21, S. 321—369 u. 28. S. 306—382. 
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in jeder dieiser Farbensebeiben waren zwei sich gegenüberliegende, 
von der Zirkumf erenz auf das Zentriün bin gerichtete Einschnitte 
von 7 cm Länge angebracht. Zwei metallene Aufeätze von 18 <^ 
Bogenlänge konnten auf diß Peripherie des Metallringes ver- 
schoben und in jeder behebigen Stellung mittels Schrauben auf 
denselben fixiert werden ; jene Aufsätze trugen rothe, braimgelbe 
oder weifse Pappstücke, deren Form man aus der Figur ersehen 
kann, und welche mit Hilfe 
der Ausschnitte in den Farben- 
scheiben für einen beUebigen 
Teil hinter diesen versteckt 
werden konnten. SchUefslich 
wurden doppelte Sektoren- 
scheiben von gleichem Durch- 
messer wie die Farben- 
scheiben, aber von verschie- 
dener Breite, in roter, braun- 
gelber und weifser Farbe an- 
gefertigt, welche, mit dem 
vorhin beschriebenen Appa- 
rate auf die Drehscheibe be- 
festigt, die Beimischung be- 
liebiger Beträge der Kontrastfarbe zur Grundfarbe gestatteten. 
Wurde das Ganze mittels der Hand in rasche Rotation versetzt, 
so war also, aufser einem inneren £[reise, in welchem die Farbe 
der Scheibe in einem bestimmten Verhältnis mit ihrer Kontrast- 
farbe gemischt erschien, ein äufserer Ring wahrnehmbar, in 
welchem ein weiterer variierbarer Betrag der ersteren durch die 
zweite ersetzt worden war. — Die rote und die blaugrüne, und 
ebenso die braungelbe und die blaue Farbe, waren so ausge- 
wählt bezw. durch vorsichtiges Auftragen von Tusche verdunkelt 
worden, dafs sie, nach der MAETius'schen Methode untersucht, 
annähernd gleiche Helligkeit erkennen liefsen. An den Ver- 
suchen beteihgten sich Herr cand. phil. C. W. C. Herckenrath, 
dem ich hierbei für seine freundliche Mitwirkimg meinen ver- 
bindlichsten Dank ausspreche, und der Verfasser. Indem imsere 
Ergebnisse durchaus die gleiche Gesetzmäfsigkeit erkennen liefsen, 
habe ich geglaubt, im Interesse einer mögUchsten Herabsetzung 
der wahrscheinUchen Fehler dieselben zusammenzuschlagen imd 
auf gemeinsame Mittelzahlen zurückführen zu dürfen. 



Fig. 1. 
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Die Resultate der TJntersuchung für die drei verwendeten 
Farbenpaare sind in die Tabellen I — ^III eingetragen, und in 
den Figuren 2—4 (wo die Abszissen die Beträge von rot, braun- 
gelb und weifs im inneren Ereis, die Ordinaten die zur Er- 
zielung eines ebenmerklichen Unterschiedes erforderten Zusätze 
der nämlichen Farben im äufseren Bi&ge bedeuten) graphisch 
dargestellt worden. 



Tabelle L 
(ünterschiedsschwellen bei Mischung von rot and blaugrOn.) 
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Tabelle II. 
(Unterschiedsschwellen bei Mischung von br»ungelb and blan.) 









Mittlere 


Wahr- 


Berechnete 


MisehnngsrerhAltnis 


Aniahl 


Unter- 


scheinlicher 


Unter- 






der 


schiede- 


Fehler 


schieds- 


branngelb 


blan 


Versuche 


Schwelle 


derselben 


schwelle 


(Grad) 


(Grad) 




(Grad) 


(Grad) 


(Grad) 





360 


24 


7,4 
6,0 


0,3 


7,4 


60 


300 


24 


0,2 


6,2 


120 


240 


24 


4,8 


0,2 


4,9 


180 


180 


24 


3,7 


0,2 


3,6 


240 


120 


24 


3,4 


0,2 


3,4 


300 


60 


! 24 


4,5 


0,1 


4,5 
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Tabelle IIL 
(Unterschiedsschwellen bei Mischung yon weifs und schwarz.) 





1 


Mittlere 


W»hr- 


Berechnete 


Mischungsverhältnis 


Anzahl j 


Unter- 


Bcbeinlicher 


Unter- 




der 


schieds- 


Fehler 


schieds- 


weifs 


schwarz 


Versuche ' 


schwelle 


derselben 


BchweUe 


(Grad) 


(Grad) 


1 


(Grad) 


(Grsd) 


(Gnwi) 





360 


12 l| 


0,2 


ao 


0,2 


60 


300 


, 12 ;| 


0,7 


0.0 


0.8 


120 


240 


1 12 


1,4 


0,1 


1,6 


180 


180 


12 1! 


2,2 


0,1 


2,1 


240 


120 


12 1! 


2,7 


0,2 


2,8 


300 


60 


12 i; 


8,5 


0,1 


3.5 
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Fig. 4. 
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Wenn wir vorläufig von den letzten Vertikalreihen derselben 
absehen, erklären diese Tabellen sich selbst; nur ist zu bemerken^ 
dafs die noch immer relativ hohen wahrscheinUchen Fehler zimi 
Teil von der während der Versuche gewonnenen Übung her- 
rühren, welche jedoch, infolge der systematischen Ordnung der 
Versuche, sämtlichen Fällen in gleichem MaTse zu gute kam, und 
daher auch die Gresetzmä&igkeit der Ergebnisse ungeschwächt 
bestehen Uefs. Diese Gesetzmäfsigkeit besteht zunächst darin, 
dafs bei der Mischung von rot und blaugrün, imd ebenso bei 
derjenigen von braungelb und blau, die Unterschiedsschwelle 
bei einem mittleren Mischungsverhältnis (imd zwar bei einem 
solchen, welches ein reines, keine der verwendeten Farben mehr 
hervortreten lassendes Grau ergibt) ein Minimum erreicht, von 
welchem sie nach beiden Seiten hin r^elmäfsig ansteigt; während 
bei der Mischung von weifs und schwarz die Unterschiedsschwelle 
in bekannter Weise von der dunkelsten bis zur hellsten Nuance 
eine durchgehende Zunahme erkennen lälst. Des weiteren legt 
der nahezu geradlinige Verlauf der dort nach beiden, hier nach 
einer Seite ansteigenden Kurvenäste die Vermutung nahe, dals 
in jedem Falle die Unterschiedsschwelle von dem erwähnten 
Minimum an proportional denjenigen Beträgen anwächst, um 
welche Stücke der einen durch solche der anderen Farbe ersetzt 
worden sind. Berechnet man an der Hand dieser Vermutung 
die wahrscheinlichen Werte der Mischungsverhältnisse höchster 
Unterschiedsempfindlichkeit, die diesen Verhältnissen entsprechen- 
den Unterschiedsschwellen, und die Erhöhungen, welche diese 
Unterschiedsschwellen bei Ersetzung einer Farbe durch die 
andere im Verhältnis zum Betrage dieser Ersetzung erfahren, so 
ergeben sich folgende Zahlen: 

1. Bei der Mischung von rot imd blaugrün wird die (an der 
zur Unterscheidung erforderten Hinzufügung von rot gemessene) 
Unterschiedsschwelle minimal (= 3,83 ^) bei einem Mischungs- 
verhältnis von 55 ® rot auf 305 ^ blaugrün.^ Sie steigt von diesem 



^ Da die in Tab. I aufgenommenen Zahlen den einen der beiden 
Kurvenftste nur durch einen einzigen Punkt bestimmen, war zur Fest- 
steUung der im Texte angegebenen Werte noch eine weitere Versuchsreihe 
erfordert. In derselben wurde die ünterschiedsschwelle bei einem 
Mischungsverhältnis von 30® rot auf 330® blaugrün bestimmt, und = 4,6* 
gefunden. Indem die betreffenden Versuche mehrere Monate nach Ab- 
Bchlufs der anderen Versuche stattfanden, und sich an denselben nur der 
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Punkte an um 0,027^ für jeden Grad rot der durch blaugrün, 
und um 0,025® für jeden Grad blaugrün der durch rot er- 
setzt wird. 

2. Bei der Mischung von braungelb imd blau wird die (an 
der zur Unterscheidung erforderten BQnzufügung von braungelb 
gemessene) Unterschiedsschwelle minimal (= 2,92 ®) bei einem 
Mischungsverhältnis von 214,4 ^ braungelb auf 145,6 ® blau. Sie 
steigt von diesem Punkte an um 0,0205 ® für jeden Grad braun- 
gelb der durch blau, und um 0,0183® für jeden Grad blau der 
durch braungelb ersetzt wird. 

3. Bei der Mischung von weifs und schwarz wird die (an 
der zur Unterscheidung erforderten Hinzufügung von weifs ge- 
messene) Unterschiedsschwelle minimal (= 0,16®) bei möglichst 
reinem Schwarz, Sie steigt von diesem Punkte an um 0,011® 
für jeden Grad schwarz der durch weifs ersetzt wird. 

Die unter Zugrundelegung dieser Wei-te berechneten Unter- 
schiedsschwellen sind in die letzten Vertikalkolumnen der Ta- 
bellen I — in eingetragen, und in Figur 2 — 4 durch gestrichelte 
Linien dargestellt worden. Wie man sieht, stimmen dieselben 
mit den Beobachtungsresultaten nahezu vollständig zusammen. — 
Aufserdem sind in den Figuren 2 und 3 durch kleine Vertikal- 
striche die Grenzen bezeichnet worden, innerhalb derer eine 
Mischung von rot imd blaugrün, bezw. von braungelb und blau, 
als grau beurtheilt wurde; beide Male hegen die Stellen maxi- 
maler ünterschiedsempfindlichkeit zwischen diesen Grenzen ein- 
geschlossen. 

Das wären also die Tatsachen, welche ich mitzuteilen hatte. 
Das Interesse, welches dieselben bieten, hegt, wie mir scheint, 
zunächst darin, dafs sie dem Gültigkeitsgebiete des Hemmimgs- 
gesetzes (bezw. des darin als Grenzfall enthaltenen WEBEBschen 
Gesetzes) ein neues Stück hinzufügen. Es hat sich nämlich 
herausgestellt, dafs bei Mischungen von rot und blaugrün, bezw. 
braimgelb und blau, die Unterschiedsschwelle von einem Minimum 
an, welches einer als grau wahrgenommenen Mischung entspricht, 



Verfasser beteiligen konnte, ist die Verwertung des Ergebnisses derselben 
im Zusammenhang mit den Ergebnissen jener anderen nicht durchwegs 
einwandfrei ; der Fehler kann aber nicht grofs gewesen sein, und auüserdem 
im schlimmsten Falle nur die Beträge der ermittelten Konstanten, nicht 
aber die gefundene Gesetzmftfsigkeit affiziert haben. 



44 



G. Hejfmanii. 
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46 ^' Heymans. 

nach beiden Seiten proportional denjenigen Beträgen ansteigt, 
um welche Stücke der einen durch solche der anderen Kontrast- 
farbe ersetzt worden sind. Diese Ersetzung bedeutet aber nichts 
weiter als eine zunehmende Sättigung der betreffen- 
den Farbe: indem beispielsweise rot und blaugrün sich im 
Verhältnis von 55 : 305 kompensieren, läTst sich eine Mischung, 
in welcher rot überwiegt, ohne weiteres als eine solche von rot 
mit jenem Grau ansehen: also etwa die Mischung von 300^ rot 

55 

und 60 "^ blaugrün als eme solche von 60 -f- 60 -^ = 70,8» grau 

und 289,2 • rot, und die von dieser eben zu unterscheidende 
Mischimg von 309,9 • rot und 50,1 ® blaugrün als eine solche von 

50,1 + 50,1 -^ = 59,1 ^ grau und 300,9 <> rot Berechnet man 

nach diesem Schema die Zusammensetzung aller bei den vor- 
Uegenden Versuchen als eben unterscheidbar erkannten Farben- 
mischungen, so ergeben sich die in Tabellen IV und V zu- 
sammengestellten Zahlen. 

Wie leicht nachzusehen, enthalten in diesen Tabellen die 
1. und 2. Kolumne (mit Ausnahme der zwischen Klammem ge- 
stellten Zahlen) einfach die Beobachtungsresultate aus Tabellen 
I— ü; die 3. und 4. Kolumne die nach obigem Schema um- 
gerechneten Werte derselben; und die 5. Kolumne die Diffe- 
renzen zwischen den entsprechenden Zahlen aus der 3. und 4. 
Diese Differenzen sind offenbar in Bezug auf die Sättigung, was 
Reizschwellen und absolute ünterschiedsschwellen in Bezug auf 
die Intensität der Empfindungen sind: die für vollständig kom- 
pensierte Mischungen gefundenen (durch fette Zahlzeichen an- 
gedeuteten) Werte bestimmen den Sättigungsgrad einer Farbe, 
welche dazu erfordert ist sie eben wahrnehmbar zu machen; 
und die übrigen Werte bestimmen die Sättigungsdifferenzen, 
welche dazu erfordert sind, Farben von bestimmten Sättigungs- 
graden eben von anderen unterscheiden zu können. Des weiteren 
sind alle diese Beiz- und Unterschiedsschwellen reine Sättigungs- 
schwellen, da, wie oben bemerkt wurde, die jeweilig mit ein- 
ander vermischten Farben gleiche Helligkeit besafsen, und also 
auch ein Grau von gleicher Helligkeit hervorbrachten. — Ver- 
gleicht man nun diese absoluten Unterschiedsschwellen mit den 
entsprechenden Sättigungsgraden, so scheinen sie zunächst den 
Forderungen des WEBERschen Gesetzes wenig zu genügen; viel- 
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mehr steigen die relativen Unterschiedsschwellen, welche sich 
bei Teilung jener durch diese ergeben, bei abnehmender Sättigung 

11 7 
überall rasch an (z. B. bei rot von i/ /ogfl 2 '-j- 300 9^ "^ ^'^^ 

4 7 

bis zu 1/ /^f;QlL.iofi^ ^^ 0,569), ohne dafs irgendwo eine Strecke 

2u erkennen wäre, über welche sich die relative Unterschieds- 
schwelle auch nur annähernd konstant erhält. Zieht man 
aber die Hemmungstheorie zu Rate, so tritt die ge- 
meinsame Gesetzmäfsigkeit, welche die Erkennung 
von Intensitäts- und von Sättigungsunterschieden 
beherrscht, ohne weiteres an den Tag. Nach dieser 
Theorie beruhen nämlich alle Unterschiedsschwellen auf 
Hemmungs Wirkungen, welche von den Vergleichsreizen ver- 
ursacht werden, und sich diesen Ursachen proportional verhalten ; 
nun sind aber bei den vorliegenden Versuchen die Vergleichs- 
reize aus grauen und farbigen Komponenten zusammengesetzt, 
und es hegt am nächsten anzunehmen, dafs die hemmende 
Wirkung der Mischung sich aus den hemmenden Wirkungen 
jener Komponenten aufbauen wird. Um diese Annahme zu 
erproben, berechnen wir zuerst die Hemmungskoeffizienten (durch 
welche das Verhältnis zwischen den hemmenden und den eben 
gehemmten Reizbeträgen gemessen wird) für die Wirkung des 
durch Mischung zweier Komplementärfarben hervorgebrachten 
Grau auf jede dieser Farben, und finden nach Tabellen IV und 
V folgende Zahlen : 

45 
HemmungskoefE. grau-rot = (3604-355 6) ^ ^'^^^ 

grau-blaugrün = i;^ (360 + 355^5) = 0>070 

grau-braungelb = 1^^(360^:^352,5) = 0,021 

grau-blau = 1^^(360^^:352^5) = 0,014 

Aus diesen Zahlen läfst sich dann für jede der vorhegenden 
Mischungen die totale Hemmungswirkung des dabei verwendeten 
Grau berechnen; ziehen wir dieselbe von der entsprechenden 
(in der 6. Kolumne der Tabellen IV und V verzeichneten) Unter- 
schiedsschwelle ab, und teilen den Rest durch den Betrag des 
beigemischten Rot, Blaugrün, Braungelb oder Blau, so ergeben 
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sich die Hemmungskoeffizienten für die Wirkung von rot auf 
rot, blaugrün auf blaugrün, braungelb auf braungelb, und blau 
auf blau. Diese Hemmungskoeffizienten sind in die 6. Vertikal- 
kolumnen der Tabellen IV und V angegeben; die schöne Über- 
einstimmung zwischen den verschiedenen für je eine Farbe 
gefundenen Werten bestätigt unsere Annahme, dafs die 
Hemmungswirkungen mehrerer in eine Mischung eingehender 
Komponenten sich einfach addieren, und berechtigt uns zum 
Schlufs, dafs die Hemmungstheorie von den vorhegenden Tat-: 
Sachen volle und genaue Rechenschaft zu geben vermag. 

Eine zweite Folgerung aus den mitgeteilten Versuchs- 
ergebnissen will ich nur kurz andeuten, da dieselbe ein Gebiet 
betri^, auf welchem ich niemals selbständig gearbeitet habe, 
und mich auch einer einigermafsen vollständigen Kenntnis der 
Untersuchungen anderer nicht rühmen darf: ich meine das 
Gebiet der Farbentheorie. Es will mir nämlich scheinen, 
als ob mit den vorliegenden Ergebnissen sowohl die Ansichten, 
welche alle Verbindungen von Kontrastfarben als Produkte einer 
Addition, wie die anderen, welche alle Verbindungen von Kon- 
trastfarben als Produkte einer Subtraktion auffassen, sich 
schwerlich reimen liefsen. Nach jenen ersteren, an den Namea 
Helmholtz' geknüpften Auffassungen wäre zu erwarten gewesen, 
dafs, wenn etwa die Ersetzung eines kleinen Teiles einer blau- 
grünen Sektorenscheibe durch rot eine Herabsetzung der Unter- 
schiedsschwelle für rot bedingt (s. Tab. I), auch jede weitere 
Ersetzung von blaugrün durch rot eine weitere Herabsetzung 
dieser Unterschiedsschwelle ergeben müfste; nicht nur nach der 
Hemmungstheorie, welche jenes erstere Resultat als Folge einer 
geringeren Hemmungskraft von rot im Vergleiche mit blaugrün 
deuten müfste, sondern auch ohne dieselbe, weil überall, sofern 
Komplikationen ausgeschlossen sind, Verstärkung einer Ursache 
Verstärkung der zugehörigen Wirkung mit sich führt Wir 
haben jedoch gesehen, dafs umgekehrt die Unterschiedsschwelle 
nur bis zu einem bestimmten Verhältnis von rot und blaugrün 
nach unten, von dort an aber wieder regelmäfsig nach oben 
geht; und für die Zusammenstellung von braungelb und blau 
hat sich (Tab. II) ein durchaus analoges Resultat ergeben. — 
Dieses Resultat scheint nun mit jener zweiten, von Hebing her- 
rührenden Auffassung aufs beste zu stimmen: hegt doch nach 
dieser Auffassung das Minimum der Reizung eben dort, wo wir 
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die Unterschiedsschwelle minimal gefunden haben, nämlich bei 
der (auf Gleichgewicht der Assimilations- und DissimilationB- 
prozesse in der ,.rotgrünen" bezw. „blaugelben Substanz" beruhen- 
den) ausschliefslichen Wahrnehmung von grau. Aber hier 
kommen die Schwierigkeiten von der anderen Seite her. Wenn, 
wie Hering annimmt, auch die Empfindungen von weifs und 
schwarz auf Dissimilations- und Assimilationsprozessen in einer 
dritten, der „schwarz weif sen Substanz" beruhen, so mufs es not- 
wendig auch hier eine mittlere Nuance geben, für welche sich 
Assimilation und Dissimilation die Wage halten, für welche also 
die Reizung minimal wird, und für welche demnach gleichfalls 
ein Minimum der Unterschiedsschwelle zu erwarten wäre. Ein 
solches Minimum haben aber weder die obigen (Tab. III), noch 
alle früheren in Bezug auf die Gültigkeit des WEBERschen (Ge- 
setzes für Lichtempfindungen angestellten Untersuchungen ans 
Licht bringen können ; vielmehr ist ausnahmslos gefunden worden, 
dafs die Unterschiedsschwelle vom tiefsten Schwarz bis zum 
hellsten Weifs in stetiger Zunahme begriffen ist. Dieses Resultat 
scheint mir nun, besonders nachdem für die anderen Kontrast- 
farben ein entgegengesetztes Verhalten festgestellt worden ist, 
deutlich darauf hinzuweisen, dafs wir es hier nicht, wie dort, 
mit „antagonistischen", sich in ihrer Wirkung aufhebenden 
Reizen zu tun haben, sondern dafs sich vielmehr der farblose 
Lfichtreiz einem konstanten inneren Reize, welcher die Schwarz- 
empfindung hervorruft, einfach superponiert An einen Versuch, 
die vorliegenden psychophysiologischen Verhältnisse genauer zu 
"bestimmen, wage ich mich aus oben angedeuteten Gründen nicht 
heran; ich habe nur der Vermutung Ausdruck geben wollen, 
dais zu den mannigfachen Gründen, welche gegen die HEBiNOsche 
Oleichsetzung des Verhältnisses zwischen weifs und schwarz mit 
den Verhältnissen zwischen anderen kontrastierenden Farben 
angeführt worden sind, durch die vorliegende Untersuchung ein 
neuer Grund hinzugefügt worden ist. Das letzte Wort über 
diese Vermutung auszusprechen, überlasse ich gern und mit 
Vertrauen den Physiologen. 

(Eingegangen am 6. Februar 1903.) 
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Die ästhetische Bedeatong des absoluten Quantums. 

Von 
Max Dessoib. 

Schon vor etwa zwei Jahren habe ich mich in einem popu- 
Iftren Aufsatz „Das Format in der Eunst^ und später in einem 
Vortrag über die im vorstehenden Thema bezeichnete Frage ge- 
äuTsert Da Aufsatz wie Vortrag nicht genügend auf EinzeU 
heiten eingehen konnten, scheint mir eine erneute Behandlung 
an dieser Stelle angemessen zu sein. 

L 

Wie alle Wirklichkeit, so ist auch die künstlerische ein un- 
definierbares Zusammen von qualitativen und quantitativen Be- 
stimmtheiten. Keine Eigenschaft an einem Kunstwerke entbehrt 
einer Gröfse oder Stärke, und diese wiederum sind unter allen 
Umständen an Qualitäten gebunden. Dennoch vermag die 
wissenschafthche Abstraktion zu trennen, was tatsächUch für 
und mit einander da ist Der Formalismus hat daher seit langer 
Zeit die Gröfse- und Stärkeverhältnisse innerhalb von Kunst- 
werken untersucht. Für diesen Standpunkt liegt die Schönheit 
im Verhältnis von Teilen oder Formgliedern. Wenn alles Schöne 
in Form besteht und Form eine zur Einheit irgendwie ge- 
sammelte Mannigfaltigkeit bedeutet, so kommt es blofs darauf 
an, dafs die Glieder zueinander in quantitative Beziehung 
gesetzt sind. Aber das absolute Quantum sowohl der Teile als 
auch des Ganzen gilt als ästhetisch bedeutungslos. Für diese 
Auffassung ist, kurz gesagt, 10 : 20 dasselbe wie 1 : 2. Und da 
wir auch von der Psychologie belehrt werden, dafs im Seelen- 
leben überhaupt die Verhältnisse eine entscheidende, die Gröfsen 
an sich eine geringe Rolle spielen, so neigen wir von vornherein 
zur entsprechenden ästhetischen Ansicht. 

Zum gleichen Urteil drängt die Theorie des schönen Scheins. 
Gesetzt, wir hätten es in der Kunst mit blofsem Schein zu tun» 
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Dann ist es offenbar gleichgültig, inwiefern die Mafse der Wirk- 
lichkeit beibehalten oder abgeändert werden: ob ein Mensch in 
Natorgröfse oder um ein beliebiges kleiner abgebildet, ob ein 
dramatischer Vorgang in der wirklichen oder in einer verkürzten 
Zeit vollzogen wird. In jener hohen Lage des Seelischen, in der 
die Kunst sich bewegt, scheint es schliefslich gamicht mehr auf 
quantitative Bestimmtheit, sondern nur noch auf Qualität und 
Wertcharakter anzukommen. 

In Wahrheit liegt es nicht so. Schon die Naturgegenstände, 
die wir als schöne auffassen, sind nach ihrer absoluten Gröfse 
und Intensität festgelegt. Und zwar gilt im Leben das Gattungs- 
mäfsige als die Norm: alles, was allzu stark nach oben oder 
unten davon abweicht, pflegt zu mifsfallen. Wenn minder 
empfindliche Betrachter an Riesen und Zwergen eine gewisse 
Freude haben, so mag es mehr die Lust an der Seltenheit als 
an der Länge oder Kleinheit sein. Dabei kann auTser Acht 
bleiben, ob die herrschende Vorstellung von der gattungs- 
mäßigen quantitativen Beschaffenheit dem statistischen Durch- 
schnitt gemäfs ist oder nicht Der Schwerpunkt liegt darin, dafs 
ein Quantum als solches für das Eintreten des ästhetischen Ge- 
nusses erforderlich ist. 

Wichtiger und schwieriger scheint mir die Frage : inwiefern 
kommt bei der künstlerischen Umformung der Wirklichkeit das 
vom Künstler gewählte MaTs oder die von ihm hergestellte 
Intensität in Betracht? Der Durchschnitt unserer Lebens- 
erfahrungen, der dem Naturschönen zur Stütze dient, versagt 
hier seinen Dienst Denn das Bild eines Menschen kann ebenso 
viele Centimeter wie Meter grofs sein. Dafs trotzdem diese ab- 
solute Gröfse des Bildes ihre ästhetische Bedeutung besitzt, wird 
schon durch die eine Tatsache nahegelegt, dafs die Vergröfserung 
oder Verkleinerung eines Formates bei vollkommen erhaltener 
Formgleichheit einen verschiedenen ästhetischen Eindruck her- 
vorrufen kann. Man vergleiche ein Kartonbild mit seiner um 
vieles kleineren Photographie : der Abstand ist erstaunlich. Das 
Originalbild hat durch seine tatsächlichen Mafse eine Wert- 
nuance, die der verkleinernden Wiedergabe — auch der voll- 
kommensten — fehlt Es gibt ja genug Gemälde, die beüebig 
gereckt oder beliebig verkürzt werden können. Was aber als 
Monumentalbild gedacht ist, kann nicht zusammenschrumpfen, 
was als Miniaturbild geplant ist, nicht ins Gröfse gedehnt werden, 

4* 
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ohne die wesentlichen Momente seines Reizes einzubüTsen. In 
berühmten Domen sind nicht selten Modelle ausgestellt, die zum 
näheren Studium der Einzelheiten dienen. Der Betrachter emp- 
findet sofort, dafs z. B. der Kölner Dom ganz anders wirkt als 
sein Modell. 

Sobald man auf die Bedeutsamkeit solcher allbekannten Er- 
fahrungen aufmerksam geworden ist, bemerkt man auch, dafs 
das Baumverhältnis eines Kunstwerkes zur Umgebung seinen 
ästhetischen Wert nicht nur aus der Beziehung, sondern auch 
aus der für sich betrachteten Eigengröfse erhält. Freilich erscheint 
eine lürche zwischen grofsen Bauwerken nicht so stattlich wie 
zwischen niedrigen Häusern; aber auch bei den günstigsten Be- 
dingungen darf sie hinter einem gewissen Mafs nicht zurück- 
bleiben, um imponierend zu wirken, und sie darf andererseits 
— unbeschadet des Umgebungseinflusses — eine obere Grenze 
nicht überschreiten, damit sie als künstlerische Einheit apperzi- 
pierbar bleibt Wenn ein Bild aus einem kleinen Wohnraum in 
einen Museumssaal versetzt wird, so kann dieser Wechsel der 
Umgebung (beispielsweise bei sehr grofsen Formaten) günstig 
einwirken. Dennoch ist der objektive Raumverbrauch, der sich 
ja nicht geändert hat, die Grundlage für den Anteil des 
Quantums an der ästhetischen Wirkung. 

Ähnlich steht es mit einem Bedenken, das sich der Über- 
legung sehr bald aufdrängt, nämlich dafs wir ja vielfach von 
der absoluten Gröfse des Kunstwerkes nichts wissen. Ich meine 
natürlich nicht, dafs uns die bestimmten Zahlenwerte unbekannt 
bleiben, sondern nur, dafs wir die Quantität des Ganzen und 
seiner Teile überhaupt nicht mit Bewufstsein auffassen. Selbst 
in diesen Fällen braucht sie nicht unwirksam zu sein, was schon 
daraus hervorgeht, dafs sie in der Erinnerung annähernd reprodu- 
ziert werden kann, obgleich sie bei der Wahrnehmung nicht be- 
achtet worden war. Wenn nun gar die Raumgröfse von den 
gewohnten Mittelwerten abweicht, übt sie eine deutlich zu 
spürende Wirkung aus. So ist bei Bildern ein allzu kleines 
Format der Vertiefung meistens hinderlich, vor allem, wenn 
viele Bilder dieser Art nebeneinander hängen. Noch ehe wir 
das Bild selber betrachtet haben, erhalten wir durch das Format 
den Eindruck: es lohne nicht recht. Wir sehen eine ganze An- 
zahl vor uns und verlieren von vornherein den Mut. Dieses 
Vorurteil beeinflufst dann den Genufs, sei es im Sinne der Be- 
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stfttigung sei es im Sinne einer erfreuliehen Widerlegung, durch 
die dem Kunstwerk mehr zugeschrieben wird als es durch Inhalt 
und Ausführung verdient. Eine andere Disposition entsteht aus 
der Wahrnehmung beträchtlicher Gröfse, die der Wahrnehmung 
des Bildinhaltes vorauszugehen pflegt. Eine solche Gröfse ist 
wie ein Alarm: ihm mufs das Gemälde durch bedeutsamen 
Inhalt und grofszügige Technik, durch Vermeidung des Klein- 
lichen, durch derbe Linien und wuchtige Farben entsprechen.^ 

Es ist von Kunstkennern darauf hingewiesen worden, dafs 
Verfehlungen in der Wahl des absoluten Quantums innerhalb 
der verschiedenen Künste eine verschiedene Richtung zeigen. 
Von Malern wird eher ein zu kleines als ein zu grofses Format 
gewählt, sofern sie das Richtige nicht treffen. Das mag darin 
seinen Grund haben, dafs der Maler der Phantasie des Be* 
trachters zutraut, auch über das gegebene MaTs die Bestandteile 
des Bildes zu dehnen, während er im entgegengesetzten Falle 
fürchtet, es werde der richtige Abstand verfehlt und daher die 
Einheit des Kunstwerkes nicht aufgefafst werden. Wenigstens 
wäre eine solche Erwägung im durchschnittUchen Verhalten des 
Pubhkums hinreichend begründet. Hingegen pflegen Dichter 
und Musiker sich eher durch Überausdehnung zu versündigen. 
Selten bleibt ihr Werk hinter dem erforderhchen Mafse zurück, 
oft genug überschreitet es dasselbe und wird dadurch ermüdend. 

Diese Beobachtung führt nun bereits zur zweiten Klasse des 
extensiven Quantums, zur Zeitgröfse, hinüber. Auch in Rück- 
sicht auf sie mufs zunächst einmal der ästhetische Tatbestand, 
wenngleich nur in einigen Grundzügen, aufgenommen werden. 

IL 
Schon Werke der Raumkunst können ein Moment enthalten, 
das der Zeitgröfse nahe steht: die Wiederholung. Die einfache 
Wiederholung findet sich bei allen Mustern, in den meisten 
dekorativen Gebilden, an Häuserfassaden und Säulenbauten und 
zwar im Sinne einer quantitativen Verstärkung. An sich wäre 
die zahlenmäfsige Mehrheit des Gleichen für den entwickelten 
Geschmack ebenso unerträglich wie die plumpen Mittel, die man 
zur Hervorhebung und Kennzeichnung in Schrift und Druck 
verwendet, wie das Unterstreichen, Sperren oder gar das ein- 



' Ich stütze mich hier auf Untersuchungen, die Hr. stud. phil. Eyebth 
in den von mir geleiteten ästhetischen Übungen angestellt hat. 
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geklammerte Ansnifaiigszeidben am Schlafs von Zitaten. In- 
deseen dadmxsh, dals in dem ^oft^ eine neoe isüietische Qualität 
aich andeutet, wird es erbigtich. Der Sftulenwald ist von der 
einzelnen Säule eben nicht nur so unterschieden wie n : 1. Er 
hat in seiner gleichförmigen Vielheit etwas Überwältigendes, das 
der für sich stehenden Säule abgehl Wenn der Künstler die 
allgemeine Beschaffenheit eines Gebildes verdeutlichen will, so 
kann er kein einfacheres Mittel wählen. 

Noch deutlicher wird die gleiche didaktische Absicht in der 
zeitlichen Verwendung der Wiederholung. Uns allen ist der 
Vorgang aus der Redekunst am vertrautesten. Obwohl ein 
Redner meist verschiedene Formen wählen dürfte, um den 
Hdrem mehrere Zugangswege zum Verständnis zu öffnen, so 
kann er doch auch bei besonders gut getroffenen Formulierungen 
der direkten Wiederholung nicht entraten. Die eindimensionale 
Beschaffenheit des Zeitverlaufes gibt kein besseres Mittel der 
Betonung an die Hand als die Wiederholung. Gleichsam auf 
der Mitte zwischen Raumkunst und Zeitkunst steht das Ballet 
mit seinen Reihen von gleichen Bewegungen: indem viele das- 
selbe machen, verliert es zwar an individuellem Reiz, prägt sich 
aber in seinen grofsen Zügen dem Auge und dem Gedächtnis 
besser ein. Die Poesie hat in ringförmigen Gedichten, wo die 
Schlulsworte den Anfang wiederholen, im Refrain u. dergL 
eine Technik der Wiederholung ausgebildet; die ältere Musik 
rechnet ganz wesentlich auf die Freude an der Wiederholung 
sowohl wenn sie schulgerechte Durchführungen als auch wenn 
sie Variationen bietet. 

Für die Musik kommt femer die Quantität d. h. die Länge 
und Kürze der Klänge in Betracht, für die Lyrik einiger Sprachen 
und Zeiten ebenfalls die Quantität der Silben. Ein älteres 
Lehrbuch der Poetik glaubt den ästhetischen Wert dieser Zeit- 
grö&en, freilich in ihrem Verhältnis zueinander, folgender- 
mafsen beschreiben zu können : „Wie das Vorausgehen der Kürze 
vor der Länge dem Vers in der Regel einen andringenden, 
hinausstürmenden, tatkräftigen Charakter gibt, so erhält der Vers 
durch die Stellung der Länge vor der Kürze einen mehr nach 
innen gewandten, reflektierenden Zug. Der Vers beginnt gleich- 
sam mit dem vollen, beruhigten, selbstgewissen Klang und 
breitet sich aus in einem gemäfsigten Hin- und Herwogen." 
(Gottschall I, 265.) Ganz so einfach liegt es wohl kaum. Aber 
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da hier nicht der Ort für eine Einzeluntersuchung über diese 
Fragen ist, so genügt eine beliebige Beschreibung zum Erweis 
dessen, dafs dem quantitierenden Verfahren bestimmte ästhetische 
Folgen beigelegt werden. 

Auch darüber herrscht seit alters Einigkeit, dafs quantita- 
tive Momente zur Unterscheidung von Kunstformen gebraucht 
werden können. Innerhalb der kleinsten musikalischen Orga- 
nismen sondern sich Motiv und Thema hauptsächlich durch die 
Länge; beim Thema weiterhin Fugenthema und Sonatenthema: 
das Fugenthema zwei bis vier Takte lang, das Sonatenthema in 
der Regel eine achttaktige Periode. Die Sonatine zeigt geringere 
Gesamtdauer als die Sonate, und daher in ihren Teilen ein ver- 
kürztes Mafs. Alsdann in der Dichtkunst. Die Lyrik, die über- 
haupt auf kleinere Formen beschränkt ist, gestattet dem Her- 
kommen gemäfs der Romanze gröfsere Ausführlichkeit als der 
Ballade; die Novelle sondert sich u. a. auch durch stärkere Be- 
schränkung von dem Roman. Epigramm und Aphorismus, 
Skizze und Fragment verdanken ihrer Kürze jene Besonderheit, 
die mit weiterer Ausdehnung und Vervollständigung schwinden 
würde. Mit einem Wort: der EinfluTs des Quantitätsprinzipes 
ist unverkennbar. 

Wir wenden uns jetzt dem intensiven Quantum zu. Jeder 
praktische Musiker macht die Erfahrung, dafs für gewisse künst- 
lerische Wirkungen eine Macht, sei es des Listrumentes, sei es der 
Behandlimg, notwendig ist Man denke sich Liszts J^-Dur-Polonaise 
auf dem Spinett gespielt I Auch bei sorgsamster Abstufung im 
Spiel kommt kein fortissimo heraus, wie es dem Wesen des 
Stückes gemäfs ist: es genügt eben nicht, dafs der höchste Grad 
erreicht werde, der auf einem Spinett zu erzielen ist, sondern 
eine gewisse absolute Stärke. Wir urteilen nicht ausschliefslich 
nach der Proportion. Es gibt Klavierspieler, deren Anschlag 
eines klingenden pianissimo unfähig ist Wenngleich sie nun 
ihre Wiedergabe eines Stückes so anlegen können, dafs alles 
sorgsam abschattiert wird bis hinunter zu der geringsten ihnen 
möglichen Intensität, so bleibt diese doch noch zu grofs. Aus- 
gezeichnete Sänger sind in der Wahl ihrer Lieder beschränkt, 
weil ihnen gewisse Accente fehlen. Könnte man das Requiem 
von Beblioz auf einer Mundharmonika nachblasen, und zwar 
so, dafs die ganze musikalische Struktur erhalten bliebe, so wäre 
der Eindruck dennoch ein ganz anderer. Ln vierten Satz dieser 
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Grande Messe des Morts sind neben dem Hauptorchester noch 
vier kleine Bläser-Orchester verzeichnet; für jenes verlangt der 
Komponist zwölf Pauken und aufserdem noch allerhand Schlag- 
instnimente; er schreibt für das Streichquartett eine Besetzung 
von 108 Mann vor, für den Chor verlangt er 70 Soprane, 60 
Tenore, 70 Bässe. Dieser ganze Aufwand an Intensität wird 
nicht umsonst getrieben. Denn die Reduktion auf ein Zehntel 
der Besetzung würde zwar die Verhältnisse unberührt lassen, 
aber das absolute (intensive) Quantum so herabsetzen, dafs das 
Werk unkenntUch würde. 

ÄhnUches beobachten wir im Gebiet der bildenden Künste. 
Es ist neuerdings gegen die Scheintheorie eingewendet worden, 
dafs in der Architektur und im Kunsthandwerk die realen Eigen- 
schaften des verwendeten Materials eine Bedeutung haben. Das 
feste, massige Holz der Eiche bestimmt es für schwere Kunst- 
gegenstände; ein Palast mufs aus massivem Stoffe, darf nicht 
aus Pappe hergestellt werden. Also handelt es sich auch hier 
um ästhetische Quantitäten. Denn die Eigentümlichkeiten von 
Schwere und Festigkeit sind ja wohl solche des Grades, des 
intensiven Quantums. Die angezogene Erkenntnis bildet dem- 
nach nicht nur einen Einwand gegen den ästhetischen Phäno- 
menalismus, sondern zugleich eine Stütze für die hier vertretene 
Ansicht. 

Freilich können Vertreter einer relativistischen Weltanschau- 
ung dabei beharren, dafs alle unsere Beispiele schliefslich doch 
auf gegenseitige Beziehungen, mindestens auf eine Beziehung 
zu den anschauhchen Grenzwerten zurückgeführt werden können. 
Wer überhaupt nichts Absolutes als erfahrbar anerkennt, wird 
auch das, was wir absolutes Quantum nannten, in blofse Rela- 
tivität auflösen. Allein diese Grundauffassung steht nicht zur 
Diskussion. Nur unter der Voraussetzung, dafs der übliche 
Unterschied beibehalten wird, sprechen wir von einem absoluten 
Quantum und seiner ästhetischen Bedeutung. 

IIL 
Indem wir von der Aufnahme des Tatbestandes zu seiner 
Erklärung übergehen, entwickeln wir zunächst einen Gesichts- 
punkt, den Fechnebs „Vorschule der Ästhetik" aufgebracht 
hat Die inhaltliche Ästhetik bemifst den Rang eines Kunst- 
werkes vornehmlich nach der Bedeutsamkeit des darin ausge- 
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sprochenen Inhaltes. Vielleicht darf man dieser Auffassung so 
weit nachgeben, dafs man die Beschaffenheit des mitgeteilten 
(jegenstandes als nicht gleichgültig für die Gesamtwirkung be- 
zeichnet Alsdann wird die Forderung aufgestellt werden können, 
dafs die äuTsere Gröfse des Kunstwerks seiner „inneren Gröfse" 
proportional sein müsse in dem Sinne, wie eben etwas äuTseres 
einem inneren entsprechen kann. Wir haben, wie Fechneb sagt, 
keinen eigentlichen Mafsstab, aber ein sehr sicheres durchschnitt- 
liches Gefühl dafür, dafs bestimmte Vorgänge, Tatsachen, Hand- 
lungen eine gröfsere Gewichtigkeit und Mächtigkeit besitzen als 
andere. Und auf Grund davon erwarten wir bei Kunstwerken, 
die gewichtige Gegenstände behandeln, eine andere Raum- oder 
Zeitgröfse als bei Werken, die mit minderwertigen und neben- 
sächlichen Gegenständen angefüllt sind. 

So beurteilen wir es als angemessen, dafs der Maler für die 
Auferstehung oder für die Grablegung ein grofses, für eine 
Grenreszene aber ein kleines Format wählt. Es ist, als ob wir 
eine notwendige Proportionalität empfänden zwischen der sach- 
lichen Bedeutung und der Erscheinungsform. Aus diesem in- 
stinktiven Takt erwächst der rehgiösen Malerei ein schweres 
Problem. Wie kann das Christuskind als Träger des Heils dar- 
gestellt werden, eine kleine Figur den geistigen Mittelpunkt des 
Gemäldes bilden? Viele Bilder ersten Ranges versagen hier. 
Ich finde, dafs z. B. die „Anbetung der Hirten" von Hugo van 
DER GoES (Portinari-Altar in den Uffizien zu Florenz) jener 
Schwierigkeit unterlegen ist. Dagegen wird sie in der „Sixtini- 
schen Madonna" glänzend überwunden. Der Aufbau des Bildes, 
die Kraftverteilung, Haltung und Blick des Kindes, das mit 
seinen wirren Haaren einem Propheten, mit seinem ruhigen Sitz 
einem Fürsten gleicht — das alles trägt dazu bei; entscheidend 
jedoch ist, dafs die Gröfse des Kindes über die Wirklichkeit 
hinaus ins Heldenhafte gesteigert ist Raffael konnte eine un- 
realistische Vergröfserung vornehmen, weil sie bei dem natür- 
Uchen Wunsch des Betrachters, den Erlöser der Menschheit trotz 
der Kindesgestalt adäquat verkörpert zu sehen, durchaus nicht 
auffällt 

Überhaupt sollte kirchliche Kunst immer monumental sein. 
Vom einzelnen abgesehen : Kleines Format ziemt sich eben nicht 
für weltbewegende Ereignisse. Andererseits wäre es über alle 
Mafsen geschmacklos, wollte jemand einem Stillleben den gleichen 
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RauDiverbrauch zubilligen. Eine Citrone in der Gröfse eines 
mäTsigen Bierfasses ist absurd. Nicht deshalb, weil sie in Wirk- 
lichkeit kleiner ist, sondern weil ihre Bedeutungslosigkeit ein 
solches Steigern nicht verstattet Bei plastischen Bildwerken 
gröfseren Formates sollte daher totes Nebengerät sehr vorsichtig 
behandelt werden, namentlich wenn die Gefahr vorUegt, dafs 
die gesehene Gröfse in der Auffassung noch übertrieben werden 
könnte. 

Der ParalleUsmus von Äufserer und innerer Gröfse ist durch 
Fbchnee weiterhin aber eingeschränkt worden. In der Tat muis 
man ihm zugeben, dafs die äufsere Gröfse eines Kunstwerkes 
langsamer wächst als die innere — insoweit beides in Bezug 
auf fortschreitende Veränderung zu vergleichen ist Gemeint 
ist folgendes. Wenn man einen glaubensgeschichtUchen Vorgang 
gröfster Wucht neben eine beliebige Schenkszene hält, so ist der 
Abstand ein unendlicher. Das Format der beiden Bilder aber 
ist nicht unendlich verschieden. Das eine mag um sehr vieles 
gröfser sein als das andere; auf keinen Fall aber ist es in dem 
Mafse gröfser, wie die innere Bedeutung des ersten Bildes die 
des zweiten übertrifft. Einen Grund dieser Diskrepanz erblicke 
ich in der Zusammengesetztheit des ästhetischen Objektes, also 
in dem Umstand, dafs die Tragweite des dargestellten Vorwurfes 
ja nicht lediglich durch den Umfang ausgedrückt wird. Da dem 
Künstler noch andere Mittel zur Verfügung stehen, durch die er 
die innere Gröfse verdeutlicht, so braucht die Veränderung der 
Quantität mit der Veränderung des Gehaltes nicht gleichen 
Schritt zu halten. Einen zweiten Grund hefert das Prinzip des 
kleinsten Kraftmafses : innerhalb jedes Kunstwerkes soll nicht 
mehr Kraft aufgewendet werden, als zur Erreichung des ge- 
setzten Ziels eben notwendig ist Die geringsten Quanta, die 
gerade noch zureichen, sind die besten; sie liegen, gemäfs der 
ersten Erklärung, unter der Linie der inneren Gröfse. 

Von hier aus hilft nun die Theorie der Einfühlung weiter. 
Wenn ich selbst eine Bewegung gern ausführe und als erfreu- 
lich empfinde, die ihren Zweck mit dem geringsten Kraftaufwand 
erreicht, so beurteile ich auch assoziativ eine künstlerisch dar- 
gestellte Bewegung als schön, sofern sie der gleichen ökonomi- 
schen Bedingung genügt Damit ist schon ausgesprochen, dafs 
das Kunstwerk durch seine Mafse eine Nachbildung unsererseits 
nicht unmöglich machen darf. Gesetzt, ich versuche mich in 
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eine Statue hineinzufühlen. Dann lassen sich Figuren von so 
riesenhafter Ausdehnung denken, dafs ich mit ihnen mich inner- 
lich zu verschmelzen nicht mehr im stände bin, und andererseits 
gibt es so kleine Püppchen, dafs ein Mitempfinden, demnach ein 
reiner künstlerischer Genufs ausgeschlossen ist. Die innere Nach- 
ahmung, wie man es genannt hat, kann bei zu grofsen und bei 
zu kleinen MaTsen nicht ins Spiel treten. Die vermenschlichende 
Auffassung ist kraft unserer Organisation an gewisse Grenzwerte 
gebunden. Obwohl diese Grenzwerte normativ nicht bestimmt 
werden können, so sind sie doch für die einzelnen Völker und 
Zeiten mit leidlicher Genauigkeit festgelegt. Auch in Musik und 
Poesie, natürUch hier als Zeitgröfsen. Während Bachs Varia- 
tionen uns oft zu lang erscheinen, vertragen wir Wagners Ton- 
wortdramen und MAHLEBsche Sinfonien; unsere Väter lasen 
Gutzkows und Sues vielbändige Romane, wir besitzen jetzt eine 
Depeschenlyrik. Aus dem Zusammenflufs vieler Momente ergibt 
sich ein geschichtlich wechselndes Mafs, innerhalb dessen die 
Einfühlung am sichersten von statten geht. Die genauere Um- 
grenzung und Erklärung muTs die Ästhetik also der Kunstgeschichte 
(im weitesten Sinn) überlassen. 

Wir blicken noch einmal zurück. Es war zunächst fest- 
gestellt worden, dafs extensives und intensives Quantum eine 
künstlerische Bedeutung besitzen. Als einen Grund dafür fanden 
wir, dafs der ästhetisch Geniefsende ein immanentes Verhältnis 
von innerer und äufserer Gröfse verlangt Die Grenzen sind tat- 
sächUch (wenn auch nicht logisch) festgelegt durch die Beschränkt- 
heit der Einfühlung auf gewisse Mafse. 

Nun ist aber hinzuzufügen, dafs auch die künstlerische 
Formengebung eine Beziehung zur Gröfse enthält Beispielsweise 
ist der vom Zeichner gewählte Grad der Linie nichts ZufäUiges. 
Wenn wir Laien auf einem Oktavblatt einen Kopf zu zeichnen 
versuchen, so probieren wir verschiedene Strichstärken, bis wir 
bei zwei oder drei stehen bleiben. Diese Stärken sind natürlich 
nicht unabhängig von dem Papier, von dem Material, mit dem 
wir zeichnen, von dem Winkel, den die Hand bildet u. s. w. 
Aber sie sind doch wesentlich bedingt vom Format und von der 
künstlerischen Aufgabe. Gröfse Gegenstände und gröfse Flächen 
erheischen eine eigene Technik. Und zwar ist die Beziehung 
eine so innige, dafs von jedem der drei Faktoren ausgegangen 
werden kann: es mag die Fläche gegeben sein, etwa wenn es 
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sich um bildliche Ausfüllung von Wänden handelt, es mag der 
Gegenstand den Künstler bestimmen oder es kann schliefslich 
ein technisches Problem zur Wahl des Sujets und des Formates 
führen. Diese Gegenseitigkeit braucht sich indessen nicht auf 
die bisher vorausgesetzte einfachste Form zu beschränken. E)s 
j&ndet sich auch das wunderliche Verhältnis, dafs absichtliche 
Verkleinerung den Effekt einer Vergröfserung erzielt Ein 
Inserat, das in kleiner Schrift inmitten einer sonst ganz leeren 
Seite steht, wirkt auffälliger als wenn die ganze Seite zur An- 
zeige verwendet wird. Man hat die Empfindung von etwas be- 
sonders Wichtigem und Kostbarem. Der gleiche Erfolg tritt ein, 
sobald eine kleine Zeichnung auf ein grofses weifses Blatt auf- 
geklebt oder durch einen übermäfsig breiten Rand vom Rahmen 
getrennt ist. Der Gröfseneindruck des Bildchens wird mit Ab- 
sicht verringert und eben dadurch seine Bedeutung für unser 
Gefühl gesteigert. Offenbar deshalb, weil wir den Raum- 
verbrauch des Ganzen als Mafsstab für den Wert des allein 
künstlerischen Mittelteils unwillkürlich ansetzen. Eine Parallele 
zu diesem ästhetischen Verfahren bietet auf logischem Gebiet 
das sog. hypothetische (besser konsekutive) Urteil. Indem es 
die unentwickelte Aussage des Vordersatzes ins blofs Mögliche 
hinabdrückt, erhebt es sich in der Verbindung von Vordersatz 
und Nachsatz zu einer Notwendigkeit strengster Art: der Ver- 
zicht auf die Realität der mit „wenn" eingeleiteten Unbestimmt- 
heit wird durch den Gewinn einer notwendigen Folge belohnt 
Endlich fragen wir, von welcher Art denn die Gefühle sind, 
die durch bestimmte Gröfsen innerhalb einer ästhetischen 
Empfänglichkeit hervorgerufen werden. Die Objekte können 
bekanntlich so grofs, so zeitlich ausgedehnt, so stark sein, oder 
auch in ihrer Quantität so geringfügig sein, dafs ein ästhetischer 
Genufs nicht eintritt. Aus Fällen der ersten Art schöpft die 
Theorie von den irrealen oder Scheingefühlen ihre Berechtigung, 
auf Fälle der zweiten Gruppe stützt sich die Behauptung, dafs 
ein Reiz eine gewisse Schwelle übersteigen müsse, um aus der 
blofsen Merklichkeit in die ästhetische Wertigkeit zu gelangen. 
Aber Genaues läfst sich nur bei Einzeluntersuchungen und nicht 
in der Form einer allgemeinen Regel sagen. Denn die Quantität 
jeder neu eintretenden Vorstellung hängt ja ganz wesentlich ab 
von der Disposition des Aufnehmenden und von der Vor- 
bereitung, die ihr vorausgegangen ist. Diese beiden Momente 
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kommen auch für diejenigen Quantitätsuntersehiede in Betracht, 
die noch innerhalb des Feldes der ästhetischen Rezeptivität liegen 
und mit denen allein wir es hier zu tun haben. Vielleicht aber 
läfst sich ermitteln, welchen besonderen Charakter ein erheb- 
liches, welchen anderen Charakter ein unerhebliches Quantum 
dem ästhetischen Gefühl aufzuprägen pflegt, wobei die Erheb- 
lichkeit von subjektiver Disposition und von der Vorbereitung im 
Kunstwerke mit abhängig gedacht wird. 

IV. 

In Edmund Burkes Untersuchungen über das Schöne und 
das Erhabene findet sich ein Kapitel mit der Überschrift: Beautiful 
objects small. Der Gedankengang darin ist folgender. Was uns 
zuerst an einem Gegenstand auffällt, ist seine Ausdehnung; 
welche Ausdehnung bei schönen Objekten die Regel ist, kann 
man aus den für sie übUchen Ausdrücken entnehmen. Nun be- 
zeichnen die meisten Sprachen geliebte Wesen mit Diminutiven, 
also auch die schönen Objekte. Denn zwischen Bewunderung 
und Liebe besteht ein Unterschied. „The Sublime, which is the 
cause of the former, always dwells on great objects, and terrible; 
the latter on small ones and pleasing; we submit to what we 
admire, but we love what submits to us; in one case we are 
forced, in the other we are flattered, into compliance." Dieser 
Satz enthüllt uns den einen Grund für die auffällige Kapitel- 
überschrift. Da BüRKE in der Hauptsache nur zwei ästhetische 
Kategorien, nämlich das Schöne und das Erhabene, anerkennt, 
und da das Erhabene zweifellos an besondere Gröfse geknüpft 
ist, so gewinnt er durch den Gegensatz jene Bestimmung : beau- 
tiful objects small. Zweitens hatte er vorher nachzuweisen ver- 
sucht, dafs der Sinn fürs Schöne in einer Lust bestehe, die mit 
unseren sozialen Trieben, letztlich mit der Geschlechtsliebe zu- 
sammenhängt Folghch kann die Verwendung der Diminutiva 
zum Ausdruck der Zärtlichkeit einfach auf schöne Gegenstände 
übertragen werden. 

Um zu erkennen, dafs der Sachverhalt zusammengesetzter 
ist, braucht man sich blofs daran zu erinnern, wie oft Diminutiva 
einem anderen Gefühle dienen, nämlich dem Spott und der Ver- 
achtung. Kleines Format gefällt einerseits durch seine Anspruchs- 
losigkeit und weil es dem Betrachter ein Wohlgefühl der Über- 
legenheit einflöfst, es macht aber andererseits auch den Ein- 
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druck, als ob es nicht ernst genommen zu werden brauchte. Es 
entstehen also aus der gleichen quantitativen Beschaffenheit des 
Objekts zwei recht verschiedene Nuancen eines subjektiven Über- 
legenheitsgefühls. Hieraus erklärt sich, dafs an die Kleinheit 
des Kunstwerkes sowohl das Prädikat des Zierlichen wie das des 
Komischen geknüpft werden kann; eine dazwischen stehende 
Kategorie scheint mir die des Niedlichen zu sein. Zierlich heifst 
etwas ästhetisch Wertvolles, das auf ein geringes Volumen be- 
schränkt ist ; komisch wirkt etwas Kleines, nachdem wir an seiner 
Stelle Grofses erwarten muTsten. Selbst in der höchsten Sphäre 
des Humors gibt sich Nichtiges für Wichtiges. Wer die Klein- 
heit des Grofsen schildert ohne die Gröfse herabzusetzen, wer 
den unlogischen Charakter des Lebens darstellt ohne seine Ver- 
nünftigkeit zu leugnen, wer ein begrifflich nicht aufzulösendes 
Zusammen von Quantitätsgefühlen weckt — eben dieser Zauberer 
ist ein humoristischer Künstler. 

Zwar nicht ausschliefslich, jedoch ganz wesentlich durch 
quantitierende Bestimmungen wandelt Humor sich in Tragik. 
Die künstlerisch aufgefafsten Disharmonien des Menschendaseins 
wirken bei geringer Intensität humoristisch, bei energischer 
Steigerung tragisch: mit dem Grad ändert sich die Qualität. 
Man kann sich vorstellen, dafs die Vorgänge in Hauptmanns 
„Einsamen Menschen'' auch den Gegenstand eines humoristischen 
Romans bilden; erst für die gesteigerte Empfindlichkeit solcher 
„modernen" Menschen ist einiges, worüber andere mit einem 
Lächeln hinwegkommen würden, ein lebengefährdendes Ver- 
hängnis. Zwischen Humor und Tragik liegt sozusagen eine 
Schwelle. Nur indem die Reize eine gewisse Höhe über- 
schreiten, erzielen sie mit Sicherheit eine tragische Wirkung. 
Dazu dient auch, dafs sie nicht allmählich kommen, sondern 
plötzlich einbrechen. Mit. gutem Grund hat die Theorie des 
Tragischen von alters her Katastrophen d. h. plötzlich und ge- 
waltig auftretende Ereignisse verlangt. Löst man sie in kleinste 
Bestandteile und lange Zeitreihen auf, so überschreiten sie nur 
selten die Schwelle des Tragischen. 

Am bekanntesten ist der Einflufs der Objektgröfse beim 
Erhabenheitsgefühl. Pyramiden und gotische Dome, Gewitter- 
stürme und wilder Massenaufruhr, Todesverachtimg und heroische 
Leidenschaft erscheinen durch ihr extensives oder intensives 
Quantum als erhaben. Körperliche sowie geistige Gröfse, die im 
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Leben imponieren, bewirken in der Kunstform eine genufsvolle 
Erhebung des Aufnehmenden. Auch hier ist das absolute Mafs 
entscheidend. Es genügt nicht, um einen Gegenstand erhaben 
zu machen, dafs er viel gröfser sei als seine Umgebung, sondern 
er mufs so grofs sein, dafs er an das Unendliche grenzt; und 
das ist nur von einer gewissen Quantität ab möglich. Kein 
Dichter kann dem Leben eines dreijährigen Kindes Erhabenheit 
verleihen, obwohl es im Verhältnis zum Leben einer Füege eine 
aufserordentliche Zeitgröfse besitzt; ein hundertjähriger Greis 
jedoch, dessen Alter in die Ewigkeit hinüberzureichen scheint, 
flö&t bei geeigneter künstlerischer Darstellung unbedingte Ehr- 
furcht ein. Freilich gelten diese Gröfsen nur für die mensch- 
Hche Auffassung und sind insofern relativ. Indessen, der 
anthropozentrische Standpunkt war ja der hier von Anfang an 
eingenommene und festgehaltene. Ebenso gelten sie nur für die 
Anschauung, nicht für den Begriff. Logisch angesehen bedeuten 
sie eine Unfähigkeit des Subjektes, scharfe Grenzen zu ziehen, 
eine Niederlage des Gedankens, dem beim Erhabenen schwindelt 
Wo dem Denken Ohnmacht droht, winkt aber der Anschauung 
ein eigenartiger Genufs. 

Wir bUcken zurück. Es handelte sich um die Frage, welche 
besonderen Gefühle an die verschiedenen Quantitäten geknüpft 
sind. Die Antwort ist enthalten in den Beschreibungen der 
ästhetischen Kategorien: die Kategorien des ZierUchen und 
Komischen sind an kleine, die des Tragischen und Erhabenen 
an grofse Quanta gebunden, wozu natürlich noch mancherlei 
qualitative Bestimmungen hinzutreten müssen. 

Beschränkt man die Betrachtung auf jene quantitativen 
Momente, so findet man innerhalb des Kunstgebietes eine Tat- 
sache bestätigt, die seit dem Altertum das philosophische Denken 
beschäftigt hat Es ist die Tatsache, dafs durch blofse Ver- 
mehrimg eine neue Qualität entstehen kann, dafs ein einziges 
Weizenkom, zu fünf anderen hinzugefügt, diesen die QuaUtät 
eines „Haufens" verleiht, die sie vordem nicht besafsen. Zwar 
kommen auch hier andere Umstände in Betracht (die Dinge 
müssen nahe und ohne Ordnung beieinander hegen), aber die 
Hauptsache bleibt doch die Anzahl, die in der Tat durch Hinzu- 
fügung eines einzigen Kornes zu einer nicht mehr unmittelbar 
aufzufassenden werden kann. Der eine Zentimeter, den ich zu 
neunundneunzig anderen hinzufüge, ist nicht mehr wert als der> 
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der zu zwanzig anderen hinzutritt, und dennoch schafft er den 
neuen Begriff des Meters. Aus ähnlichen Beispielen hat Hegel 
eine „Knotenlinie von Mafsverhältnissen" abstrahiert. Indem 
er von den drei Aggregatzuständen des Wassers spricht, bemerkt 
er: „diese verschiedenen Zustände treten nicht allmählich ein, 
sondern eben das blofs allmähliche Fortgehen der Temperatur- 
änderung wird durch diese Punkte mit einem Male unterbrochen 
und gehemmt, und der Eintritt eines anderen Zustandes ist ein 
Spnmg.** (Wiss. der Logik I, 313.) In unseren Gedankengang 
würde besser passen die Vergleichung eines Wassertropfens mit 
dem Meere : jener dasselbe wie dieses und dennoch unfähig einen 
Sturm zu zeigen. Oder wir könnten mit Hegel an das Moralische 
denken: „Es ist ein Mehr oder Weniger, wodurch das Mafs des 
Leichtsinns überschritten wird, und etwas ganz anderes, Ver- 
brechen, hervortritt, wodurch Recht in Unrecht, Tugend in Leister 
übergeht" (314). 

Mit einem Worte: gewisse Qualitäten hängen ab von Ver- 
schiedenheiten der Quantität. Diese Beziehung findet sich auch 
im Künstlerischen und verleiht daher dem Quantum als solchem 
seinen Wert. Ein neues Erklärungsprinzip haben wir hiermit 
freilich nicht gewonnen, sondern — genau betrachtet — nur den 
abstraktesten Ausdruck für die anfänglich aufgezählten Tatsachen. 
Immerhin dient es zur Beruhigung, wenn jenes Abhängigkeits- 
verhältnia als vielfach auch aufserhalb der Kunst vorhanden er 
kannt ist. 

Zum Schlufs sei eine erkenntnistheoretische Betrachtung an- 
gedeutet, die ich in meiner „Ästhetik" auszuführen beabsichtige. 
Die Kunst im ganzen erscheint auch mir als etwas qualitativ 
ganz Eigenartiges. Dennoch wage ich, sie von einer bestimmten 
Seite her als Intensitätsphänomen aufzufassen. Einerseits näm- 
lich bedeutet sie die Schaffung blofser Möglichkeiten, die hinter 
der gegebenen Erfahrungswirklichkeit zurückbleiben, anderer- 
seits enthält sie eine anschauliche Notwendigkeit die über alle 
Realität hinausgeht Sonach bietet sie Möglichkeit und Not- 
wendigkeit in wundervollem Ausgleich. Bei einem Landschafts- 
gemälde fragen wir nicht, ob es einem Naturvorbild treulich 
entspricht, ja wir lassen uns Formen und Farben gefallen, die in 
der Natur ganz sicher niemals vorkommen. Dafür verlangen wir 
aber, dafs in ihm eine Notwendigkeit sich ausspricht, die mit 
solcher Deutlichkeit in den zufälligen Erscheinungen der Er- 
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fabrungswelt nicht vorkommt Künstlerische Idealisiermig be- 
steht sowohl im Hinabtauchen ins Mögliche als auch im Hinauf- 
steigen zum Unbedingten. Nun ist jedes blofs Mögliche im Ver- 
hältnis zum Seienden eine Intensitätsherabsetzung, jedes Not- 
wendige eine Intensitätssteigerung. Die Möglichkeit ist schwächer, 
die Notwendigkeit stärker als die Wirklichkeit Indem die Kunst 
nach beiden Modalitätsrichtungen hin sich vom schlechthin 
Seienden abhebt, kann sie als ein Intensitätsphänomen betrachtet 
werden. 

(Eingegangen am 3, März 1903,) 
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vorausgesetzt werden dürfe. Sodann wendet sich der Verf. der Unter- 
suchung der verschiedenen Pflichtvorstellungen zu, wie sie sich aus den 
verschiedenen Quellen im Einzelwesen entwickeln. Die Inhalte, welche 
sich in den Gewissensvorgängen geltend machen, seien zum Teil in natür- 
lichen oder auch zufälligen historischen Bedingungen der individuellen, 
wie der sozialen Entwicklung (soziales Gewissen) begründet, zum anderen 
Teil gingen sie aber auf Wertschätzungen zurück, welche auf empiristischem 
Wege nicht erklärbar seien, vielmehr deutlich das Einsetzen der eigenen 
intellektuellen Beflexion (intellektuelles Gewissen) verrieten. Der Empiris- 
mus versage überall bei dem Versuche, eine in sich selbst gerechtfertigte 
Ethik zu schaffen. Indem er seine Prinzipien überall an empirisch Ge- 
gebenes anknüpfe, zwinge er dem Intellekte Axiome auf, die nicht auf 
seinem Boden erwachsen seien. Die volle Ausprägung des intellektuellen 
Gewissens im eigentlichen Sinne könne erst da beginnen, wo die letzten, 
obersten Grundsätze des sittlichen Wollens, die ethischen Axiome, dem 
Intellekte selbst entnommen würden. An Stelle der traditionell empfangenen 
und blindlings festgehaltenen Wertschätzungen erhebe sich eine Schätzunga- 
art nach eigener Einsicht und auf eigene Verantwortung hin, die in der 
Herausarbeitung in sich selbst begründeter und darum allgemeingültiger 
Prinzipien ihren Abschlufs finde. Das Ideal des Wollens kommt nun in 
den zwei folgenden, vom Verf. aufgestellten Axiomen zum Ausdruck : 1. Der 
Wille eines jeden woUensfähigen, denkenden Wesens ist seiner Natur nach 
bestrebt, sich immer mehr zu einem vollendet eigenen, freien Willen dieses 
Wesens zu entwickeln. 2. Ein jedes Wesen, zum Bewufstsein seiner Freiheit 
gelangend, wird naturgemäfs bestrebt sein, von seiner Wollen sfähigkeit den 
reichsten, kraftvollsten, umfassendsten Gebrauch zu machen. 

Das zweite Buch hat die Willenshandlung und das Problem der 
Willensfreiheit zum Gegenstande. Die Ausführungen dieses Buches sind 
'deshalb von besonderem Interesse, weil sie eine kraftvolle Verteidigung 
der Willensfreiheit enthalten und das Unzureichende jeder deterministischen 
^thik in überzeugender Weise dartun. 

Nach einer Analyse der Willenshandlung wendet sich der Verf. der 
-Erörterung der Argumente des Determinismus zu. Vor allem berufe sich 
^er Determinismus auf die Allgemeingültigkeit des Kausalgesetzes. Alles, 

6* 
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was man jedoch im Anflchlnlii an die Tatsachen der Erfahrung fiber das 
Beatehen eines allnmfissenden objektiTen Kanaalansammenhanges anssn- 
sagen Temiöge, sei durchaus mit der Annahme der Freiheit in den Einzel- 
wesen vereinbar. Weder ans dem Erfahmngsbestande, noch ans den Be- 
dflrfnissen der Wissenschaft, noch ans erkenntnistheoretischen oder meta- 
physischen Untersnchnngen Aber die Möglichkeit der Erfahrung und des 
Wirkangszusammenhanges der Dinge könne ein stichhaltiger Grund ent- 
nommen werden, die Freiheit des Willens au bestreiten. Unter dem Titel 
^die Geschlossenheit der y aturkansal i tat" behandelt WssracHsa sodann 
jene Argumente, welche spesiell von naturwissenschaftlicher Seite im Hin- 
blicke auf das Gesetz der Erhaltung der Energie gegen die Annahme der 
Willensfreiheit erhoben werden. Die naturwissenschaftliche Betrachtungs- 
weise halt bekanntlich eine Einwirkung aulserphysischer Faktoren auf den 
Ablauf des physischen (jeschehens mit dem Gesetze der Energieerhaltung 
ffU- unvereinbar. Der Verl zeigt nur in lichtvoller Darstellung, wie die 
Annahme eines Hereingreifens auDserphysischer Momente mit dem 
Gesetze der Erhaltung der Energie und den berechtigten Forderungen der 
Physik, soweit diese Erfahrungswissenschaft und nicht spekulative Natur- 
philosophie sein will, in Einklang gebracht werden könne. Wenn wir auch 
rflcksichtlich der Gehimvorgange daran festhalten müüsten, daüs in jedem 
Augenblicke die gleiche Gesamtsumme physischer Energie vorhanden sei, 
so sei damit der Gesamtkausalzn sammenhang noch nicht erschöpft Das 
Energiegesets lasse die Zeitverhaltnisse des potentiellen Energiezustandes 
unbestimmt. Es bleibe eine zeitliche Unbestimmtheit für die Umsetzungs- 
prozesse der potentieUen Energie in die kinetische zurück, so daüs an 
diesem Punkte für das Einsetzen auÜBerphysischer Momente Raum gelassen 
sei. Der Verf. macht aufmerksam, daüs sich Fftlle aufzeigen lassen, wo 
die zur Einleitung des Energieumsetzungsprozesses erforderlichen physi- 
kalischen Kräfte den Wert Null annehmen könnten, d. h. wo jede noch so 
geringe aufgewendete Elraft schon zu grofs wäre, um nur diesen Um- 
setzungsprozels herbeizufahren und nicht am Ende des ganzen Prozesses 
als Überschuls zurückzubleiben. So könne z. B. durch Rechnung gezeigt 
werden, daüs jede, wenn auch noch so kleine physikalische Stofskraft schon 
zu grols ist, um einen in labilem Gleichgewichte befindlichen Körper aus 
diesem Zustande nur gerade herauszubringen, seine potentielle Energie 
auszulösen, den Umsetzungsprozels derselben in kinetische Energie einzu- 
leiten. Nach der Ansicht des Verl steht also prinzipiell nichts im Wege, 
Massenbewegung, wenn nur genügend potentieUe Energie gegeben ist, 
durch aulserphysische Momente eingeleitet zu denken. Die Annahme einer 
Wechselwirkung zwischen Physischem und Psychischem erweist sich mithin 
als durchaus nicht unvereinbar mit den gegenwärtig herrschenden Grund- 
anschauungen der Naturwissenschaft. Der Verl gedenkt auch des psycho, 
physischen Parallelismus und bringt endlich in Kürze seine eigene Hypo- 
these in Betreff des Zusammenhanges zwischen Physischem und Psychi- 
schem vor. 

Hierauf folgt eine Besprechung der Ergebnisse der Moralstatistik, 
wobei sich der Verf. dahin äulsert, daHs man Wahlfreiheit in einem ethisch 
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brauchbaren Sinn gelten lassen kOnne, ohne dafs die Regelmäfsigkeiten 
der statistischen Feststellungen dagegen etwas entscheiden könnten. 

Der Verf. untersucht dann die aus der Annahme einer psychischen 
Gesetzlichkeit hergeleiteten Argumente gegen die Freiheit des Willens. 
Man glaube innerhalb des Psychischen selbst Gesetze namhaft machen zu 
können, welche in Wahrheit unsere Willensentschlüsse bedingten. Es sei 
jedoch unmöglich, jein System allgemeiner Gesetze aufzustellen, durch deren 
Gebot das psychische Geschehen im einzelnen bestimmt und festgelegt 
würde. Die Stellungnahme des Subjektes im Augenblicke der Willens- 
entscheidung trage durchaus den Charakter der Selbsttätigkeit ; die Gründe 
etwaiger Abweichung von der bisher verfolgten Bichtung seien nicht ob- 
jektive Gewichte, welche die Wage bald hierher, bald dorthin zum Aus- 
schlage brächten, sondern empfingen all ihre Bewegkraft erst vom Sub* 
jekte selbst. 

Nach einer entsprechenden Würdigung und Zurückweisung der von 
religiöser Seite herstammenden Einwürfe gegen die Willensfreiheit sucht 
der Verf. das Wesen und die Bedeutung der ethischen Freiheit näher dar- 
zulegen und die Bedingungen aufzuzeigen, unter denen sie sich zu ent- 
wickeln vermag und ans Licht tritt. Ausführungen über die sittliche 
Gharakterentwicklung, über Schuld und Verantwortlichkeit bilden den 
Schlufs des ersten Teiles der Ethik. Saxingeb (Linz). 



Jahrbnch für sexuelle ZwlsebeiiBtiifeii mit besonderer Berflcksichtlgmig der 
Homoseznalit&t. Herausgegeben unter Mitwirkung namhafter Autoren 
im Namen des wissenschaftlich-humanitären Komitees von Dr. med. 
M. HiBSCHFBLD. IV. Jahrgg. 980 S., 62 Fig. 1902. 
Zum vierten Male erscheint dieser Jahresbericht, dessen ausgesprochene 
Tendenz es ist, die Kenntnis über das Wesen wie die Verbreitung der 
Homosexualität in weitere Kreise zu tragen, um endlich die Aufhebung 
des § 175 des Strafgesetzbuches zu erwirken, der die homosexuellen Männer 
dem Strafrichter überantwortet, während die der lesbischen Liebe fröhnen- 
den Frauen straflos sind. Diesen Zweck verfolgt das Jahrbuch durch aus- 
führliche, zum gröfsten Teil streng -wissenschaftlich gehaltene Original- 
arbeiten aus der Feder von Fachleuten auf diesem Gebiet, Referate über 
alle einschlägigen Erscheinungen, Berichte über die propagandistische 
Tätigkeit des Komitees u. s. w. Der vorliegende Band bildet ein derartig 
reichhaltiges Material, dafs hier nur über den Inhalt einzelner Arbeiten in 
allgemeinen Zügen berichtet werden kann. Von ärztlicher Seite aus findet 
sich, aufser einem kürzeren die Therapie der sexuellen Ferversionen be- 
handelnden Artikel von Dr. Fuchs aus der Klinik von Krafft-Ebino, eine 
äufserst sorgfältige mit zahlreichen Illustrationen versehene und die 
Kasuistik um nicht weniger als 33 Fälle bereichernde, ausführliche Arbeit 
über Scheinzwitter von Hofrat von Nevoebauzb, dem Vorstand der gynäko- 
logischen Abteilung des evangelischen Hospitals in Warschau. Gerade 
diese Arbeit gewährt durch ihre ausführlichen Krankenjournalberichte 
einen vorzüglichen Einblick in das körperliche wie seelische Leben dieser 
Unglücklichen, wo Verbrechen, geistige Abnormitäten, Selbstmordversuche 
eng mit dem „erreur de sexe*" verknüpft sind. 
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Die zweite Hauptarbeit liegt auf juristischem Gebiet. Dr. jur. Nüma 
Pbaetorius bespricht ausführlich — er nennt es „Bericht und Widerlegung" 
— das den § 175 verteidigende Buch „Homosexualität und Strafgesetz" 
von D. F. Wachenfeld, Professor der Rechte zu Rostock. In diesem Artikel 
wird in äufserst sachlicher und eingehender Weise die forensische Seite 
der Frage mit allem „pro et contra" klargelegt. 

Die sonstigen Originalia bringen Beiträge von medizinischer, anthro- 
pologischer, theologischer, philosophischer, philologischer Seite; auch das 
Ausland beteiligt sich, sogar ein Originalartikel von japanischer Hand über 
Päderastie in Japan findet sich. 

Von geringerem Wert für die wissenschaftliche, wie menschliche Be- 
urteilung der Frage erscheint der Literaturbericht, der sich gar zu aus- 
führlich mit der urnischen Belletristik beschäftigt. Weniger Einzelheiten 
würden die Lektüre dieser Artikel, die in ihrer jetzigen Ausführlichkeit 
nur für Homosexuelle und Literatur- resp. Kulturhistoriker Interesse 
bieten, der Allgemeinheit näher bringen. Dies aber ist ja gerade die Ab- 
sicht der Herausgeber. 

lufserst lehrreich dagegen sind einige Einzelheiten aus dem Bericht 
über die Propaganda des Komitees : an alle Mitglieder des Reichstags (dem 
notabene zur Zeit eine Petition um Aufhebung des § 176 vorlag) sind zwei 
Broschüren : die eine (auch im IV. Jahrbuch abgedruckte) von einem katho- 
lischen Geistlichen verfafste „Bibel und Homosexualität", die andere „Was 
inufs das Volk vom dritten Geschlecht wissen" zugegangen und ferner die 
Einladung, seitens des Komitees sich durch persönliche durch das Komitee 
zu vermittelnde Unterredung mit Homosexuellen ein eigenes Urteil zu 
bilden. Von allen Abgeordneten, unter denen sich doch auch zahl- 
reiche Juristen und Mediziner befinden, folgte der Aufforderung ein ein- 
ziger in Begleitung eines medizinischen Sachverständigen. Ein trauriges 
Zeichen von der Interesselosigkeit dieser gesetzgebenden Körperschaft. 
Um so lebhafter interessierte sich die Polizei für die zweitgenannte 
Broschüre, die sie trotz schriftlichen wie mündlichen Ansuchens für den 
Strafsenhandel und die Kolportage verbot trotz ihrer schriftlichen An- 
erkennung des „wissenschaftlichen und objektiv gehaltenen und sich 
namentlich von jeder lüsternen und indezenten Schreibweise fernhaltenden 
Tones". Dies Verbot ist um so unerklärlicher, als die Polizei nichts gegen 
den Vertrieb eines pikanten 10 Pfg.-BIattes auf den Berliner Strafsen ein- 
zuwenden hat, in dem die Frage der Homosexualität, wie überhaupt der 
sexuellen Perversitäten und Perversionen durchaus nicht „wissenschaftlich", 
sondern so „subjektiv" verhandelt wird, dafs es jeder Schuljunge und jeder 
„Backfisch" verstehen kann. Das ist gerade der Weg, auf dem ein psychi- 
sches Kontagium auf unreife Gemüter und Sexualneurastheniker wirkt. 
Dies inkonsequente Verhalten der Polizeibehörde beweist einen erheblichen 
Mangel an Einsicht für die Bedeutung der Frage. Leider nimmt das Jahr- 
buch, wenn auch unter Vorbehalt, die Kampfgenossenschaft dieses Blattes 
an, weil es („scheinbar" I d. Ref.) dieselben Ziele, wie das Komitee verfolgt. 
Der sensationslüsterne Ton dieses Blattes steht im lebhaften Kontrast zu 
der wissenschaftlichen Ausdrucksweise des Jahrbuchs, dessen Lektüre 
einen durchaus ernsten Leser voraussetzt und — Zeit erfordert. Auch der 
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«ehr zu billigende, häufige Gebrauch von terminis technicis und lateini- 
fichen Ausdrücken erschwert ein Eindringen Unberufener in dies Gebiet. 
Die oben erwähnte Propagandaschrift (Verlag SPOHB-Leipzig, 20 Pfg.) kann 
wegen ihres ernsten Tones als wirklich populäres Gregenstück zur Ein- 
ffihrnng fOr alle, die der Frage bisher fernstehen, empfohlen werden. 

Sehr erfreulich ist das stetig wachsende Interesse der gebildeten 
Welt, Tor allem der Mediziner und Juristen, das sich u. a. in vielen Zu- 
schriften an das Komitee dokumentiert. Auch die anwachsende Literatur, 
über die das Jahrbuch referiert (wobei besonders auf eine von Dr. Fuchs im 
KRAFFT-EBiNaschen Sinne geschriebene Widerlegung des WAOHSNVBLDSchen 
Buches hingewiesen sei), die zahlreichen Unterschriften unter der Petition 
um Aufhebung des § 175, die Urteile einiger Männer von so überragender 
Bedeutung und so unantastbarem Ruf wie Tolstoj, Bjöbnson, Zola, Gbobo 
Brakdbs u. a. über diese Bewegung, die Tatsache, dafs sich Kriminal- 
anthropologen wie Naturforscher auf ihren grofsen Kongressen mit dieser 
Frage beschäftigen, läfst es erhoffen, daTs endlich die Erkenntnis sich Bahn 
brechen wird, dafs es sich um eine Naturanlage handelt, die nicht durch 
alle Strafbestimmungen des Gesetzes aus der Welt zu schaffen ist. 

GüTTMAKN (Berlin). 

P. BöMEB u. O. DüFouB. Experimentelle and kritische Untennchnngen nr 
Frage nach dem Sinflnfs des Herfne sympathicns auf den Akkemmodations- 
lergang. i^. Gräfes Arch. f. Ophthaim. 54, 491—499. 1902. 
Die Anschauung, dafs der Nervus sympathicus einen Einflufs auf die 
Akkommodation ausübe, ist in der Literatur mehrfach vertreten und be- 
stritten worden. Insbesondere haben Mobat und Doyon behauptet, die 
Beizung des Sympathicus habe eine Abflachung der Linse und damit eine 
Einstellung des Auges für entfernte Gegenstände zur Folge; es soll sich 
dabei um eine hemmende Wirkung des Sympathicus auf die Ciliarmuskel- 
kontraktionen handeln. Die Verf. zeigen nun zunächst, dafs die von Morat 
und DoTON für ihre Ansicht beigebrachten experimentellen Begründungen 
teils widerlegt teils nicht einwandfrei sind, und berichten dann über ihre 
eigenen entscheidenden Versuche. Dieselben wurden anfangs zum Zweck 
der vorläufigen Orientierung über die zu beachtenden Details der Technik 
an Kaninchen, später am Hunde angestellt» dessen Akkommodationsmechanis- 
mus besser entwickelt ist. Der Verlauf eines solchen Versuches ist der 
folgende. In Narkose wird der Halssympathicus freigelegt und der Bulbus 
vollständig von den Lidern und sämtlichen Augenmuskeln getrennt. Hierauf 
wird oben im Äquator bulbi eine feine Insektennadel so eingestochen, dafs 
eben ihre Spitze durch die Pupille sichtbar wird. Bei elektrischer Reizung 
des Giliarmuskels macht diese Nadel grofse Ausschläge und die Pupille ver- 
engt sich. Nachdem dies festgestellt, wird eine zweite Nadel durch die 
Cornea so eingeführt, dafs sie die vordere Linsenkapsel berührt. Bei Reizung 
des Sympathicus erweitert sich die Pupille, während beide Nadeln unbeweg- 
lich bleiben. Wird der Sympathicus mit dem Ciliarmuskel zugleich gereizt, 
so wird die Stellung der Giliarmuskel-Nadel vom Sympathicus nicht beein- 
fluüst Der letztere hat also offenbar für den Akkommodationsmechanismus 
keine Bedeutung. Schabfbb (Berlin). 
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s. Bvox. Ober PiipUlamlfliMilrui ui PiKUivnlabtKei. v. Gräfes 
Arch. f. Opkfhalm, 54, 483-489. 1902. 
Hinfiichtlich der Lage des PapillarreflexzentniiiLB stehen sich, im 
wesentlichen zwei Ansichten gegenüber. Die meisten älteren Autoren 
nehmen ein cerebrales Beflexzentrom an, während Baoqb auf Gtrond klini- 
scher Beobachtungen und vivisektorischer Experimente das Zentrum in das 
Halsmark und den oberen Teil des Brustmarks verlegt Verf. hat die Ver- 
suche Bachs, wonach die Pupillenreaktion fortbesteht» wenn bei der De- 
kapitation der Tiere ein StQck der Medulla mit dem Kopfe im Zusammen- 
hang bleibt, und erst verschwindet, wenn dieser MeduUarest zerstört wird, 
bestätigt. Er fand aber weiter, dafs die Pupillenreaktion auch dann die 
Dekapitation noch überdauern kann, wenn der Schnitt durch den Calamus 
scriptorius geht, was die cerebrale Lage des Zentrums beweist Wenn die 
Beaktion in den BACHSchen Versuchen mit der Zerstörung des Medullarestes 
verschwand, so dürften Nebenverletzungen die Ursache gewesen sein. Zum 
Schlüsse stellt Verf. „mit aller Beserve'' eine Hypothese zur Erklärung der 
Pupillenstarre bei Tabes und Paralyse auf, worüber das Nähere im Original 
nachgelesen werden muTs. Sghaxpbb (Berlin). 

L. £. W. VAN Albada. Der ElBflnff der AkkoBmoditioi taf die WahneluBUg 
fOlTlefeAlltersehiedei. v. Gräfes Arch. f Ophthalm. 54, 430—435. 1902. 
Den wesentlichen Inhalt der kleinen Abhandlung bildet die Mitteilung 
eines Verfahrens, welches es ermöglicht, ein Objekt in wechselnder Ent- 
fernung binokular zu betrachten, ohne dafs das Netzhautbild und die Kon- 
vergenz der Augen sich ändern. Da man trotzdem bei den Versuchen deut- 
lich sieht, wie das Bild entweder sich entfernt und ausdehnt oder sich 
nähert und verkleinert, so können nur unterschiede im Akkommodations- 
zustande den Eindruck der Entfernungsänderung hervorrufen. Sehr deut- 
lich empfindet man die Distanzunterschiede, wenn ein Auge geschlossen 
wird, da dann die Konvergenz mitwirkt. Sghasfeb (Berlin). 

A. Elschhig. Weiterer Beitrag svr Keimtiii der biiekilirea Tiefeiwahr- 
lelmiUlg. V, Gräfes Archiv f. Ophthalm. 54, 411—429. 1902. 
Verf. hatte mit Hilfe der stereoskopischen Photographie gefunden, dafs 
man körperliche Objekte bei binokularer Betrachtung in mäfsiger Entfernung 
überplastisch sieht, und diese Erscheinung mit einer fehlerhaften Be- 
schaffenheit der Netzhautbilder, d. h. perspektivischer Verzeichnung, er- 
klärt. ELeihe hat dagegen behauptet, das Überplastisch-Sehen im Stereo- 
skope sei darauf zurückzuführen, dafs wir im Stereoskope, in dem wir bei 
relativer Divergenz die stereoskopischen Halbbilder vereinigen, das „richtig" 
photographierte Objekt relativ zu entfernt sehen und demzufolge die be- 
stehende Querdisparation unverhältnismälsig besser ausnutzen, d. h. die 
Tiefendimension überschätzen. Gregen diese Ansicht führt Verl unter 
anderem die Beobachtungen von Hslxholtz an, der meist geneigt war, das 
Baumbild für zu nahe zu halten, sowie eigene Versuche, die für Hjelmholtz 
und nicht für Heike sprechen. Zum Schlufse weifst Verf. darauf hin, dafs 
die SACHBSche Erklärung für das Auftreten der Mikropie bei Akkommo- 
dationsparese auch auf die Mikropie bei überstarker Konvergenz im Haplo- 
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skope resp. Stereoskope, überhaupt auf die Mikropie bei abnorm hober 
EoDTergenz sowie auf die Makropie bei abnormer Divergenz übertragbar ist. 

ScHAXFBB (Berlin). 

H. J. Feabce. Experimental Observation« npon lormal lotor Snggestibility. 

Psychol. Bev 9 (4), 329—356. 1902. 
Verf. will feststellen, ob und wie einfache Lokalisationsbewegungen 
durch eine möglichst einfache Suggestion beeinflufst werden. Die zu lokali- 
sierenden Empfindungen waren Druckempfindungen auf dem Arm, Gehörs- 
imd Gesichtsempfindungen. Die Suggestion bestand einfach darin, dafs eine 
zweite Empfindung an einem etwas verschiedenen Orte hervorgebracht 
wurde. Die Versuchspersonen waren über den Zweck dieser zweiten 
Empfindung nicht unterrichtet. Der Einflufs der Suggestionsempfindung 
ist zunächst ein negativer, d. h. die Versuchspersonen machen einen Fehler 
i in der entgegengesetzten Richtung; bald aber wird der Einfiufs ein posi- 

tiver, d. h. die Versuchspersonen weichen in der Richtung der Suggestions- 
empfindung ab. Bei der Lokalisation bestehen gewisse normale Tendenzen ; 
z. B. besteht bei der Lokalisation auf dem Arm ein konstanter Fehler nach 
der Hand hin. Eine Suggestion, diesen Fehler zu vergröfsem, ist weniger 
wirksam als die entgegengesetzte Suggestion. Die Wirksamkeit des zweiten 
Reizes wird erhöht, wenn seine Intensität vergröfisert wird. Wenn die Ent- 
fernung des zweiten Reizes vom ersten vergröfsert wird, so wächst die 
Wirksamkeit der Suggestion, erreicht jedoch ein Maximum, und fällt 
wiederum, wenn die Entfernung weiter zunimmt. 
I Diejenigen Personen, die die höchste Suggestibilität mit der einen Art 

j der Reizung zeigten, zeigten dieselbe auch mit den anderen Reizen, so dafs 

i man das Resultat eines solchen Versuchs wohl als ein allgemeines Mafs 

der Suggestibilität eines Individuums betrachten kann. Ein solches Mafs 
der Suggestibilität ist jedenfalls exakter als ein auf Versuche wie die 
BiNETS an Schulkindern gegründetes; bei den Versuchen Binets sind die 
verschiedenen sozialen Einflüsse zu stark. 

Max Meyeb (Columbia, Missouri). 

£. A. McC. Gamble. Tbe Perceptlon of Sonid Dtrection as a Oonadou ProcsM. 

F»ychol. Reü. 9 (4), 357—373. 1902. 

Die Untersuchung geht von der Annahme aus, dafs das Lokalisations- 
bewuTstsein enthalten mufs entweder Eigentümlichkeiten der Klangfarbe, 
Tonhöhe oder Intensität, oder Reflex- und Halbreflexbewegungen des Kopfes, 
oder drittens Hautempfindungen an Ohren, Hals oder Kopfhaut. Hierüber 
wird nun zu entscheiden gesucht sowohl auf Grund von Selbstbeobachtung 
der Versuchspersonen als vermittels Vergleichung der Versuchsresultate 
verschiedener Beobachter. Merkwürdig ist, dafs zwei der Beobachter, die 
blind waren, weniger genau lokalisierten als die anderen. Als Klang wurde 
ein Telephongeräusch benutzt. Die Schlüsse, zu denen die Untersuchung 
gelangt, sind diese: 

Die Lokalisation ist gewöhnlich nicht durch ein Klangfarben-, Inten- 
sitats- oder Tonhöhenbewufstsein bedingt. Hautempfindungen helfen manch- 
mal bei der Lokalisation mit. Die Lokalisation der Gehörsempfindungen 
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geschiebt nrsprfinglich Termittek reflektorischer Kopf- und Angen- 
bewegnngen, die mit wftchseiider Übung aosfiallen. Suggestion hat keinen 
sehr starken EinflnXs auf bestehende Urteilstendenzen. Suggestion wirkt 
häufig als ein Hindernis, wie reflektieren fiber eine automatische Bewegung 
bindernd auf eine solche einzuwirken pflegt Ungeflbte Beobachter haben 
eine Neigung, Kl&nge hinter sich zu lokalisieren, was Tielleicht durch die 
Nfltzlichkeit derartiger Beflezbewegungen ffir Wesen auf niedrigerer Ent- 
wicklungsstufe erklärt werden kann. Je genauer Lokalisation ist, um so 
unmittelbarer scheint sie zu sein. Max Metbb (Columbia, Missouri). 

AixEKs, Thorkbike and Hübbell. GerreUtliis aasig Ptrcei^tife imi Asso- 
datIfS Frocesies. Fsychol Bev. 9 (4), 374-382. 1902. 
Verff, versuchten die gegenseitige Abhängigkeit einiger Prozesse 
zahlenmälsig zu bestimmen. Die Wichtigkeit solcher Bestimmungen fflr 
die allgemeine psychologische Theorie liegt auf der Hand. Doch sind all- 
gemeinere Schlulsfolgernngen in der Abhandlung nicht gezogen. Als solche 
geistigen Prozesse wurden benutzt: Anstreichen unorthographisch ge- 
druckter Wörter, Anstreichen von Wörtern, die r und e enthalten. Nieder- 
schreiben eines Wortes, das das Gegenteil eines gegebenen Wortes bedeutet» 
Niederschreiben des Buchstaben, der einem gegebenen Buchstaben im 
Alphabet vorangeht, Addieren zweistelliger Zahlen. Die gegenseitige Ab- 
hängigkeit dieser Funktionen ist nicht sehr beträchtlich. Die in der Ab- 
handlung gegebenen zahlenmäfsigen Ergebnisse können hier nicht wieder- 
gegeben werden. Max Mstsb (Columbia, Missouri). 

C. Secchl U flieitra rotoada h la sola ?ia pei taoii dall'aiia al labiriato. 

Archivio di Otologia, Rhinologia e Laringologia 12 (4). 1902. 76 S. 

Die vorliegende Abhandlung ist die Frucht von Untersuchungen, die 
während eines Zeitraumes von 15 Jahren ununterbrochen fortgesetzt wurden. 
Der Verf. gibt an, dafs er sich zur Abfassung einer Gesamtdarstellung seiner 
Anschauungen und Forschungen entschlofs, weil kürzere Mitteilungen, die 
er an verschiedenen Orten über den gleichen Gregenstand machte, teils mils- 
verstanden wurden, teils unbeachtet blieben. 

Die ganze Darstellung ist ein Versuch, die HBLMHOLTz'sche Lehre von 
der Mechanik der Gehörknöchelchen zu widerlegen. Anknüpfend an die 
Arbeiten von Bezold, Mach, Kessel, Riemanv und Webeb-Liel sucht der 
Verf. zu zeigen, dafs diese Lehre weder durch physikalische Überlegungen, 
noch durch die Anatomie des Mittelohrs (Struktur des Trommelfells, Ver- 
bindung zwischen Hammer und Ambofs, glatte Muskeln, Wirkung der Tritt- 
platte auf das ovale Fenster u. s. w.), noch auch durch klinische Er- 
fahrungen zu stützen sei. Physikalische Versuche, wie vivisektorische am 
Tier, Beobachtungen in der Klinik und anatomische wie vergleichend ana- 
tomische Studien führten ihn vielmehr zu dem Ergebnis, dafs die einzige 
Möglichkeit für die Übertragung der Schallwellen auf das 
Labyrinthwasser durch die in der Paukenhöhle einge- 
schlossene Luft und weiter durch die im Sinne des PASCALschen 
Prinzips wirkende Membran des runden Fensters gegeben 
sei. Der Kette der Gehörknöchelchen kann nach S. nur die 
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Aufgabe zufallen, als zweckmäfsigerAkkommodationsap parat 
den im Mittelohr herrschenden Druck zu regulieren, der im 
Ruhezustande, in welchem das Ohr auf alle Schallwellen akkommodiert 
ist, einen konstanten Wert besitzt. Der Verf. leugnet (eigentlich selbst- 
verständlich) die Leitfähigkeit der Knochensubstanz bis zu einem gewissen 
Grade durchaus nicht» aber nur auf die angegebene Weise ist es ihm, wie 
er weiter ausführt, erklärlich, wie schon eine geringe Verletzung und Ver- 
änderung gerade dieses Akkommodationsapparates eine erhebliche Ver- 
minderung der Tonwahrnehmbarkeit nach sich ziehen kann. Hinzugefügt 
sei noch, dafs der Verf. allen am Kadaver angestellten Versuchen nur einen 
geringen Wert beimifst, da sie nur unter durchaus anormalen Bedingungen 
ausgeführt werden könnten. 

Als Kliniker legt der Verf. diesen Ergebnissen natürlich auch eine 
hohe klinische Bedeutung bei, aber es wird bereits aus dieser kurzen Wider- 
gabe der an Tatsachen und Illustrationen reichen Abhandlung zur Genüge 
hervorgehen, dafs die Arbeit auch von hohem theoretischen Interesse ist. 
Es kann nicht die Aufgabe des Referenten sein, über diese, den herrschen- 
den Vorstellungen so stark entgegentretende Behauptung ohne vorher 
durchgeführte Prüfungen irgend welches Urteil abzugeben, aber so viel sei 
gesagt» dafs man die Arbeit nicht lesen kann, ohne auf Schritt und Tritt 
zum Nachdenken und zu neuen Fragestellungen angeregt zu werden. Man 
kann daher dem Verf. nur zustimmen, wenn er wünscht, dafs seine, auf so 
lang ausgedehnte Studien und Erfahrungen gegründeten Anschauungen 
von der Spezialforschung in Rücksicht gezogen oder, wo sie auf Widerstand 
stofsen, durch zwingende Tatsachen widerlegt werden möchten. 

KiEsow (Turin). 

A. Gbohmann. tfeistosknnk. Bilder ans dem Terkehr mit Gelsteskraiken und 

ihren AngehOrigeA. Für Laien. Leipzig, Verlag Melusine. 1902. 87 S. 

In den ersten zwei Skizzen zeigt Verf., wie verschieden sich Laien 

selbst aas den sog. besseren Kreisen Geisteskranken gegenüber verhalten; 

zum Vergleich teilt er seine in Mexico gemachten Beobachtungen mit, wo 

der Geisteskranke frei und ungebunden unter seinen gesunden Mitmenschen 

verkehrt und von diesen verständig behandelt und zutreffend beurteilt wird. 

Wird die flott geschriebene kleine Schrift in Laienkreisen viel gelesen, 

wird sie sicherlich besser als viele noch so guten Aufsätze der Irrenärzte 

dazu beitragen, das Vorurteil gegen die Irrenanstalten und deren Ärzte zu 

zerstreuen, und zwar deshalb, weil sie nicht von einem offiziellen Irrenarzte 

stammt. Seiner Mitarbeit dürfen wir Berufsirrenärzte uns von Herzen 

freuen. Ebnst Schültze (Andernach). 

A. Gbohmann. Die Kolonie Friedani eine alkoholftrele Tolkshellatltte. Zürich 
1902. 26 S. 
Die vorhandenen Anstalten für Nervenkranke sind für die Mehrzahl 
der Bevölkerung zu teuer und zudem unzweckmäfsig, weil sie nicht alkohol- 
frei sind und nicht die Möglichkeit eines verständigen Lebens mit natür- 
licher Tätigkeit gewähren. Die Hilfe soll billiger und besser werden durch 
Schaffung einfacher natürlicher Lebensverhältnisse, und das zu bieten be- 
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absichtigt die geplante und unter ärztlicher Leitung zu stellende Kolonie 
Friedau; sie soll sozusagen ein verklärtes Landleben bieten. Wegen der 
strengen Durchführung der Abstinenz eignet sich die Anstalt auch fOr 
Alkoholisten, aber nur fflr solche, die noch nicht oder nicht mehr der 
Trinkerheilstätte bedürfen. Die Kolonie, die sich, auch durch Aufnahme 
Gesunder, selber unterhalten soll, wird aus Privatmitteln, durch Zeichnung 
von Anteilscheinen, gegründet. 

Das Institut, das unter der Ägide von Forel, Gbohmann, Mobbiüs und 
BiNOiEB steht, ist nach seinem Ziel und Zweck, nach seiner Einrichtung 
und Gründung so eigen-, ja, einzigartig, dafs es das Interesse weitester 
Kreise verdient. Ebnst Schültze (Andernach). 

N. Vaschide, et H. Pi^bon. L'iUt mental d'an ziphoptge. Bev. scient 17 
(18), 655-561 ; (19), 583-589. 1902. 

Unter Xiphopagen versteht die Medizin eine bestimmte Doppelmils- 
bildung und zwar zwei aus einer Keimblase stammende Individuen, deren 
Verbindung sich auf eine schmale Brücke in der Gegend des späteren 
Nabels beschränkt. Das bekannteste Beispiel sind die sog. siamesischen 
Zwillinge. Verff. stellten die vorliegenden Beobachtungen an den chinesi- 
schen Zwillingen an, die Babnum und Bailbt bei ihrer Toum^ durch 
Europa mitführten. 

Sie untersuchten das Verhalten der Kespiration und der Zirkulation, 
bei jedem Individuum im gewöhnlichen und bei psychischer Einwirkung. 
Interessant ist das Ergebnis, dafs das eine Individuum das andere, welches 
lebhafter, ernster, folgsamer, aufmerksamer und körperlich schwächer ist,, 
viel mehr beeinflufst als umgekehrt. In dem Verbindungsstück der 
Zwillinge findet sich eine unempfindliche Zone; geht man von da zur 
rechten oder zur linken, so fühlt nur das betreffende Individuum. Berührt 
man an einer anderen bestimmten Stelle zwei Punkte mit dem Tasterzirkel, so 
fühlen beide Individuen die zwei Berührungen. Die Gemeingefühle äuDsern sich 
meist gleichzeitig; das Schlafbedürfnis ist nicht immer gleich. Beide sind 
mit der rechten Hand geschickter; das beweist, dafs die Rechtshändigkeit 
mehr angeboren als anerzogen ist. Das gilt auch hinsichtlich der ganzen 
Charakteranlage, da beide Individuen die gleiche Erziehung genossen haben. 

Das eine Individuum führt, das andere wird geleitet; Streit gibt es 
daher nur selten bei ihnen. Ebnbt Schültze (Andernach). 



N. Vaschide et C. Vübpas. La ?ie blologlqve d'nn ziphopige. NouvdU icono- 
graphie de la Salpitrihre. Nr. 3 (Mai-Juni) 1902. 18 S. Paris, Marsan et Co. 
Werft, untersuchten des genaueren das Verhalten der Herztätigkeit» 
der Temperatur, der Kespiration, der groben Muskelkraft und der Sensi- 
bilität bei den bekannten chinesischen Brüdern und fanden dabei erheb- 
liche Differenzen, die darauf hinweisen, dafs die Gebrüder, trotzdem sie 
unter möglichst ähnlichen Verhältnissen aufgewachsen sind, ihre eigene 
Individualität auch nach der Bichtung hin haben. 

Ebnst Schültze (Andernach). 
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B. Hbnnbbbhg. Über die BesiehiiiigeA swischen Sptritlsiiiiis und Geif teistSmng. 

Archiv für Psychiatrie und Nervenkrankheiten 34. 1902. Zweiter erweit. 
Abdruck. 52 S. 

Enge Beziehungen zwischen Wunder- und Dämonenglauben einerseits, 
psychopathischen Zuständen sowie ausgesprochener Geistesstörung ander- 
seits haben nicht nur früher bestanden, sondern bestehen auch jetzt noch. 

Dies weist Verf. in der vorliegenden Broschüre nach, die eine Ver- 
breitung in weitesten Kreisen verdient. An der Hand eigener, in der 
Charit^ gemachten Beobachtungen erörtert Verf. die Art der Beziehungen 
sowie vor allem die schädigenden Momente, die die Beschäftigung mit dem 
Spiritismus mit sich bringt. 

Zunächst gibt er eine kurze und klare Orientierung über die spiri- 
tistischen Phänomene und Prozeduren, besonders den vulgären, experi- 
mentellen Spiritismus, der sich in der Form des Offenbarungsspiritismus 
groIJser Beliebtheit erfreut. Das Tischrücken und das Psychographieren 
erklärt sich in natürlicher Weise durch die Wirkung von sich summieren- 
den Zitterbewegungen, wobei Suggestion und Autosuggestion noch im 
Spiele sind. Die Beschäftigung mit dem Psychographieren führt besonders 
leicht zu Störungen auf psychischem und nervösem Gebiete; das Psycho- 
graphieren läfst sich leicht, überall und jederzeit vornehmen, meist wird 
es nachts vorgenommen und raubt so die Kachtruhe, und schliefslich ist 
es mit erheblichen gemütlichen Einwirkungen verbunden. Trance ist 
mehr oder weniger ein ausgesprochener autohypnotischer Zustand, ein 
spontaner Somnambulismus, in keiner Weise etwas dem Spiritismus Eigen- 
tümliches. Sehr häufig werden derartige Zustände vorgetäuscht. Diese 
Trancezustände wirken sehr ansteckend und sind daher um so gefährlicher 
für die Gesundheit. Gerade Hysterie und hysterische Psychosen werden 
so ausgelöst. Das erscheint auch durchaus erklärlich, da neuropathische 
Individuen nicht selten vom Spiritismus angezogen werden, sich als sehr 
geeignet erweisen und dabei alles übertreiben. 

Verf. sieht von der Mitteilung solcher Fälle ab, in denen die Wahn- 
bildung in Beziehung tritt zu dem Spiritismus; das ist gar nichts so Be- 
sondres. Er berichtet vielmehr über solche Fälle, in denen zwischen 
Psychose und Spiritismus ein ursächlicher Zusammenhang besteht. Ab- 
gesehen von einem manischen Erregungszustand kommen hier Psychosen 
von mehr oder weniger ausgesprochener hysterischer Färbung zur Beob- 
achtung und zwar bei Personen, die bis dahin keine oder nur geringfügige 
hysterische Symptome geboten hatten. Wendet sich ein bereits geistes- 
krankes Individuum spiritistischen Bestrebungen zu, so treten auch dann 
leicht hysterische Symptome in dem Krankheitsbilde auf. Schliefslich kann 
die Begeisterung für den Spiritismus ein Initialsymptom einer chronischen 
Psychose sein, wie der progressiven Paralyse. 

Aus den mitgeteilten Krankheitsgeschichten ergibt sich, dafs nicht 
nur neuropathische, sondern auch nicht krankhaft veranlagte Individuen 
infolge einer intensiven Beschäftigung mit spiritistischen Experimenten 
von tiefgreifenden Psychosen befallen werden können. 

Darum ist es Sache des Arztes, dem Spiritismus entgegenzutreten, 
zumal er mit dem Kurpfuschertum auf das engste verknüpft ist. 
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Intereflsftnt ist noch in dem Xachwort die Notix, ömSb die spiriÜBtische 
Bandschan in einer Kritik der vorliegenden Arbeit dmrmnf hinweist» dafs 
es sich in einem Teile der veröffentlichten Fllle fflr jeden erfahrenen 
Spiritisten ganz entschieden nicht nm Irrsinn, sondern mn Besessenheit 
handle! Ebxst Schcltzb (Andernach). 

H. Chjlbltok Bastian. Ober Aphafle ui aiitre tpradstirogei. Übersetzt 
Ton Mobitz Urstcih. Leipzig, Engelmann, 1902. 511 8. Mk. 12. 

8o interessant auch die Sprachstömngen sind, so sind wir in deren 
Wesen noch wenig eingedrungen, nnd nnter der Menge von Material, das 
den anziehenden Stoff behandelt, fehlt es keineswegs an Arbeiten, die eine 
wfinschenswerte Kritik vermissen lassen. Daher werden wir Verf. Dank 
wissen, dafs er seine einschlägigen Erfahmngen, die er zum Teil früher 
schon an verschiedenen Orten veröffentlicht hat, in dem vorliegenden statt- 
lichen Bande uns mitteilt. 

Die ersten Kapitel geben physiologische und psychologische Er- 
wägungen wieder. Verf. erörtert, wie das Kind sprechen, lesen und 
schreiben lernt, und hebt hervor, dafs hierfür akustische und optische 
Bilder viel wichtiger sind als die kinästhetischen Eindrücke, deren Be- 
produzierbarkeit er im Vergleich zu jenen kaum eine Bolle beimifst. 

Er unterscheidet vier Zentren, weniger wegen ihrer scharfen topo- 
graphischen Abgrenzung als wegen der funktionellen Einheitlichkeit und 
zwar ein akustisches, ein optisches, ein glosso-kinästhetisches und schliefs- 
lich ein cheiro-kinästhetisches Zentrum. Das erstere lokalisiert er in das 
hintere '/« der oberen Schläfen Windung, das optische in den Gyrus angu- 
laris und einen Teil des Lobulus supramarginalis, das glosso-kinästhetische 
Zentrum verlegt er in die BaocAsche Gegend, während sich das cheiro- 
kinästhetische Zentrum zur Zeit noch nicht mit Sicherheit unterbringen 
läfst. Die beiden letzten Zentren sind nicht motorischer, sondern psycho- 
sensorischer Natur; die eigentlichen motorischen Zentren liegen in den 
Bulbärkemen und den Vorderhömem des Bückenmarks. 

Diese vier Zentren sind durch Bahnen untereinander verbunden, die 
doppelsinnig leitend gedacht sind; nur in einer Bichtung leitet die Ver- 
bindung vom optischen Wortzentrum zum glosso-kinästhetischen. 

Vergleicht man dieses Schema mit dem bekannten und viel ange- 
wandten von LiCHTHsiH, so unterscheidet es sich vor allem durch das Fehlen 
des Begriffszentrums, dessen Annahme Verf. aus psychologischen und 
klinischen Gründen für unstatthaft erklärt. 

Mit Hilfe dieses Schemas und einiger weiterer Annahmen versucht 
er, das Wesen der so verschiedenartig gestalteten Sprachstörungen zu er- 
klären ; seine Ausführungen belegt er durch zahlreiche, eigene und fremde, 
zum Teil ausführlich mitgeteilte Krankenbeobachtungen. 

Wichtig für den praktischen Gebrauch sind die Winke, die Verf. in 
dem der Diagnose gewidmeten Kapitel gibt. Die Anwendung eines ein- 
heitlichen Schemas bei jeder Untersuchung eines Falles von Sprachstörung 
schützt nicht nur vor UnvoUständigkeit, sondern würde auch eher eine 
Verständigung der verschiedenen Autoren ermöglichen. 
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Erwähnen wir nocb^ dafsVerf. kurz die zivilrechtliche Bedeutung der 
Aphasie, des genaueren die Prognose und Therapie bespricht, so haben 
wir eine kurze Übersicht gegeben. Genauer auf das Buch, das eine Fülle 
Ton Beoba<:htungen in sich birgt, einzugehen, verbietet schon seine Natur. 
Die Arbeit Bastiai^s sei bestens empfohlen. Die Übersetzung ist gut. 

Ernst Schültzb (Andernach). 



j E. BoHN und H. H. Busse. Gelsterschrlften und Drohbriefe. Eine wissen- 

schaftliche üntersnchnng snm Fall Rothe. Mit 40 Handschriften- 
abbildungen und einer Bibliographie. München, Schüler (Ackermanns 
Nachf.). 1902. 78 S. Mk. 2. 

Der eine der beiden Autoren hat sich bereits früher in einer in 
weitesten Kreisen bekannt gewordenen Broschüre (Bohn. Der Fall Rothe. 
1901. Breslau) mit dem berühmtesten deutschen Medium der Neuzeit be- 
schäftigt und sie darin als Schwindlerin entlarvt. Inzwischen ist die Rothe^ 
wie den Lesern bekannt ist, samt ihrem Impresario verhaftet worden ; nach 
Zeitungsnachrichten ist sie in der Charit^ auf ihren Geisteszustand be- 
obachtet worden und als hysterisch erkannt. 

Die vorliegende, der Gesellschaft für psychische Forschung zu Breslau 
zugeeignete Broschüre gibt eine graphologische Untersuchung der Geister- 
schriften, eines der Hauptphänomene des Spiritismus. Verff. sammelten 
alles, was sie von Rothes Geisterschriften erhalten konnten, und bilden die 
Originale zum grofsen Teile in dankenswerter Weise ab. Auch diese Unter- 
suchung führte zu dem Ergebnis, dafs die Geisterschriften auf Schwindel 
zurückzuführen sind ; sie sind von der Rothe selber geschrieben. Die vor- 
handenen Verschiedenheiten der Schrift sind nur das Ergebnis einer 
8chriftver8tellung. Vielfaches Fehlen der Augenkontrolle sowie andere 
ungewöhnliche Umstände, unter denen geschrieben wird, rufen weiterhin 
unwillkürliche Veränderungen der Handschrift hervor. Schriftstücke, die 
von den verschiedensten Geistern stammen sollen, bieten nichts von den 
Eigentümlichkeiten, die für die Persönlichkeit dieser Individuen charak- 
teristisch sind. Übrigens führte eine graphologische Analyse der Rothe- 
schen Handschrift zu dem Ergebnis, dafs sie hysterisch zu sein scheint. 

Auch wer sich nicht für graphologische Studien interessiert, wird 
manches wissenswerte in der Broschüre finden z. B. die Mitteilung der 
verschiedenen Arten, wie Geisterschriften entstehen sollen, wie sich ihr 
Znstandekommen durch bekannte Gesetze, ohne Heranziehung supranor- 
maler Vorgänge, erklären läfst. Wir lernen eine Reihe von Taschenspieler- 
Triks kennen, die auch von der Roths angewandt werden, um ein direktes 
Schreiben der Geister vorzutäuschen. Wer Geisterschriften wissenschaft- 
lich beobachten will, mufs eben vielfacher Spezialist sein, nämlich Psycho- 
loge, Arzt, Taschenspieler und Graphologe. 

Auch die Untersuchung der Geisterschriften im Hinblick auf ihren 
Gedankeninhalt führt zum Nachweis, dafs Täuschung vorliegt. Die Roths 
schöpfte aus zwei Quellen, einmal aus Erbauungsbüchern, und dann aus 
ihrer eigenen, recht mäfsigen, dichterischen Tätigkeit. Sie hat sich übrigens 
auch als Malmedium produziert und hält es mit keinem geringeren als 
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Raffaxl; die Originalzeichnnngen seines Geistes sind aber schlechte litho- 
graphische Zeichenvorlagen» wie sie überall käuflich sind. 

Ein Anhang enthält den Bericht eines Arztes Ober eine spiritistische 
Sitzung, dessen eingehende und scharfe Kritik dartut, mit welcher Vorsicht 
die Mitteilungen über angeblich supranormale Leistungen aufzunehmen 
sind. Eknst Sohültze (Andernach). 

E. Mendel. Leitfaden der PsycU&trie. Fflr Stadiereida der Medizin. Stutt- 
gart, Ferdinand Enke. 1902. 250 S. 

Die Veranlassung zu der Herausgabe des vorliegenden Buches war 
für Verf. das Fehlen eines kurzgefaüsten Lehrbuches der Psychiatrie ; eines 
solchen bedarf der junge Mediziner, nachdem die neue Prüfungsordnung 
den Besuch einer Vorlesung über Psychiatrie und eine Prüfung auf dem 
Gebiete der Irrenheilkunde im Staatsexamen vorgeschrieben hat. 

Diesem umstände trägt das Buch in vollstem Mafse Rechnung ; es ist 
vor allem auf die rein praktischen Bedürfnisse zugeschnitten, lälst noch 
nicht abgeschlossene Fragen, an denen es bei uns wahrlich nicht fehlt, bei- 
seite, bringt vielmehr nur sicher Festgestelltes, hier und da mit Bücksicht 
auf didaktische Interessen fast zu schematisch. Grofser Wert wird diffe- 
rentialdiagnostischen Erörterungen, sowohl im allgemeinen wie im speziellen 
Teile, beigelegt; in einer gerade für den Anfänger lehrreichen Weise wird 
auseinandergesetzt» welch verschiedener Wert diesem oder jenem Symptom, 
wie der Schlafsucht, der Sprachlosigkeit, der periodischen Trunksucht bei- 
zumessen ist. Mit Absicht unterläfst Verf. die Aufnahme von Kranken- 
geschichten, die, so trefflich sie auch sein mögen, niemals die Natur er- 
setzen. Aber zahlreich eingestreute und geschickt verwertete eigene Be- 
obachtungen lassen die reiche Erfahrung des Verf.s erkennen, der dank 
seiner knappen Ausdrucksweise und vielfacher Anwendung von kleinem 
Druck in dem vorliegenden Buche viel, recht viel vereinigt hat. 

Deshalb wird das Buch auf eine gute Aufnahme gerade in den 
Kreisen rechnen können, für die es bestimmt ist. 

Ernst Schultzb (Andernach). 
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Über die stereoskopische Wirkung der sogenannten 

Tapetenbilder. 

Von 

Dr. med. BEBimABD Fuchs, 

Assistenzarzt an der Augenklinik des Prof. Magnus, Breslau. 

(Mit 3 Fig.) 

Eingedenk der Mahnung Beckers und Rolletts ^, dafs jeder, 
welcher Beobachtungen über binokulares Sehen veröffentlicht, 
verpflichtet ist, einige Angaben über seinen Refraktionszustand 
und die Distanz der Augenachsen zu machen, bemerke ich, daCs 
ich beiderseits emetrop bin, mein Nahpunkt ungefähr 10 cm 
vor dem Homhautscheitel liegt und der Abstand der Augen- 
mittelpunkte 6^8 CHI beträgt. 

Das den folgenden Versuchen zu Grunde liegende Phänomen 
hat Helmholtz* in so prägnanter Kürze beschrieben, dafs ich 
am besten ihm selbst das Wort gebe : „Wenn man nämlich nach 
einer Tapete, deren Muster sich gleichnamig wiederholt, mit 
konvergenten Blicklinien hinsieht, so gelingt es bei gewissen 
Graden der Konvergenz entsprechende Teile des Musters zur 
Deckung zu bringen, entweder das erste mit dem benachbarten 
zweiten, oder auch das erste mit dem dritten oder vierten. Man 
sieht alsdann ein verkleinertes Bild der Tapete, welches dem 
Beobachter näher, scheinbar in der Luft schwebt, desto näher 
und kleiner, je gröfser die Konvergenz ist Wenn hierbei jeder 
Teil sich mit nächstbenachbarten gleichen deckt, ist das Bild 
nicht so klein und nah, als wenn es sich mit dem dritten oder 
vierten gleichen deckt" 

Über die Beschaffenheit der für den Versuch geeigneten 
Tapete äuüsert sich Helmholtz an anderer Stelle*: „Ich habe 

^ Sitzungsberichte der math.-natwrw. Klasse der kais. Akademie d. Wissen^ 
Schäften zu Wien 43, S. 691. 1861. 

* Handbuch der physiologischen Optik. 1896. S. 799. 

* Wissenschaftliche Abhandlungen Bd. II, S. 499. 1883. 
Zeitschrift fttr Psychologie 32. 6 
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gewöhnlich die Augen auf einen Punkt konvergieren lassen, der 
weiter von mir entfernt war, als die Ebene der Tapete. Es mnls 
daza eine Ti^>ete benutzt werden, deren identische Stellen nicht 
weiter voneinander abstehen als die Drehpunkte der beiden 
Angen, dann kann man konvergierende oder allenfalls schwach 
divergierende Angenachsen anwenden. Dasselbe Phfinomen kann 
man aber auch hervorbringen durdi Konvergenz der beiden 
Augenachsen nach einer Ebene, die uns nfiher liegt als die des 
Tapetenmusters.'* 

Helmholtz erwfihnt femer die von ihm zuerst gemachte 
Beobachtung der scheinbaren Bewegung der Tapetenbilder, die 
sich bei Konvergenz der Blicklinien auf einen vor der Bildebene 
gelegenen Punkt in derselben, bei Konvergenz auf einen Punkt 
hinter der Tapete in der entgegengesetzten Richtung wie der 
Kopf bewegen, während das reelle mit richtig gestellten Augen- 
achsen binokular angeschaute Objekt keine Verschiebung erleide. 
„Bei diesem^, ffihrt er als Erklärung an^ „sind wir darauf ein- 
gerichtet, wir erwarten die Winkelverschiebung, welche dasselbe 
erleidet, wenn wir unseren Kopf willkürlich verschieben. So 
lange hierbei die scheinbaren Bewegungen des reellen Objektes 
die uns gewohnten Grenzen und Verbindungen einhalten, be- 
urteilen wir das Objekt als ruhend. Bei den Tapetenbildem 
wird die Kombination gelöst Also selbst eine ruhende Kon- 
vergenz, welche eingerichtet ist auf eine bestimmte Entfernung, 
wird hierbei deutlich unterschieden von dem anderen Grade der 
Konvergenz, der der wirklichen Lage des Objektes entsprechen 
würde." 

Schon vor Helmholtz hat H. Meter in einem 1841 er- 
schienenen Aufsatze ' die Tapetenbüder beschrieben. Er machte 
seine Versuche an einem Drahtgitter mit Maschenlöchem von 
•/^ — 1 Zoll Durchmesser, an einem kleinen wiederkehrenden 
Tapetenmuster, an einem mit kongruenten Figuren bedeckten 
oder in gleichen Zwischenräumen mit Oblaten belegten Papier- 
bogen. Als Grund der merkwürdigen Erscheinung fand er das 
Zusammenfallen der durch die abweichende Stellung der Augen- 
achsen erzeugten Doppelbilder. Zur Erleichterung der starken 



^ Ebenda. 

' Rosers und Wunderlichs Archiv für die physiologische ReiXkunde 
1841, 1, S.316u.f. 



über die stereoakopische WirJamg der sogenannten Tapetenbüder, g3 

Konvergenz auf einen vor der Bildfläche gelegenen idealen 
Punkt gab er den praktischen Rat, diesen durch den Kopf 
einer Nadel oder einen ähnlichen kleinen Gegenstand zu ersetzen; 
wenn dann im Augenblicke des Eintretens der Erscheinung der 
fixierte Gegenstand weggezogen würde, ständen „nach der 
Deckung der Doppelbilder, die Augen, so unstät sie vorher 
waren mit einem Male so fest, dals sie nur mit Anstrengung in 
ihre Lage zurückgeführt werden könnten^. Er beobachtete 
femer, dafs bei Konvergenz auf einen Punkt hinter der Bild- 
fläche das Muster vergröfsert und in gröXs^rer Ferne als diese 
erscheint 

Die verschiedene Gröfse der Bilder wird nach Bbokbb und 
RoLLETT* durch den jeweiligen Wert des Konvergenzwinkels 
bedingt, das Urteil über die Entfernung aber durdi den Um- 
stand beeinfluTst, dafs wir den scheinbaren Ort sich deckender 
Doppelbilder in den Kreuzungspunkt der Sehachsen verlegen, 
dabei aber die Akkommodation für die Bildebene festhalten. 

Die zu den folgenden Versuchen verwandten Muster be- 
stehen aus Kreisen von SV« cm Durchmesser. Denselben Wert 
hat naturgemäfs die Distanz der Exeismittelpunkte, wenn in 
einem derartigen Muster die Kreisperipherien sich gegenseitig 
berühren. (Fig. 1.) 




Fig. 1. 



' a. a. 0. S. 668 u. 684. 
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Bei geringeren Konvergenzgraden wird man in jeder Reihe 
Tier, bei stärkeren fOnf oder sechs Kreise erblicken, weil das 
linke Doppelbild des ersten nnd das rechte des letzten ohne 
Deckung bleibt, bei stftrkerem Einwärtsschielen aber natürlicher- 
weise um so mehr Doppelbilder nnverschmolzen bleiben müssen. 




Fig. 2. 

Ein genau gezeichnetes Tapetenbild, in welchem der Ab- 
stand identischer Punkte der Muster der gleiche ist, für ent- 
sprechende Teile also immer derselbe Konvergenzzustand er- 
forderlich ist, macht keinen stereoskopischen Eindruck, weil ja 
sämtliche Doppelbilder verschmelzen, abgesehen von den nicht 
in Betracht kommenden Randpartien, und nur die Unterdrückung 
unverschmolzener Doppelbilder in uns die Wahrnehmung der 
Tiefendimension veranlassen kann. Wenn daher von den oben 
angeführten Autoren die Tapetenbilder stereoskopisch genannt 
werden konnten, so lag dies an Fehlern der ihnen zur Verfügung 
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stehenden Muster, deren Vorkommen wegen der technischen 
Schwierigkeit in der Herstellung genau gleicher Distanzen nicht 
überraschen wird. Der aufmerksame Beobachter wird heraus- 
finden, dafs auch Fig. 1 von diesen Mängeln nicht ganz frei ist 

In den folgenden Zeichnungen sind diese Fehler absichtUch 
und in gesteigertem MaTse angebracht und zur Erzielung stereo- 
skopischer Effekte verwertet worden. Zu diesem Zwecke sind 
die Abstände der Exeismittelpunkte verschieden lang gezeichnet 
worden. Die auf zwei benachbarte Kreise eingestellten Augen 
werden von diesen diu*ch Verschmelzung der Doppelbilder ein 
Sammelbüd erhalten; andere Kreise aber, deren Distanz eine 
andere ist und demgemäfs auch einem anderen Konvergenz- 
grade entspricht, für den die Augen augenblicklich nicht ein- 
stellungsfähig sind, weil sie eben in einer anderen Stellimg fixiert 
sind, liefern keine verschmelzbaren, daher aber unterdrückbaren 
Doppelbilder und hinterlassen deshalb eine stereoskopische 
Wirkung. An derselben beteiligen sich naturgemäfs alle Di- 
stanzen, welche grölBcr sind als die, für welche die Augen 
gerade eingestellt sind, in entgegengesetzter Art und Weise als 
die kleineren, insofern als im ersten Falle die entsprechenden 
Kreise bei Konvergenz auf einen Punkt vor der Bildebene uns 
femer gerückt erscheinen, im anderen dagegen näher; bei Kon- 
vergenz auf einen Punkt hinter der Zeichnung kehren sich die 
Verhältnisse um, so dafs man, falls die Kreise durch per- 
spektivisch aufgenommene Zeichnungen ersetzt würden, von 
einer Umkehrung des Reliefs reden würde. (Fig. 2.) 

In Fig. 3 ist der Versuch gemacht worden, ein komplizierteres 
Muster nach denselben Grundsätzen darzustellen. 

Dieses bietet der gewöhnlichen binokularen Betrachtung ein 
regelloses, kaum zu entwirrendes Gemisch von durcheinander- 
geworfenen Kreisen. Umso überraschender ist der Anblick bei 
den Konvergenzversuchen. An die Stelle der flächenhaften 
Zeichnung ist der dreidimensionale Raum getreten, in welchem 
man einen ganzen Ballen von Ringen erblickt, die, in allen 
erdenklichen Gruppierungen aufeinander getürmt, ein überaus 
reizvolles Bild gewähren. 

(Eingegangen am 9. Februar 1903.) 
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(Aoa dem Psychologischen Institut der Universität Berlin.) 

Über 
die TJnterschiedsempfindlichkeit für gleichzeitige Töne. 

Von 
Ka&l L. Schaefeb und Alfbeb Güttmai^n» 

Während die Schwelle der qualitativen Unterscheidung un- 
mittelbar aufeinander folgender Töne wiederholt Gegenstand 
gründlicher Untersuchungen gewesen ist, liegen bezüglich der 
Unterschiedsempfindhchkeit für gleichzeitige Töne bis jetzt nur 
vereinzelte Versuche vor. Erwähnenswert ist in dieser Hinsicht 
zunächst eine Bemerkung von Bosanquet.^ Derselbe benutzte 
sein bekanntes Harmonium auch zu Beobachtimgen über die 
Girenze, an welcher man nicht zu entscheiden vermag, ob die 
beiden Töne eines Zweiklangs neben ihren Schwebungen ge- 
trennt hörbar sind, oder ob es sich um einen unreinen Einklang 
handelt, und gibt an, dafs dieses „kritische Intervall'', wie er es 
nennt, in der mittleren Region der musikalischen Skala unge- 
fähr zwei Kommas betrage, jedoch individuell etwas verschieden 
sei Jedenfalls liege es aber zwischen einem und drei Kommas. 
Hiemach müTsten zwei Töne aus der Mitte der eingestrichenen 
Oktave, die beim Zusammenklang von einander unterschieden 
werden sollen, mindestens um circa 10 Schwingungen differieren. 
BosANQüET selbst hat keine zahlenmäfsigen Belege für das Resultat 
seiner Versuche, die sich übrigens, wie es scheint, nur auf zwei 
Personen erstreckten, beigebracht 

Auch Stumpf hat sich bereits in seiner Tonpsychologie* 



^ On the Beats of Consonances of the Form h:l, Fhilos. Magaz, {&), 11, 
8. 420 u. 421. 1881. 

« Bd. n, 8. 321 ff. 1890. 
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mit unserem Thema beschäftigt Er führt an, dafs er gelegent- 
lich die Terz CE der Orgel bei einer Intervallweite von 16 
Schwingungen schon im ersten Moment des Hörens als Zwei- 
klang erkannt habe, während J-j und C oder F^ und Ä^ (mit 
einer Differenz von 11 Schwingungen) bei gleichzeitigem Er- 
klingen nicht mehr auseinander zu halten waren. Femer teilt 
er einige Versuche mit, aus denen hervorgeht, dafs die absolute 
Unterschiedsempfindlichkeit für gleichzeitige Töne mit deren 
Höhe abnimmt, wenn die Tonquellen an beide Ohren verteilt 
werden. Wir wollen indessen auf .diesen Punkt nicht näher ein- 
gehen, da im Folgenden stets nur von solchen Fällen die Rede 
sein soll, in denen die beiden Töne zusammen entweder von 
jedem Ohre oder vorwiegend monotisch gehört werden. 

Endlich ist hier noch der sorgfältigen Stimmgabelversuche 
Felix Kbuegebs über Zweiklänge ^ zu gedenken, deren Be- 
schreibung auch über die Frage Auskunft gibt, bei welchem Inter- 
vall der Zweiklang als solcher vom Einklang eben unterscheidbar ist 
Allerdings hat Kruegee nur drei verschiedene Tonhöhen genauer 
imtersucht, nämlich c\ c^ und c\ Der Zusammenklang zweier 
Töne, von denen der eine 256, der andere 264 Schwingungen 
machte, wurde von allen Beobachtern immer als ein Ton auf* 
gefafst Bei dem Zweiklang 256 + 268 begann für drei der 
Hörer eine verschwommene Zweiheit eben merklich zu werden; 
ein vierter konstatierte erst bei + 284 eine „Spur von Zweiheit". 
„Von + 280 (+ 284, Bl) ab hatten alle Beobachter stets den 
Eindruck der gestörten Einheit oder der Zwiespältigkeit, der 
mehr oder weniger deutlichen Tonmehrheit Diese Mehrheit war 
zunächst, bis etwa -f- 284, nur sukzessive wahrnehmbar. Wo es 
in dieser Gregend zeitweise gelang, zwei Töne nebeneinander 
zu hören, wurde das Urteil erhebUch sicherer, wenn die Auf- 
merksamkeit sich den beiden Tönen einzeln nacheinander zu- 
wandte Von + 300 an waren beide Primärtöne stets deut- 
lich nebeneinander zu hören." Die Versuchsergebnisse der 
c*-Oktave hat Keuegee am ausführUchsten mitgeteilt Aus der 
dieselben enthaltenden Tabelle III folgt, dafs der Mitarbeiter V. 
bei 16 Schwingungen Distanz (512 + 528) schon die Primärtöne 
trennen konnte. Zwei andere vermochten dies und zwar mit 
Mühe erst bei + 532, ein vierter erst bei + 544, während für 



^ Fhüos. Stud. Iß (SuA). 1900. 
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V. die Zweiheit bereits bei 4* 536 unzweifelhaft war. In der 
Gegend des c* (= 1024) fand Kbüegeb das erste Auftreten einer 
noch unsicheren Zweiheit wiederum bei 16 Schwingungen Inter- 
vallweite, und lag der Übergang zur deutlichen Zweiheit bei 
+ 1080. 

Mit Rücksicht darauf, dafs das bis jetzt gesammelte Ver- 
sxichsmaterial doch nur recht dürftig ist im Verhältnis zu dem 
Interesse, welches die Frage nach der Unterschiedsempfindlich- 
keit für gleichzeitige Töne nicht nur vom psychophysiologischen 
sondern auch vom musikalischen Standpunkt aus verdient, er- 
schien es uns gerechtfertigt, den Gregenstand nochmals einer 
besonderen, systematisch angelegten Untersuchung zu unter- 
ziehen. 

Bei den ersten, mehr der vorläufigen Orientierung dienenden 
Beobachtungen, zu denen wir EnELMANi^sche Laufgewichtgabeln 
benutzten, erhielten wir für g\ d^ und g^ ungefähr 12 bis 15 
Schwingungen als Minimum der Tonhöhendifferenz, bei welcher 
die Zweiheit eben erkennbar wird. Dabei erwies sich aber das 
rasche, ungleichmäfsige Verklingen der Töne und die Schwierig- 
keit, die Gabeln immer gleich stark anzuschlagen, als recht 
störend, so dafs wir es für zweckmäfsiger erachteten, durch An- 
blasen erzeugte Töne zu verwenden, deren Stärke sich in ge- 
nügendem Grade gleichmachen und behebig lange gleich er- 
halten läfst 

Dem Beispiele Bosanquets folgend, gingen wir daher zur 
Benutzung schwingender Metallzungen über und stellten die 
nächsten Versuchsreihen an zwei Exemplaren des AppüNNschen 
Tonmessers an. Mittels des einen kann man, teils von 2 zu 2, 
teils von 3 zu 3 Schwingungen fortschreitend, die Töne zwischen 
400 und 600 Schwingungen zu Gehör bringen; der andere 
enthält mit Zwischenräumen von je 5 Schwingungen die Töne 
von 600 bis 800. Unsere Versuche ergaben ziemlich genau über- 
einstimmend für die Tonhöhen 400, 500, 600, 700 und 800, dafs 
die Zweiheit bei einem Tonhöhenunterschied von etwa 10 bis 
15 Schwingungen merkUch ward, während bis zu 8 Schwingungen 
Differenz der Zweiklang durchweg als Einklang erschien. Dabei 
zeigte sich eine Abnahme der absoluten Unterschiedsempfindlich- 
keit mit dem Wachsen der Schwingungszahlen, die aber sehr 
unbedeutend war und auf die wir auch insofern kein besonderes 
Gewicht legen möchten, als die Versuche nur gering an Zahl 
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und nur mit zwei Personen ausgeführt sind. Zudem befanden 
sich die Beobachter in demselben Baume wie die Tonquellen, 
was zu Ungenauigkeiten führen kann, weil der Elangcharakter 
sich dabei häufig mit der Stellung oder Kopfhaltung des Hörers 
verändert und auch nicht immer für beide Ohren ganz der 
gleiche ist. Zwei weitere Übelstände entstanden daraus, daTs das 
den Zungen eigene Schwirren der Obertonsch webungen als störend 
empfunden wurde und daüs beim Fortschreiten von einem Inter- 
vall zum nächst gröfseren oder engeren keine kleineren Schritte 
als solche im Betrage von 2 bis 5 Schwingungen möglich waren. 
Auch bei den Intervallen Bosanquets, die um mindestens ein 
Komma differierten, war der Gröfsenunterschied für ganz exakte 
Versuche nicht hinreichend gering, und das Nämhche gilt von 
den Beobachtungen Kbuegebs, dessen Intervalle in der zwei- 
gestrichenen Oktave immer um je vier Schwingungen, in der 
c^-Region sogar um je acht wuchsen. Denn wenn, um ein Bei- 
spiel anzuführen, EjaüEOEB seinen Mitarbeitern nur die Intervalle 
512 -f 516, 512 4- 520, 512 + 524 u. s. w. vorlegte — was zwar 
für seine Zwecke vollauf genügte — und zuerst bei 612 + 528 
ein Zweiheitsurteil erhielt, so bleibt die MögUchkeit, dafs bei 
engerer Intervallfolge vielleicht schon 512 -f* 626 als Zweiheits- 
grenze aufgefafst worden wäre. 

Aus den angegebenen Gründen verzichteten wir auf die 
Ausführung gröfserer Serien von Beobachtungen mittels der 
Zungenkasten \md bedienten uns zu den nunmehr zu erörtern- 
den Hauptversuchen des kürzlich in dieser Zeitschrift* be- 
schriebenen STERNschen Tonvariators. Derselbe ermögUchte es 
uns, in bequemster Weise die erforderlichen Intervalle herzu- 
stellen, und seine Töne haben den grofsen Vorzug einer weichen 
Klangfarbe und gleichmäfsigen Stärke. Allerdings bringt es die 
Konstruktion des Instrumentes mit sich, dafs einige Töne von 
einem sehr deutlichen Blasegeräusch begleitet werden, doch ge- 
lang es stets, nötigenfalls durch Anwendung einfacher Kunst- 
griffe, einen störenden Einflufs desselben zu verhüten. Wir 
untersuchten mit dem Apparat sukzessive die Tonhöhen von 
300, 400, 600, 800, 1000 und 1200 Schwingungen. Für 300 und 
1200 mufste der Tonvariator mit der Stumpf - MEYEBschen 
Flaschenorgel, deren Klangfarbe und -stärke mit der des Ton- 



1 80, s. 422 ff. 
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variators übereinstimmt, kombiniert werden ; im übrigen wnrden 
immer zwei STEBNsche Flaschen zusammen als Tonquellen be- 
nutzt. 

Der Verlauf einer einzelnen Beobachtungsreihe pflegte der 
folgende zu sein. Ein Flaschenpaar wurde mit Hilfe einer 
Stimmgabel auf die zu untersuchende Tonhöhe gebracht und 
unison gestimmt, worauf die Versuchsperson im Beobachtungs- 
zimmer an der Schallleitungsröhre, die durch einen zweiten 
Raum hindurch in den Instrumentensaal führte, Platz nahm. 
Um möglichste Gleichmäfsigkeit der physikalischen Bedingungen 
für alle Versuche zu erzielen, war anfänglich die Verabredung 
getroffen, das Ohr dicht an die Mündung des Leitungsrohres zu 
legen. Es ergab sich aber bald, dafs dies die Klanganalyse 
merklich erschwerte, weshalb später immer ein gewisser kleiner 
Zwischenraum zwischen Ohr und Röhre gelassen wurde. Dem 
Beobachter ward zuerst das Unisono der Töne zu Gehör gebracht 
und hierauf, wenn das Fehlen von Schwebungen bestätigt war, 
die eine Flasche, während die andere dauernd konstant blieb, 
durch eine 5 oder 10 Grad betragende Drehung ihrer Kurbel- 
Bcheibe um ungefähr eine bis zwei Schwingungen verstimmt. 
Hatte der Hörer sein Urteil über die Einzelheiten des so ver- 
änderten Klanges abgegeben — es geschah dies in ganz ähn- 
licher Weise wie in den Versuchen Keuegees — so wurde das 
Intervall wieder um einen geringen Betrag verändert und so 
fortgefahren, bis eine genügende Menge von Intervallen zwischen 
dem Unisono und der Zweiheitsgrenze durchgeprüft war. Hin- 
sichtlich der Zahl, Gröfse und Reihenfolge der einzelnen Inter- 
valle wurde absichtlich keine bestimmte Regel inne gehalten, 
um den Beobachter an etwaigen Schlufsfolgerungen aus der 
blofsen Anordnung der Versuche möglichst zu hindern. Ein 
völlig unwissentliches Verfahren ist freilich insofern ausge- 
schlossen, als jeder Geübte die Tondistanzen bis zu einem ge- 
wissen Grade nach der Frequenz der Schwebungen zu beurteilen 
vermag. Indessen kommt hier auch wieder in Betracht, dafs die 
Versuchspersonen im Interesse des Heraushörens der TeUtöne 
aus dem Zweiklang stets bemüht waren, von den Schwebungen 
zu abstrahieren. Dafs dies ziemlich leicht gelingt, hat bereits 
Stumfp in seiner Tonpsychologie ^ angegeben und wir können 
es bestätig en. 

* BcLH, S. 162. 
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Über die verschiedenen, zum Teil sehr interessanten An- 
gaben inbetreff des Zwischentones, der Schwebungen, der opti- 
schen Assoziationen u. s. w. soll an dieser Stelle nicht berichtet 
werden. Hier kommt es nur darauf an festzustellen, wann der 
Zweiklang, wenn sein Intervall vom Unisono ausgehend sich 
kontinuierlich von Schwingung zu Schwingung vergrölsert, eben 
anfängt, aus einem schwebenden, aber reinen Einklang in einen 
unreinen überzugehen; wann diese Unreinheit völlig deutlich 
wird; wann es zuerst gelingt, mit angespanntester Aufmerksam- 
keit die beiden Teiltöne getrennt zu hören, und wann schliefs- 
lich die Zweiheit so klar zum Ausdruck kommt, dafs sie sich 
von selbst dem Bewufstsein aufdrängt Die Beobachter hatten 
die Aufgabe, vor allen Dingen diese vier Grenzen zu bestiipmen, 
und charakterisierten dieselben meist durch Äuüserungen wie: 
,.Rein^; „Spur von Unreinheit", „Leicht unrein"; „Deutlich un- 
rein", „Abscheulich unrein"; „Beginnende Zweiheit", „Die Töne 
sind bei wandernder Aufmerksamkeit trennbar", „Die Töne 
blitzen abwechselnd auf"; „DeutUche Zweiheit", „Die Töne 
fliefsen getrennt nebeneinander hin". 

Die Beobachtung jedes einzelnen Intervalles wfthrte etwa 
eine halbe Minute, während welcher Dauer die Töne von dem 
Blasebalge mit genügend konstantem Druck unterhalten wurden. 
Nach Verlauf dieser Zeit stellte der Versuchsleiter die beiden 
Töne gleichzeitig ab — es ist für die Exaktheit solcher Ver- 
suche wesentlich, dafe die Töne stets präcise zusammen einsetzen 
und aufhören — und nahm durch die Schallröhre, die sich sehr 
gut zur gegenseitigen Verständigung eignete, die Aussagen des 
Hörenden entgegen, um sie zugleich mit der an der Kurbel- 
scheibe der veränderUchen Flasche abgelesenen, die Einstellung 
der letzteren genau bezeichnenden Gradzahl ins Plx>tokoll einzu- 
tragen. Am Schlüsse jeder Versuchsreihe mulsten diese Grad- 
Ziffern in die entsprechenden Schwingungszahlen umgewandelt ; 

werden. Hierzu kann man sich der auf den Scheiben des Stebn- 
schen Apparates eingetragenen Aichungsdaten bedienen, mit 
deren Hilfe sich in einfacher Weise berechnen läCst, um wie viel 
Schwingungen der Ton durch jede Drehung erhöht oder vertieft 
wird. Da jedoch der Tonvariator in dieser Beziehung nicht frei 
von Ungenauigkeiten ist, obwohl er sonst sicherlich eine wert- 
volle Bereicherung des akustischen Instrumentariums darstellt, 
so haben wir die IntervaUweiten, auf die es besonders ankam, 
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auch noch durch Auszähleu der Schwebungen oder direktes 
Vergleichen der Primärtöne mit anderen Tönen von genau be- 
kannter Höhe kontrolliert 

Als Beobachter fungierten aufser uns selbst Herr Geheimrat 
Stumpf und Herr Dr. v. Hobnbostel. Beiden Herren, von denen 
der letztere uns zugleich bei der Leitung der Versuche und den 
Schwebungszählungen mit gröfster BereitwUhgkeit unterstützte, 
sprechen wir auch an dieser Stelle unseren ergebensten Dank 
aus. Alle vier Versuchspersonen, von denen St., G. und v. H. 
sehr musikalisch, St. und Sch. in psychophysischen, nament- 
lich akustischen, Beobachtungen seit vielen Jahren geübt 
sind, haben im allgemeinen die in Frage kommenden Grenzen 
ziemlich präzise festzustellen vermocht. Dafs die Zahlen, die 
wir von einem und demselben Beobachter für dieselbe Grenze 
zu verschiedenen Zeiten erhielten, nicht absolut genau überein- 
stimmten, sondern häufig innerhalb einer Breite von einigen 
Schwingungen differierten, ist nicht verwunderlich, da das Auf- 
suchen des Pimktes, wo die Unreinheit beziehungsweise Zweiheit 
merklich wird, eben eine Schwellenbeobachtung und der Über- 
gang zwischen beginnender und deutlicher Unreinheit oder 
Zweiheit ein stetiger ist Wir haben daher in jedem Falle einen 
mittleren Zwischenwert als den richtigen angenommen. 

Diese Mittelwerte sind in den folgenden Tabellen zusammen- 
gestellt Dieselben sollen eine Übersicht über die Schwingungs- 
zahlendifferenzen geben, bei denen die Unreinheit resp. Zweiheit 
für die einzelnen Beobachter und Abschnitte der Tonskala begann, 
beziehungsweise deutlich wurde. Die die Tonregion von 90 und 
150 Schwingungen betreffenden Grenzwerte beziehen sich auf 
Versuche mit EüELMANNschen Stimmgabeln. Wir waren genötigt, 
auf diese zurückzugreifen, weil es trotz vieler Mühe nicht ge- 
lingen wollte, Flaschen in so tiefer Tonlage zu hinreichend 
lautem, geräuschfreiem und gleichmäfsigem Ansprechen zu 
bringen. Es wurde aber, wie wohl kaum besonders betont zu 
werden braucht, mit gröfster Sorgfalt darauf geachtet, dafs die 
Gabeltöne stets mit gleicher Stärke und zu gleicher Zeit im Be- 
obachtungsraume gehört wurden. 
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Tabelle L 
Beobachter St. 



Tonregion 


90 


150 


300 


400 


600 


800 


1000 


1200 


Beginnende Unreinheit 


10 


5 


4 


8 


8,6 


6,6 


9 


8 


Deutliche Unreinheit 


15 


10 


5 


9 


10 


8 


13 


10 


Beginnende Zweiheit 


20 


12,6 


8 


10 


13 


12 


17 


12 


Deutliche Zweiheit 


20 


20 


16 


11 


15 


16 


17 


17 



Tabelle IL 
Beobachter Sch. 



Tonregion 


90 


160 


300 


400 


600 


800 


1000 


1200 


Beginnende Unreinheit 


16 


7 


7 


4 


5 


7 


7 


10 


Deutliche Unreinheit 


20 


10 


9 


7,6 


10 


9 


9 


13 


Beginnende Zweiheit 


20 


20 


11 


9 


16 


13 


15 


16 


Deutliche Zweiheit 


30 


26 


11,6 


10 


* 


19 


19 


ca.20 



Tabelle HL 
Beobachter G. 



Tonregion 


90 


160 


300 


400 


600 


800 


1000 


1200 


Beginnende Unreinheit 


10 


10 


3 


4 


7 


6 


9 


13 


Deutliche Unreinheit 


16 


10 


6 


6 


7,6 


7,6 


11 


15 


Beginnende Zweiheit 


20 


13 


9 


9 


9 


9 


16 


17,5 


Deutliche Zweiheit 


23 


17,6 


15 


10 


11 


9 


16 


21 



Tabelle IV. 
Beobachter t. H. 



Tonregion 


90 


150 


300 


400 


600 


800 


1000 


1200 


Beginnende Unreinheit 


10 


6 


6 


8 


8 


7 


7 


6 


Deutliche Unreinheit 


16 


10 


7 


10,5 


9 


7,5 


9 


7 


Beginnende Zweiheit 


22 


17 


10 


12,5 


14 


8 


10 


10 


Deutliche Zweiheit 


28 


30 


11 


14 


* 


10 


12,5 


12 



Anmerkung: An den mit * bezeichneten Stellen liefs sich wegen 
erheblicherer Urteilsschwankungen kein bestimmter Zahlenwert angeben. 

Zu der Tabelle I ist zu bemerken, dafs bezüglich der 
Kolumne 1000 im ganzen drei Versuchsreihen vorUegen. Die 
beiden letzten derselben ergeben fast übereinstimmend die hier 
angegebenen Werte. Die Zahlen der ersten, mit der überhaupt 
die Mitwirkung dieses Beobachters an der Untersuchung begann, 
waren mehr als doppelt so hoch. Es handelte sich offenbar um 
eine rasch zunehmende Übung, die aber wohl mehr als eine Ge- 
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Wohnung an die Versuchsumstände denn als eine Steigerung der 

eigentlichen Unterschiedsempfindlichkeit aufzufassen sein dürfte. 

Bei ScH. zeigte sich ein ganz ähnliches Verhalten, dagegen war { 

bei G. und v. H. von einer Übung so gut wie nichts zu kon- [ 

statieren. Die ersten zur Einübung nötigen Versuchsreihen Sch.8 

sind ebensowenig wie die St.s in den Tabellen berücksichtigt i. 

Letztere sollen eben nur die für bestens geübte, mit Tönen in *! 

jeder Beziehung wohl vertraute Beobachter durchschnittlich gültigen 

Schwellenwerte darstellen. 

In Anbetracht dessen, dafs es sich um Schwellenbeobach- 
tungen unter besonders schwierigen Umständen handelt, die 
manchen sogar zu der Behauptung führten, es sei hier jede 
experimentelle Untersuchung ausgeschlossen, stimmen die — aus 
mehr als 800 Einzelyersuchen gewonnenen — Resultate unserer 
Versuchspersonen sowohl untereinander als auch mit den An- 
gaben von BosANQüBT, STUMPF uud Krüger im ganzen gut über- 
ein. Besonders die Tabellen I und III zeigen ein übersichtliches 
und gleichmälsiges Verhalten, das als mafsgebend für die Schlüsse 
gelten darl 

Als erstes Ergebnis springt in die Augen, dafs die absolute Unter- 
schiedsempfindlichkeit für gleichzeitige Töne erheblich geringer ist 
als für aufeinanderfolgende. Dafs Stumpf bei diotischer Verteilung 
der Tonquellen eine viel stärkere Abnahme der Unterschieds- 
empfindlichkeit mit wachsender Tonhöhe gefunden hat als wir, 
beruht wohl auf den zwischen monotischem und diotischem 
Hören bestehenden psychophysiologischen Unterschieden. Be- 
trachten wir die Zahlen unserer Tabellen im einzelnen, so zeigt 
sich, dafs die Zweiheitsgrenze in dem mittleren Teile der musi- 
kalischen Skala bei einer Tonhöhendifferenz von etwa 10 bis 
20 Schwingungen liegt In der eingestrichenen Oktave scheint 
die Unterschiedsempfindlichkeit am gröfsten zu sein, wozu auch 
die Aussagen G.s und Sch.s, dafs sie in dieser Region ihre Ur- 
teile mit besonderer Leichtigkeit und Sicherheit hätten abgeben 
können, stimmen würden. Nach der Tiefe zu findet jedenfalls ein 
deutliches Steigen der Schwelle statt G. und v. H. haben auch 
noch einige Versuchsreihen mit Gabeln in der Höhe zwischen 
50 und 90 Schwingungen angestellt, wobei sie einen Schwellen- 
wert von 20 bis 30 Schwingungen fanden, doch waren die Be- 
obachtungen wegen der Schwäche der Töne schwierig und sind 
einstweilen nicht weiter verfolgt worden. Von der eingestrichenen 
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Oktave bis zum d^ zeigt die Unterschiedsempfindlichkeit eine ge- 
wisse, wenn auch nicht sehr ausgesprochene, Tendenz zur 
Abnahme, wie sie ja auch bei den früher erwähnten Versuchen 
am AppuNNschen Tonmesser zu Tage trat. Weiter aufwärts rnufe 
diese Abnahme sich rasch vergröfsem, denn Gabel-Zweiklänge 
aus der oberen Hälfte der vier- imd dem Anfange der fünf- 
gestrichenen Oktave wie 3200 + 3840, 3840 + 4000, 4000 + 4800, 
bei denen die Differenz der Schwingungszahlen in die Hunderte 
geht, erscheinen durchaus als ein Ton; die beiden Teiltöne sind 
nicht zu trennen, trotzdem ihr Zusammenwirken sich dem Ohre 
dadurch dokumentiert, dafs der DifEerenzton deutlich gehört wird. 
Bekanntlich ist die absolute UnterschiedsempfindUchkeit für 
aufeinanderfolgende Töne in der Mitte des Tonreiches am 
gröfsten und nahezu konstant, während sie in der Höhe und Tiefe 
umsomehr abnimmt, je mehr man sich den Grenzen der Skala 
nähert Aus unseren Beobachtungen folgt also als wichtigstes 
Ergebnis, dafs die absolute UnterschiedsempfindUchkeit für gleich- 
zeitige Töne zwar nicht hinsichtlich ihrer Feinheit, wohl aber 
hinsichtlich ihrer Veränderungen in den verschiedenen Ton- 
regionen ein ganz ähnUches Verhalten zeigt wie die für auf- 
einanderfolgende. Besonders instruktiv dürfte es in dieser Be- 
ziehung sein, die nachstehende Tabelle Max Meters^ für 
aufeinanderfolgende Töne zu vergleichen, da sie von derselben 
Versuchsperson stammt wie unsere Tabelle I. 



Stimmung [l ^^ 


200 


400 


600 


1200 


0,35 
0,65 


71 

74 


83 
91 


80 
92 


84 
90 


67 

70 



Die Zahlen der obersten Horizontalreihe geben hierbei die 
Tonhöhenlage der Versuchsgabeln an. Die Ziffern der ersten 
Vertikalreihe bezeichnen die Schwingungszahlendifferenz der 
jeweils zu vergleichenden beiden Töne und die übrigen Rubriken 
enthalten in Prozentzahlen ausgedrückt die richtigen Urteile 
über die Frage, welcher von beiden Tönen der höhere war. 

In musikalischer Hinsicht ist vielleicht noch die folgende 
kleine Tabelle von Interesse, aus welcher hervorgeht, dafs selbst 
in der kleinen Oktave gleichzeitige Töne vom Intervall einer 
Sekunde, mehr nach der Tiefe zu aber sogar Intervalle von der 

' Diese Zeitschrift 16, S. 358. 
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Gröfse der Quarte und Quinte von durchaus musikalischen, ge- 
übten Personen nicht sicher unterschieden werden — Ähnlich 
wie sich gegenüber aufeinanderfolgenden Tönen sehr Unmusi- 
kalische verhalten [Stumpf, Tonpsychologie I, S. 315 f.]. 

Tabelle V. 



Gegend des 



(Contra-G) 
Fis 
d? 
d^ 



Intervall, bei dem 



die Unreinheit beginnt 



(-) 
Ganzton 
Halbton 



I Viertelton und weniger 



die .Zweiheit deutlich wird 



(Tritonufl — Kl. Sexte) 
Kl. Ter« — Quarte 
Ganxton — Kl. Ten 

Halbton 
Viertelton — Halbton 



Dieses Verhalten hängt jedenfalls mit der weichen, dem musi- 
kalischen Ohre ungewohnten Klangfarbe der Stimmgabeln und 
Flaschentone zusammen, die wir absichtUch wählten, um die Ver- 
hältnisse an möglichst einfachen Tönen zu studieren. Bei der Be- 
nutzimg von Orgelpfeifen, bei denen der gröfseren Intensität wegen 
die Obertöne schon mehr hervortreten, konnte Stumpf, wie erwähnt, 
bereits die grofse Terz CE ohne weiteres als Zweiklang beurteilen, 
und noch gröfser als zwischen Gabeln und Orgelpfeifen ist der 
Unterschied zwischen den Gabeln und den Zungen des Harmo- 
niums in der tiefen Begion. (In der Mitte dier Tonskala hat 
sich nach dem oben Mitgeteilten ein erheblicher Einflufs der 
Klangfarbe auf die Grenzwerte nicht gezeigt) So konnten 
Stumpf^ und G. Engel bei ihren Versuchen über Schwebungen 
und Zwischentöne am Harmonium Zusammenklänge wie E^^ G^ 
und C Cis noch als Zweiklänge erkennen. Diese Urteile können 
nach dem Vorstehenden wohl nur als mittelbare, hauptsächlich 
durch die Unterscheidung der benachbarten Obertöne beider 
Klänge vermittelte, aufgefafst werden, obwohl sie sich auch uns 
bei gelegentlicher Wiederholung am HKLMHOLTZschen mathemati- 
schen Harmonium mit dem Charakter der Unmittelbarkeit auf- 
drängten. 

^ Tonpsychologie Bd. II, S. 482 f. 

(Eingegangen am 17. März 1903.) 



Zeitsehrift fiur Psychologie 82. 
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(An« der phyBÜulischen Abteilang des physiologischen Institats 
der ünivermtftt tn Berlin.) 



über 

die Abhängigkeit des Reizwertes lenchtender Objekte 

von ihrer Flächen- bezw. Winkelgröfse. 

(Fortsetxnng der Untersuchnngen Aber Dnnkekdaptation des Sehorgans.) 

Von 
Dr. med. H. Pifeb. 

Einleitimg. 

AnBchliefsend an meine Untersuchmigen über Dankeladap- 
tation ^ und dieselben ergänzend, möchte ich im folgenden über 
einige Versachsreihen berichten, durch die ich festzustellen 
sachte, ob und in welchem Mafse die Werte der Schwellenhcht- 
reize des Auges durch Änderung der Flächen- bezw. Winkel- 
grölse des lichtaussendenden Objekts beeinflufst werden. Ins- 
besondere schien es mir von Interesse, zu untersuchen, ob sich 
dieser Faktor bezügUch der Schwellen einerseits des hell- und 
andererseits des dunkeladaptierten Auges etwa in verschiedenem 
Umfange geltend macht 

Dafs die Gröfse des Objektes für dessen Sichtbarkeit von 
erheblicher Bedeutung ist, derart, dafs bei gleicher Intei^sität des 
ausgestrahlten Lichtes kleinere Objekte imterschwellig bleiben, 
gröfsere dagegen wohl wahrnehmbar sind, ist seit langem be- 
kannt Schon Förster ■ stellte über diese Frage eingehende Ver- 
suche an und äuTsert sich über die Ergebnisse f olgendermafsen : 
„Gesichtswinkel und Helligkeit sind gleichsam die beiden 

* Diese ZeitschHft 31, 8. 161—214. 

' Föbstbb: Über Hemeralopie und die Anwendung eines Photometers 
im Gebiete der Ophthalmologie. Breslau 1857. 
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Faktoren, aus denen die Schfirfe der Eindrücke, welche wir 
durch unser Auge empfangen, resultiert Je kleiner der eine ist, 
desto gröfser mufs der andere sein, wenn noch eine Wahr- 
nehmung 2u Stande kommen soll — sie ergänzen sich gegen* 
seitig.^ 

AuBXBT^ bestätigte die Richtigkeit der FöBSTEBschen Fest- 
stellungen und fa&te dessen Satz präziser, indem er zeigte, dafs 
die Sichtbarkeit eines Objektes, d. h. die Wahmehmbarkeit eines 
Lichteindruckes, abhängig ist 1. von der absoluten Helligkeit, 
2. von dem Helligkeitsunterschiede oder dem Kontraste, 3. von 
dem Gresichtswinkel oder der Gröfse des Netzhautbildes. Wie 
schon aus der Betonung des Kontrastes hervorgeht, war bei den 
Messungen Aubebts in erster Linie die Unterschiedsempfindlich- 
keit des Auges, nicht so sehr die Empfindlichkeit für minimale 
Lichtreize Gregenstand der Untersuchung. 

Li ähnlicher Weise fanden Olb Bull*, Dondees*, Fick* 
und GuiLLBET*, dafs beim Aufsuchen der Farbenschwellen oder 
bestimmter Sättigungsgrade von Farben die Lichtintensität und 
der Sehwinkel sich als zueinander in bestimmter Beziehung 
stehende Gröfsen erweisen, derart, dafs bei Verringerung der 
einen die andere stets vergröfsert werden mufs, wenn die gleiche 
Lichtempfindung sich einstellen solL 

Riccö* gab dann dem Verhältnis, in welchem Winkelgröfse 
und Schwellenhelligkeit des Objektes stehen, die mathematische 
Formulierung: das Produkt von Flächengröfse des 
Netzhautbildes und Lichtintensität ist eine kon- 
stante Gröfse, oder auf den Sehwinkel bezogen, das Produkt 
von Winkelgröfse und Quadratwurzel der Lichtintensität ist kon- 
stant Für dieses Gesetz beansprucht Riccö nur Gültigkeit, so- 
lange es sich um Flächengröfsen handelt, deren Netzhautbilder 
die Fovea centralis nicht überschreiten, und diese Beschränkung 



^ Aubbbt: Physiologie der Netzhaut. Breslau 1865. 

* Olb Bull: Studien über Lichtsinn und Farbensinn. Graefes Arch. 27. 
' DoNDBBs: Über Farbensysteme. Archiv für Ophthalmologie 33. 

* E. A. Fick: Studien über Licht- und Farbenempfindung. Pflüg er 8 
Archiv 43. 1888. 

^ Guillebt: Über die räumlichen Beziehungen des Licht- und Farben- 
sinnes. Archiv für AugenheUkunde 31. 

* Riqcö: Relazione fra ü minimo angolo visuale e rintensitä luminosa. 
Annali d^Ottalmologia, VL Jahrg., 3. 
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trifft auch für die Versuche und Ergebnisse der anderen bisher 
erwäJinten Autoren (aufser Aubeet) zu. 

Beschäftigen sich diese Untersuchungen also mit der Frage, 
ob die Zapfen der Netzhautgrube sich bei der Helligkeits- und 
Farbenwahrnehmung gegenseitig im Sinne der Reizsummation 
unterstützen, so eröffnet sich jetzt naturgemäfs die Frage, wie sich 
in dieser Beziehung die Netzhautperipherie verhält. Mir sind keine 
Untersuchungen bekannt, durch welche die peripheren Teile der 
Retina für sich, also mit Ausschlufs der Fovea in der be- 
zeichneten Richtung geprüft wurden; vielmehr gingen die beiden 
Autoren, welche hier in Betracht kommen, Aubeet* und 
Chaäpentiee* von foveal abgebildeten Objekten allmählich zu 
solchen über, deren Bilder mehr und mehr über das Gebiet der 
Fovea hinausgriffen. Nach Aubeet scheint auch bei solch 
gröfseren Netzhautbildern die Wahmehmbarkeit im gleichen 
Sinne, wenn auch nicht in gleichem Mafse wie bei foveal abge- 
Mdeten Gegenständen von der Winkelgröfse abzuhängen. 

Ghaepektiee dagegen konnte ein solches Verhältnis nicht 
finden; noch in einer unlängst erschienenen Arbeit spricht er 
sich darüber folgendermafsen aus: „Dans des conditions com« 
parables d'adaptation le minimum perceptibile varie suivant 
r^tendue rätinienne excit^e ä peu prfes en raison inverse de la 
surface tant que celle-ci ne döpasse pas l'^tendue de la fovea 
centralis ; pour les ötendues plus grandes l'influence de Tätendue 
est n^gligeable.'' 

Bei der Ungleichartigkeit des anatomischen Baues und der 
physiologischen Funktionen von Netzhautzentrum und Peripherie 
hat es seine grofsen Schwierigkeiten, die Bedeutung der Versuchs- 
ergebnisse richtig zu ermessen, wenn das Verhalten der peri- 
pheren Netzhautteile zusammen und vermengt mit dem der 
Fovea studiert wird. Geeigneter dürfte es zweifellos sein so vor- 
zugehen, dafs man die Netzhautperipherie ebenso gesondert 
imtersucht, wie man es mit der Fovea getan hat Ist dann für 
die Peripherie eine Abhängigkeit der Schwellenwerte von der 
Winkelgröfse des Objektes gefunden, so ergibt sich von selbst 
die zweite Frage, ob sich dieser Faktor hinsichtlich der Reiz- 



^ Aubbbt: Physiologie der Netzhaut. Breslau 1865. 
' OHABPBin^iEB : Sur les ph^nom^nes r^tiniennes. Bapport presente au 
Congrh international de Physiqxie räuni ä Paris en 1900, 
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schwellen des hell- und des dunkeladaptierten Auges in gleichem 
oder typisch und auffallend verschiedenem MaTse geltend macht 
Bezüglich dieses letzten Punktes liegt eine einschlägige Angabe 
Treitkls 1 vor. Er fand (S. 81) „die höchst auffallende Tat- 
sache, dafs die Adaptationsgröfse unter sonst gleichen 
Verhältnissen mit der Gröfse des Gesichtswinkels 
wächst" und äufsert sich weiterhin eingehender über die Be- 
deutung dieses Befundes : „Sehr interessant scheint mir die Eigen- 
schaft des Auges zu sein, derzufolge die Adaptationsgröfse mit 
dem Gresichtswinkel zunimmt Man darf diese Erscheinung nicht 
damit verwechseln, dafs der Licht-, Farben- und Raumsinn sich 
bei unvollkommener Adaptation um so feiner darstellt, je gröfser 
das Untersuchungsobjekt ist Dafs in dieser Hinsicht ein unvoll- 
kommen adaptiertes Auge nicht ein anderes Verhalten als ein 
adaptiertes zeigen würde, war von vornherein anzunehmen. Man 
hätte aber erwarten sollen, dafs die Adaptationsgröfse bei ver- 
schieden grofsen Gesichtswinkeln nicht variiert" 

Ist es richtig, dafs die Adaptationsgröfse unter sonst gleich- 
bleibenden Verhältnissen bei ausschliefslicher Änderung der 
Winkelgröfse des Reizobjektes einen anderen Wert annimmt, 
so bedeutet das, dafs die Schwellenintensitäten des 
aell- und des dunkeladaptierten Auges in ver- 
schiedenem Mafse durch die eingeführte Variable 
eeinflufst werden. Denn würden beide Werte in gleicher 
^pportion durch Variierung der Winkelgröfse verändert, so 
möTste auch der Quotient der Hell- und Dunkelschwelle, d. i. die 
^<*aptationsgröfse gleich bleiben. 

jj^^^ ^^ einer auf diese Frage gerichteten Untersuchung dürfte 

ftmt« ^ erwarten, dafs die Resultate einiges Licht auf gewisse 

Sehor ^^^^® Unterschiede zwischen Hell- und Dunkelapparat des 

haher^^^^^ werfen würden. Wenn man bedenkt, dafs es in 

seliie^ ^^de wahrscheinlich geworden ist, dafs bei beiden ver- 

anatoxv^- ^^ Zuständen des Auges auch zweierlei verschiedene 

LiichtBi ^^^ Q-obilde in der Funktion der Perzeption geeigneter 

ande^ ^^oke i^tn^l Auslösung von Gesichtsempfindungen ein- 

**© iStÄ i^^^Sen, DÄmlich im einen Fall die Zapfen, im anderen 

--......^^J^^e^j g^ würde es nicht wunderbar erscheinen, wenn sich 



'«'«'. T^^^^; Uriy^r ^«fi Verhalten der normalen Adaptation. Gräfes 
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diese Gebilde auch hinsichtlich des Mechanismus voneinander 
unterscheiden, welcher die gegenseitige Unterstützung benach- 
barter Elemente im Sinne der Reizaddition yermittelt. Über das 
Prinzip eines solchen Unterschiedes Au&chlufs zu bringen, be- 
zwecken die im folgenden mitzuteilenden Untersuchungen. 

Methodik. 

Bei den Schwellenmessungen wurde derselbe Apparat; be- 
nutzt, welcher für meine früheren Untersuchungen über Dunkel- 
adaptation Verwendung fand und dessen eingehende Beschreibung 
ich bei Veröffentlichung ^ meiner damahgen Resultate bereits ge- 
geben habe. Ich darf also in dieser Beziehung auf das dort 
Gesagte verweisen. Nur in einem Punkte muis ich meine 
früheren Angaben vervollständigen und berichtigen. Ich führte 
aus, dafs in einem Apparat von der Beschaffenheit einer Camera 
obscura die Idnse das Bild einer leuchtenden Kartonflache auf 
eine Milchglasscheibe entwarf, welche die rückwärtige Wand der 
Camera bildete, dais dieses Bild Form und Gröfse eines Quadrates 
von 10 cm Seite hatte und hinsichtlich seiner Helligkeit aus- 
giebig durch eine unmittelbar vor der Ldnse angebrachte gradu- 
ierte Irisblende mefsbar variiert werden konnte und dais das- 
selbe, durch die Milchscheibe durchscheinend und von rückwärts 
her von der Versuchsperson betrachtet, den Ldehtreiz bildete, 
an welchem die Empfindlichkeit des Auges gemessen wurde. 
Ich muis mich hier dahin korrigieren, dafs das Bild des leuchten- 
den ELartons etwas gröfser als früher angegeben, nämlich als 
Quadrat von etwa 12 cm Seite auf die Scheibe der Camera ent- 
worfen wurde und dafs durch ein der rückwärtigen Fläche der 
Scheibe angelegtes Diaphragma ein Quadrat von 10 cm Seite 
aus jenem Bild herausgeschnitten wurde. Diese Anordnung 
brachte den Vorteil mit sich, dafs die leuchtende Fläche, welche 
als Versuchsreiz diente, sich scharf umgrenzt von einer absolut 
dunklen Umgebung abhob. Ohne Vorschaltung des Diaphrag- 
mas wären die Ränder des Bildes nie scharf gewesen, denn auch 
bei tadelloser Einstellung der Camera, wenn das Bild also schaif- 
randig auf die Vorderfläche der Milchscheibe entworfen ist, er- 
scheint es, durch die Michscheibe durchscheinend und von rück- 
wärts her betrachtet, imscharf, da die Lichtstrahlen auf ihrem 



* H.PIPBB: Über Dunkeladaptation. Diese ZHtsdirift ZI, S.ieSnA. 1903. 
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Wege durch die Scheibe erheblich abgelenkt und zerstreut 
werden; auch würde bei Fortlassung des Diaphragmas die als 
Reizobjekt dienende leuchtende Fläche nicht günstig aus einer 
absolut dunklen Umgebung hervorgetreten sein, da diese dann 
ja von der Milchscheibe selbst gebildet wäre, welche, von un- 
regelmäfsig gebrochenen und zerstreuten Strahlen von vom ge- 
troffen, grau, nicht aber schwarz erschienen wäre. Ich hielt es 
für zweckmäTsig und nicht unwesentlich, dieses hier nachzutragen, 
da ich glaube, dafs durch diese meine frühere Beschreibung ver- 
vollständigende Angabe dem einen oder anderen Einwand gegen 
die Brauchbarkeit meiner damaligen Resultate die Spitze von 
vornherein abgebrochen ist 

Um nun Reizobjekte verschiedener Flächen- bezw. Winkel- 
grö&e zu erhalten, wurden derjenigen Fläche der Milchglas- 
scheibe, welche der linse der Camera abgekehrt, dem Beobachter 
aber zugewandt war, Eartonrahmen von verschieden weiter 
Öffnung angelegt. Dadurch wurden aus dem leuchtenden Areal 
der Scheibe Flächenstücke von verschiedener Gröfse heraus- 
geschnitten, welche dann sämtlich von der Versuchsperson aus 
konstantem Abstand (30 cm) zu beobachten ' waren. Bei den 
Versuchen kamen derartig hergestellte Lichtreize von viererlei 
verschiedenen Flächen- bezw. Winkelgröfsen, sämtlich von der 
Form eines Quadrates zur Verwendung, deren Mafse die folgende 
Tabelle angibt 

Tabelle L 





Seite 

des Quadrates 

in cm 


FlächengrOfse 
in qcm 


WinkelgrOfse in der 

Diagonalen, ans 30 cm 

Abstand beobachtet 


Verhältnis 

der linearen 

Winkelgröfsen 


I 

n 
m 

IV 


10 
5 

3,15 
1 


100 
25 
10 

1 


26« 

13» 

8» 20' 

2» 46' 


10 
5 

3,15 
1 



Die Reizobjekte wurden bei allen Versuchen mit ziemlich 
weit peripheren Netzhautteilen beobachtet: der innere Rand des 
Netzhautbildes lag mindestens 20 — ^26^ von der Fovea ab. Bei 
einigen Messungsreihen war die Blickrichtung durch ein seitlich 
angebrachtes Fixierzeichen festgelegt, bei anderen wurde von 
der Verwendimg «ines solchen Abstand genommen und der 
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Versuchsperson nur aufgegeben, nach Möglichkeit dieselbe Blick- 
richtung innezuhalten, so dafs stets ungefähr die gleichen Partien 
der Netzhautperipherie von den verschieden grofsen Lichtreizen 
betroffen wurden. Die mit und ohne Fixierzeichen erzielten 
Resultate differildren so gut wie gar nicht voneinander; man 
konnte sich auch wohl von vornherein denken, dafs bei den 
hier gegebenen Versuchsbedingungen die ganz strikte Innehaltung 
der Blickrichtung durch Fixierung eines Lichtpunktes keinen 
«dlzugrofsen Wert haben würde, denn innerhalb des ausgedehnten 
Netzhautareals, welches vom Bild des gröfsten Reizobjektes ein- 
genommen wird, können die Bilder der kleineren Lichtfiächen 
einen beliebigen Ort einnehmen, ohne dafs dadurch die Ver- 
gleichbarkeit der Messungen untereinander beeinträchtigt wird. 

Tersuche. 

1. Schwellenmessungen am dunkeladaptierten 

Auge. 
In der folgenden Tabelle sind zunächst die Messungsergeb- 
nisse verzeichnet, welche bei Beobachtung der verschieden grofsen 
Reizobjekte mit hochgradig dunkeladaptiertem Auge erhalten 
wurden. Da nach meinen früheren Untersuchungen die Netz- 
haut nach Vs — ^4 stündlichem Dunkelaufenthalt einen ziemlich 
konstant bleibenden Zustand maximaler Empfindlichkeit erreicht 
hat, sind die unter diesen Bedingungen gefundenen Licht- 
schwellenwerte ohne weiteres quantitativ miteinander vergleich- 
bar, und dieser Vorzug ist der Grund, weshalb ich hier die bei 
Dunkeladaptation ei^zielten Resultate vor den am helladaptierten 
Auge gewonnenen anführe, bei welch letzterem ja für zwei auf- 
einander folgende Schwellenmessungen im allgemeinen derselbe 
Empfindlichkeitszustand nicht vorausgesetzt werden darf. 

Im ersten Stabe der Tabelle sind die Verhältniszahlen der 
Flächengröfsen, im zweiten die Quadratwurzeln derselben, resp. 
die Verhältniszahlen der linearen Winkelgröfsen der verwendeten 
vier Reizobjekte eingetragen. Im dritten Stabe sind die Licht- 
intensitäten verzeichnet, welche als Schwellenwerte bei maximaler 
Dunkeladaptation für die betreffende leuchtende Fläche gefanden 
wurden; sie sind als Mittel aus je 6 Einzelbeobachtungen be- 
rechnet. Der Schwellenwert des kleinsten Quadrates (1 cm Seite) 
ist gleich 10 gesetzt. Im vierten Stabe sind dann die Reizwerte 
der verschieden grofsen leuchtenden Flächen angegeben, welche 
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als reziproke Werte der Schwellenintensitäten (multipliziert 
mit 10) berechnet sind; dabei bildet dann der Reizwert des 
kleinsten Quadrates die Mafseinheit Die Berechnungen der 
Schwellen- und Beizwerte (Stab III und IV) sind entsprechend 
einer Auswahl aus den oft wiederholten Versuchsreihen, mehr- 
fach in die Tabelle aufgenommen. 

Tabelle H. 
Beobachter Pipxh. 

1 2 



I 


II 


m 

Schwellen- 


IV 
Reiz- 


ITT 
Schwellen- 


IV 


Flächen- 


VFlftchengröfse 


Beiz- 


grOfse 


resp.WinkelgröfBe 


wert 


wert 


wert 


wert 


1 


1 


10 


1 


10 


1 


10 


3,lö 


2,94 


3,4 


3,03 


3,3 


25 


5 


1,96 


6,1 


2,08 


4,8 


100 


10 


1,02 


9,8 


1,15 


8,7 



Beobachter Hr. Blbckweitn. 
1 



I 


n 


III 
SchweUen- 


IV 
Beiz- 


m 

Schwellen- 


IV 


Flftchen- 


VFlächengrOfse 


Beiz- 


gröfse 


resp.WinkelgrOfse 


wert 


wert 


wert 


wert 


1 


1 


10 


1 


10 


1 


10 


3,15 


3,125 


3,2 


2,86 


3,5 


25 


5 


2,13 


4,7 


1,92 


5,2 


100 


10 


1,03 


9,7 


1,12 


8,9 



Benutzt man, wie hier geschehen, den Lichtschwellenwert 
als Indikator des Reizwertes eines Objektes für das Auge, so 
ergibt sich aus den tabellarisch angeführten Messtmgen, dafs 
dieser Reizwert für die Peripherie der dunkel- 
adaptierten Retina abhängig ist von der Gröfse 
des leuchtenden Objektes bezw. seines Netzhaut- 
bildes, derart, dafs gröfsere Objekte niedrigere Schwellenwerte 
also höhere Reizwerte haben als kleine, dafs gröfsere Objekte 
also bei Lichtintensitäten noch wahrgenommen werden können, 
welche für kleinere unterschwellig sind. Chabfentiebs Satz, dafs 
die Sichtbarkeit von Objekten, deren Bilder ausgedehntere Par- 
tien der Netzhautperipherie einnehmen, nur abhängig sei von 
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der ausgestrahlten Lichtintensität, nicht aber von der Winkel- 
gröfse, ist nach diesen Ergebnissen jedenfalls unter den Be- 
dingungen der Dunkeladaptation unzutreffend. 

Wenn es sich nun darum handelt, aus den gefundenen 
Zahlen eine Formel abzuleiten, welche die quantitativen Verhält- 
nisse der Abhängigkeit des Reizwertes eines Objektes von seiner 
Gröfse annähernd richtig in mathematischer Ausdrucksweise 
wiedergibt, so lehrt der Vergleich der in Stab II und IV der 
Tabelle verzeichneten Werte, dafs der Reizwert eines Ob- 
jektes für die dunkeladaptierte Netzhautperipherie 
proportional der Quadratwurzel der Flächengröfse 
des Netzhautbildes anwächst oder dafs das Pro- 
dukt des Lichtschwellenwertes mit der Wurzel der 
Flächengröfse des Netzhautbildes bezüglich der 
Wahrnehmbarkeit des Objektes eine konstante 
Gröfse ist 

Da bei den bisher besprochenen Versuchen leuchtende 
Flächen von quadratischer Form als Reizobjekte dienten, bei 
diesen aber die Verhältniszahlen der Wurzeln der Flächengrölsen 
und die der Winkelgröfsen identisch sind, so konnte man im 
Zweifel darüber bleiben, ob die oben abgeleitete Regel, in welche 
die Wurzel der Flächengröfse als mafsgebende Gröfse aufge- 
nommen ist, richtig formuliert ist, oder ob nicht vielmehr der 
Reizwert proportional der linearen Winkelgröfse des Objektes 
anwächst Wenn auch die letztere Annahme von vornherein 
wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat, so erschien es doch 
wünschenswert, durch besondere Versuche die Richtigkeit des 
oben eingesetzten Ausdruckes eindeutig zu beweisen und die 
lineare Winkelgröfse als ausschlaggebenden Faktor auszu- 
schliefsen. 

Zu diesem Zwecke wurde ein Diaphragma vor die Milch- 
scheibe der Camera gesetzt, welches aus dem grofsen Quadrat 
von 10 cm Seite einen langen in der Diagonale gelegenen Streifen 
herausschnitt; die lineare Winkelgröfse dieses Reizobjektes war 
jetzt dieselbe, wie die maximale Winkelgröfse des Quadrates, 
nämlich bei 30 cm Abstand des Auges = 26 ^ die Flächen- 
gröfse aber war ganz erheblich geringer. Wie zu erwarten, er- 
wies sich der Reizwert des Streifens erheblich kleiner als der des 
grofsen Quadrates und die Rechnimg ergab, dafs derselbe, ver- 
glichen mit den Reizwerten der anderen Versuchsobjekte, in der 
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Proportion zur Wurzel der Flächengröfse stand, welche die oben 
ausgesprochene Regel verlangt. 

Bei anderen Versuchen dienten 10 schachbrettartig ange- 
ordnet Einzelquadrate von je 1 cm Seite als Versuchsreiz. Die 
Summe der Flächengröfsen dieser Quadrate war gleich der 
Flächengröfse des früher verwendeten Quadrates von 3,15 cm 
I Seite und es zeigte sich, dafs auch die Beizwerte dieser beiden 

; Versuchsobjekte gleich waren. Auch dieses Experiment schliefst 

also die lineare Winkelgröfse als mafsgebenden Faktor ebenso 
vollständig aus, wie es die oben angegebene Regel, dafs der 
ßaizwert eines Objektes für die dunkeladaptierte Netzhautperi- 
pherie proportional der Wurzel seiner Flächengröfse zu- resp. 
abnimmt, als richtig beweist 

Vergleicht man jetzt diesen Satz mit dem Inhalt der Regel, 
welche, wie einleitend erwähnt, von Riccö für f oveal abgebildete 
Objecto aufgestellt ist, so ergibt sich, dafs die Sichtbarkeit 
zentral beobachteter Gregenstände in weit höherem Mafse von 
der Flächengröfse abhängt, als es bei peripher und mit dunkel- 
adaptiertem Auge beobachtetem Lichtreize der Fall ist Bei foveal 
gesehenen Objekten wächst nach Riccö der Reizwert, gemessen 
an der Schwellenlichtintensität, proportional der Flächengröfse, 
bei peripher abgebildeten dagegen mit der Wurzel der Flächen- 
gröfse (bei Dunkeladaptation). Bezeichnet man die Flächengröfse 
mit F^ die zugehörige Schwellenintensität des Lichtes mit L, so 
lautet der Satz Riccös: 

L - F= const, 
der hier abgeleitete dagegen 

L • f¥= const 
Ich will hier indessen nicht unterlassen zu bemerken, dafs 
mir eine Nachuntersuchung der Riccöschen Angaben wünschens- 
wert erscheint, denn die letzten Jahre haben eine ganze Anzahl 
von neuen Resultaten über die Physiologie, speziell über die 
<7TÖfse der Fovea gezeitigt, welche bei Versuchen über die Ab- 
hängigkeit der Intensität der Helligkeitsempfindung von der 
Flächengröfse der fovealen Netzhautbüder berücksichtigt werden 
müssen. 

2. Schwellenmessungen am helladaptierten Auge. 

Es wäre jetzt wünschenswert, dafs in derselben Weise, wie 
für die dunkeladaptierte auch für die helladaptierte Netzhaut- 
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Peripherie festgestellt würde, wie sich die Lichtschwellenwerte bei 
Beobachtung verschieden grofser Reizobjekte zueinander ver- 
halten und womöglich wiederum einen annähernd richtigen 
mathematischen Ausdruck für die Beziehung zu finden, welche 
bezüghch der Wahmehmbarkeit zwischen Gröfse und Lichtinten- 
sität des Objektes besteht. 

Der Erreichung dieses Ziels stellt sich hier jedoch eine un- 
überwindliche Schwierigkeit entgegen: sollen nämlich die für 
verschieden grofse Reizobjekte gefundenen Schwellenwerte 
quantitativ untereinander vergleichbar sein, so ist dafür Voraus- 
setzung, dafs die sämtlichen Bestimmungen bei unverändertem 
Empfindlichkeitszustand der Netzhaut vorgenommen 
worden sind. Dieser Forderung vollständig gerecht zu werden, 
ist aber bei helladaptiertem Auge nicht möglich, denn in der 
Zeit, welche zwischen den einzelnen, natürlich im Dunkeln vor- 
genommenen Schwellenmessungen verstreicht, hat sich der 
Empfindlichkeitszustand der Retina jedesmal nicht unbeträchtlich 
im Sinne der Dunkeladaptation verändert. 

Um nun doch zu einem annähernd richtigen Urteil über 
den EinfluTs der Gröfse des Objekts auf die Schwellenwerte der 
helladaptierten Netzhautperipherie zu kommen, bin ich folgender- 
mafsen verfahren: zunächst habe ich mich darauf beschränkt 
die Schwellenmessungen nur bei Verwendung der beiden Extreme 
der früher verwendeten Objektgröfsen, nämlich der Quadrate 
von 1 und von 10 cm Seite, anzustellen. Diese beiden Be- 
stimmungen wurden dann möglichst schnell nacheinander ohne 
Zeitverlust ausgeführt und paarweise 20 mal wiederholt, wobei 
die Zwischenzeiten zur Zurückf ührung des Auges in guten Hell- 
adaptationszustand benutzt wurden. Stets wurde die Schwellen- 
bestimmung für das kleine Quadrat vor der des grofsen gemacht, 
so dafs der Unterschied zwischen beiden Werten durch die in- 
zwischen vorgeschrittene Adaptation sich gröfser darstellt, als er 
bei konstantem Empfindlichkeitszustand gefunden worden wäre. 
Wären die beiden Bestimmimgen in umgekehrter Reihenfolge 
vorgenommen worden, so wäre natürlich die Differenz der 
Schwellenwerte unter dem EinfluTs der inzwischen eingetretenen 
Empfindlichkeitszunahme verringert, wenn nicht ganz verwischt 
worden. 

Trotzdem nun, wie gesagt, der Fehler der Versuchsmethodik 
sich sicherlich in dem Sinne geltend macht, dafs die Differenz 
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der Reizwerte beider um das 100 fache der Gröfse nach ver- 
sdnedenen Objekte sich in den Messungsergebnissen als noch zu 
groJs darstellt, zeigt sie doch im Vergleich zu den bei Dunkel- 
adaptation gewonnenen Feststellungen einen ganz auffallend ge* 
^gen Wert. Der Reizwert des grofsen Quadrates übertrifft den 
des kleinen nach den Messungen durchschnittlich um das 2 bis 
2,5fache (im Maximum um das 3,3, im Minimum um das 1,3 
und 1,6 fache). Wie hoch nun dabei der Einflufs des Zeit- 
verlustes zwischen je zwei Schwellenbestimmungen zu veraii- 
schlagen ist, ist schwer zu sagen. Jedenfalls steht kaum etwas der 
Annidime im W«ge, dafs die ganze, zwischen beiden Reizwerten 
gefundene Differenz auf Wirkung dieses Faktors zurückzuführen 
ist und dafs demnach der Einflufs der Gröfse des Ob- 
jekts auf seinen Reizwert für die helladaptierte 
Netzhautperipherie als minimal betrachtet oder =0 
gesetzt wird. 

In dieser Eigenschaft unterscheidet sich also die helladap- 
tierte Netzhautperipherie sehr wesentlich von der dunkeladäp- 
tierten, bei welcher wir einen gar nicht unerheblichen Einflufs 
der Gröfse des Objekts auf die Sichtbarkeit feststellen konnten. 
Zugleich bestätigen die Versuchsergebnisse die oben zitierte An- 
gabe Tbeitels vollständig, dafs die Adaptationsbreite, d. L 
der Quotient der Schwellenwerte des hell- und des dunkeladap- 
tierten Auges, unter sonst gleich bleibenden Verhält- 
nissen einen geringeren Wert annimmt, wenn das 
'Reizobjekt, an dem die Messungen vorgenommen 
werden, kleiner wird: Der Dividend (Schwelle des Hell- 
auges) behält bei Wechsel der Objektgröfse ungefähr seinen Wert, 
der Divisor aber verändert ihn umgekehrt proportional der Wurzel 
der Flächengröfse des Objektes. 

3. Darstellung des zeitlichen Adaptationsverlaufes 
bei Messung der Schwellen an Reizobjekten ver- 
schiedener Flächengröfse. 

Sehr klar kommen die bisher besprochenen Dinge zur An- 
schauung, wenn man den zeitlichen Verlauf der Adaptation, ge- 
messen an den verschieden grofsen Reizobjekten, kurvenmäfsig 
darstellt; über den Adaptationsverlauf gewinnt man, wie ich in 
meiner schon öfter erwähnten Untersuchung über Dunkeladap- 
tation gezeigt habe, am besten eine befriedigende Vorstellung, 
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wenn nwn die reziproken Werte der Schwellenintensitäten, das 
sind die Emj^dlichkeitswerte der Retina, resp. die jeweiligen 
Reizwerte der Objekte^ als Funktion der Zeit in ein System recht- 
winkliger Koordinaten eintritt Die Schwellenintensitäten, an 
Objekten verschiedener FlächengrOfiNi gemessen, haben aber Werte, 
welche mit zunehmender Dunkeladaptatiiaii mehr und mehr von- 
einander differieren, und so demonstrieren die Kurven, d. h. die 
Differenzen ihrer Ordinatenhöhen an den einzelnen Ptakten der 
Abzissenachse, unmittelbar die Tatsache, daJb die Empfindüdikeit 
der Netzhaut für Objekte beträchtliche Flächengröfse mit zft- 
nehmender Dunkeladaptation ganz erhebUch, für kleine dagegen 
sehr viel weniger ansteigt 

Zur Illustration dieser Verhältnisse sollen die in beifolgender 
Figur reproduzierten Kurven dienen. Denselben lagen die in 
Tabelle 3 verzeichneten Messungen zu Grunde : es wurden, nach- 
dem die Versuchsperson zuvor ihre Augen in einen Zustand 
guter Helladaptation gebracht hatte, bei Dunkelaufenthalt von 
Zeit zu Zeit je vier Schwellenbestimmungen vorgenommen, für 
deren jede ein anderes der oben beschriebenen vier Diaphragmen 
vor die Scheibe der Camera gesetzt wurde. Die jeweilige Em- 
pfindlichkeit der Netzhaut für die betreffende leuchtende Fläche 
wurde durch Berechnung des reziproken Wertes der Schwelle 
bestimmt Diese Zahl, als Reizwert des Objektes oder Empfind- 

Tabelle HI. 
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Fig. 1. 
Erklftrong: Ansteigen der Netzhautempfindlichkeit bei Dunkelaufenthalt, 
gemessen an Reizobjekten verschiedener Flächengröfse : 1 = 1 qcm, 
II = 10 qcm, in = 25 qcm, IV = 100 qcm. 

lichkeitswert der Retina für das Objekt bezeichnet, hat in der 
Tabelle in den Stäben IL1-4 Aufnahme gefunden. Bezüglich der 
Einzelheiten der Methodik und der Berechnung mufs ich hier auf 
die Ausführungen meiner früheren Arbeit über Dunkeladaptation 
verweisen. 

Sciiiurs. 

Man kann die tatsächUchen Ergebnisse dieser Untersuchung 
dahin zusammenfassen, dafs der Keizwert eines Objektes für die 
donkeladaptierte Netzhautperipherie nicht nur mit der aus- 
gestrahlten Lichtintensität, sondern auch mit der Flächengröfse 
seines Netzhautbildes deutlich und nicht unerhebUch zu- resp. 
abnimmt, dafs aber die in der helladaptierten Netzhautperipherie 
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ausgelöste Helligkeitsempfindung fast ausschlielslich duich 
Änderung der Lichtintensität, dagegen so gut wie gar nicht 
durch Änderung der Flächengröfse des Objektes alteriert wird. 
Stellt man sich auf den Boden der von v. EIries und Parinaud 
neu begründeten Theorie der Lichtempfindungen, wonach im 
helladaptierten Auge vorwiegend die Zapfen, im dunkeladap- 
tierten dagegen die Stäbchen die Auslösung der Lichtempfin- 
dimgen vermitteln, so legen die hier mitgeteilten Feststellungen 
die Vermutung nahe, dafs die Uchtpersdpierenden Elemente des 
Hell- und des Dunkelauges auf verschiedene Art miteinander, 
bezw. mit den höheren Teilen der Sehbahn verknüpft sind, 
derart, dafs im einen Falle durch Addition der benachbarten 
Elemente treffenden Einzelreize eine Verstärkung der Helligkeits- 
empfindung in die Wege geleitet werden kann, dafs dieses aber 
im anderen Falle kaum öder gar nicht erfolgt Für diese Ver- 
mutung könnte in den bekannten Ergebnissen der histologischen 
Forschung wohl eine Grundlage gefunden werden ; eine detaillierte 
Durchführung dieser Betrachtungen erscheint indessen zur Zeit 
noch nicht angängig und es dürfte vorerst ratsamer sein, sich 
mit diesen allgemeinen Andeutungen zu begnügen. 

(Eingegangen am 18. März 1903.) 
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Über die Wahrnehmung des Flimmems durch normale 
und durch total farbenblinde Personen. 

Von 
J. V. Kbies. 

Die Beobachtungen von Schatbenikofp ^ haben es wahr- 
scheinlich gemacht, dafs die Stäbchen resp. der mit ihnen als 
Endorganen ausgeröstete Bestandteil des Sehorgans eine ge- 
ringere Empfindlichkeit für schnelle periodische Wechsel des 
einwirkenden Lichtes besitzen als der trichromatische Bestand- 
teil; es konnte dies daran ersehen werden, dafs rotierende 
Scheiben, um vöUig gleichmäfsig zu erscheinen und nicht mehr 
zu flimmern, schneller laufen müssen, wenn man mit gut 
helladaptiertem Auge, als wenn man mit dunkeladaptiertem 
Auge beobachtet Im HinbUck auf die bekannte, neuerdings so 
viel diskutierte Theorie der totalen Farbenblindheit war hier- 
durch die Frage nahegelegt, wie sich die mit dieser Anomalie 
behafteten Personen in Bezug auf die Erscheinungen des 
Fhmmems rotierender Scheiben verhalten möchten, insbesondere 
ob für sie bei der gleichen oder schon bei einer geringeren 
Umdrehungs&equenz das Flimmern aufhört. Soviel mir bekannt, 
sind Angaben hierüber in der Literatur nicht vorhanden. Da 
mir zur Zeit kein Fall der genannten Art zur Verfügung stand, 
so bat ich Herrn Kollegen Uhthofp, bei sich bietender Gelegen- 
heit dieser Frage seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Herr Kollege Uhthoff ist dieser Aufforderung mit sehr 
dankenswerter Bereitwilligkeit nachgekommen und hat mir über 
seine Beobachtungen die nachstehenden Mitteilungen gemacht, 
die ich mit seiner freundlichst erteilten Zustimmung hier be- 
kannt gebe. 



» ZäUckr. f. Fsychol 29, 8. 241. 
2teit8chTift fär Psyoholoirie 33. 
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„Versuch mit Episkotister vor weifsem Schirm; in dem 
Episkotister vier gleich grofse Ausschnitte (sektorf örmig) ; bei 
einer Umdrehung des Antriebrades gibt es beim Fixieren einer 
bestimmten Stelle einen 22 maligen Wechsel von Hell und 
Dunkel. Nach dem Metronom gemessen verschwindet für den 
total Farbenblinden die Erscheinung des Flimmems bei etwa 
60 — 72 Drehungen des Antriebrades pro Minute, also einem 
2% — 26 maligen Wechsel von HeU und Dunkel pro Sekimde. 
Für unsere normalen Augen (mehrere Beobachter) verschwindet 
das Phänomen des Flimmems bei ca. 180 Umdrehungen in einer 
Minute, also ca. einer Umdrehung in Vs Sekunde. Das normale 
Auge braucht also eine viel schnellere Rotations- 
geschwindigkeit (ca. dreiiüial schneller) des Epi- 
skotisters, um das Flimmern zum Verschwinden zu 
bringen, als das total farbenblinde. 

Bei erheblicher Herabsetzung der objektiven Beleuchtung 
ändert sich für den total Farbenblinden in diesem Verhältnis 
nichts Wesentliches, während für das normale Auge bei der 
gleichen Herabsetzung der objektiven Beleuchtung die Um- 
drehungsgeschwindigkeit erheblich vermindert werden mufs. 
Bei einer Beleuchtung, wo meine Sehschärfe nur ca. 7» dör 
normalen beträgt (also ca. eine Meterkerze) braucht auch das 
normale Auge eine einmalige Umdrehung des Antriebrades in 
der Sekunde, mit 22 maligem Wechsel von Hell und Dunkel, 
ähnlich wie 'das total farbenblinde Auge. Es ergibt sich also 
in Bezug auf das Aufhören der Flimmererscheinung eine erheb- 
hche Differenz zwischen dem normalen und dem total farben- 
blinden Auge." 

Femer schrieb mir Hr. U. in zwei weiteren Mitteilungen, 
dafs er noch eine Anzahl anderer mit angeborener totaler Farben- 
blindheit behafteter Personen in der gleichen Richtung unter- 
sucht imd ganz den gleichen Befund erhalten habe. 

Die Beobachtung ergibt also, in voller Bestätigung dessen, 
was nach der Theorie vermutet werden konnte, dafs im vollen 
Tageslicht die Erscheinung des Flimmems für den total Farben- 
blinden bei einem Lichtwechsel von einigen zwanzig Malen pro 
Sekunde aufhört, während unter gleichen Umständen das 
normale Auge einen zwei- bis dreifach schnelleren Lichtwechsel 
erforderte. 

Von theoretischen Fragestellungen abgesehen ist hierdurch 
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ein weiterer Unterschied zwischen dem Sehen des total Farben- 
blinden und dem farblosen Sehen normaler Personen festgestellt, 
ein Unterschied, der sich dem lange bekannten der Sehschärfe 
anschliefst Als besonders beachtenswert ist hervorzuheben, dafs 
auch in dieser Hinsicht ein Unterschied nicht mehr besteht, so- 
bald unter den Bedingungen des Dämmerungssehens beobachtet 
wird, und der Unterschied erst unter solchen Umständen hervor- 
tritt, die auch für das Sehen von Farben die Möglichkeit ge- 
währen. Wie befriedigend sich die neue Tatsache den An- 
schauungen der Stäbchentheorie einfügt, das ist so unmittelbar 
einleuchtend, dafs jede Hinzufügung darüber entbehrlich er- 
scheint 

Im Anschlufs an die obige Mitteilung möchte ich femer 
noch mit einigen Bemerkungen auf eine unlängst erschienene 
Untersuchung von Portee ^ eingehen, deren Ergebnisse in diesem 
Zusammenhange von besonderem Interesse sind. P. ermittelte, 
wie die für das Verschwinden des Flimmerns erforderliche 
Frequenz der Lichtwechsel von der Intensität der Beleuchtung 
abhängt und zwar für einen sehr grofsen Spielraum der Be- 
leuchtungen. Er fand nun, dafs die diese Abhängigkeit aus- 
drückende Kurve sich deutlich aus zwei Stücken zusammensetzt, 
die, beide nahezu gradlinig, fast unvermittelt mit einem Knick 
ineinander übergehen. Jeder der Teile stellt eine gleichartige 
Abhängigkeit dar (die Verschmelzungsfrequenz wächst pro- 
portional dem Logarithmus der Beleuchtimg), aber der eine mit 
einer, der andere mit einer anderen Konstanten. — Diese Er- 
scheinung stellt nun für die zeitliche Unterscheidungsfähigkeit 
genau das Nämliche dar, wie es von König ^ für die räumliche, 
die Sehschärfe, gefunden wurde. 

König fand die Abhängigkeit der Sehschärfe von der Be- 
leuchtung ebenfalls in zwei Gebiete auseinanderfallend ; in beiden 
wächst die Sehschärfe dem Logarithmus der Beleuchtung pro- 
portional, aber in dem einen Stück langsam, im anderen weit 
schneller, so dafs die ganze Kurve sich aus zwei verschieden 
geneigten und mit scharfer Ecke zusammenstofsenden grad- 
linigen Stücken zusammensetzt. Aber auch die Beleuchtungs- 
stärken bei denen die PoBTEEsche und die KöNiGsche Kurve 



* Proceedings of the Royal Society London 70, S. 313. 
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ihren Knick zeigen, sind sehr nahezu dieselben. Pobteb gibt 
diesen Wert auf eine Kerze im Abstand von 2 m (also V« M.K.) 
an ; doch ist zu berücksichtigen, dafs bei den rotierenden Scheiben 
mit gleichen schwarzen und weifsen Sektoren diese Helligkeit 
nur mit ihrer Hälfte in Betracht kommt (also Vs M.K.). Der 
Knick der KÖNicschen Kurve liegt bei einer Beleuchtung 
zwischen 0,1 und 0,2, gerechnet in Einheiten, die die Beleuchtung 
durch ein HEFNEBlicht aus 1 m Abstand bedeuten. Das Ver* 
hältnis von Pobtebs Kerze zum HsFNEBlicht ist nicht genau be- 
kannt; da aber die üblichen Normalkerzen von diesem nicht sehr 
yerschieden sind, so ist ersichtlich, dafs beide Werte in der Tat 
mit der hier in Frage kommenden (renauigkeit zusammenfallen. 

Sehschärfe und die durch die Flimmerbeobach- 
tungen gemessene zeitliche Unterscheidungsfähig- 
keit hängen also von der Beleuchtung in ganz ähn- 
licher Weise ab; bei geringsten Lichtstärken 
wachsen beide langsam; bei einer annähernd be- 
stimmten Stärke ändert sich sprungweise für beide 
die Art der Abhängigkeit und es tritt ein viel 
schnelleres Wachsen ein, welches natürhch nicht unbe- 
grenzt, aber bis zu sehr hohen lichtstarken in annähernd kon- 
stanter Weise stattfindet 

Wie König damals sogleich bemerkte, ist die sich unmittel- 
bar aufdrängende Deutung die, dafs bei den niedrigsten Inten- 
sitäten ein Bestandteil des Sehorgans in Betracht kommt, der 
dann, wenn die Intensität einen gewissen Wert übersteigt, von 
einem anderen abgelöst wird und diesem gegenüber alsbald 
zurücktritt, eine Anschauung, die ja den wesentlichen Inhalt der 
Stäbchenhypothese ausmacht Die ganze Erscheinimg ist also 
auf dem Boden der Stäbchenhypothese unmittelbar verständUch. 
Das Gleiche gut von dem analogen Befunde Pobtebs. Auch die 
anderen speziellen Werte, um die es sich handelt, stehen mit 
dem hiemach zu erwartenden in guter Übereinstimmung. Pobteb 
fand den Knick seiner Kurve bei einer Frequenz von etwa 
18 Lichtwechseln pro Sekunde, fast genau übereinstimmend mit 
demjenigen Wert, den Schatebnikoff erreichen konnte, wenn er 
die Lichter imterhalb derjenigen Grenze hielt, bei der sie auf 
den farbentüchtigen Bestandteil des Sehorgans zu wirken an- 
fangen. Als Schwelle des fovealen Sehens fand Pebtz die 
Helligkeit einer Magnesiumoxydfläche, die von einem Hefneb- 
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licht aus der Entfernung von 5,6 M. bestrahlt wird. Danach 
dürften jene von König und Pobteb gefundenen Beleuchtungen 
die wirkliche Zapfenschwelle nicht ganz unerheblich (etwa um 
das 2 — ^3 fache) übertreffen; indessen versteht sich auch von 
selbst, dafs der Knick jener die Abhängigkeit darstellenden 
Kurven erst da zu erwarten ist, wo die Wirkung der Zapfen 
gegenüber der der Stäbchen erheblich ins Gewicht fällt — Eine 
gewisse Unsicherheit haftet übrigens den Ergebnissen Porters 
insofern an, als die Adap1;ationszustände nicht speziell berück- 
sichtigt worden sind. Da aber die Beobachtungen bei schwachem 
Licht wohl alle mit gut dunkeladaptiertem Auge ausgeführt 
worden sein werden, so dürften die entscheidenden Punkte hier- 
durch nicht in Frage gestellt werden. 

(Eingegangen am JS3. Äprü 1903.) 
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Willy Hellpach. Psychologie lud Ier?eiüieilkimde. Wundts Philosophische 
Studien 19, 192-242. 1902. 

Die Arbeit Hellpachs ist ein Versuch, durch psychologische Unter- 
suchungen ein Verständnis hysterischer und neurasthenischer Symptome 
zu gewinnen. Der Verf. ist ein warmer Anhänger der WüimTSchen Psycho- 
logie und in seinen Ausführungen steht die Lehre von der Apperzeption 
im Mittelpunkt. 

Hellpach betont zunächst die Notwendigkeit für den Neurologen, die 
moderne wissenschaftliche Psychologie bei der Erforschung der funktionellen 
Nervenkrankheiten zu verwerten. Er kommt dann nach einigen kritischen 
Erörterungen zu der Frage: Was ist eine psychogene Störung? Die An- 
schauungen von MoEBiüs und Kbaepelin werden eingehend besprochen. Es 
werden folgende Begriffsbestimmungen vom Verf. zugelassen: „psychogen 
sind alle psychisch bedingten, aber nicht motivierten Vorgänge ; hysterisch 
sind alle in ihrer Art oder Stärke aufsergewöhnlichen, d. i. krankhaften 
psychogenen Prozesse^. EIbaepelins Auffassung, dafs den Hysterischen eine 
gesteigerte gemütliche Erregbarkeit eigentümlich sei, wird von Hellpach 
bekämpft; er kommt im Gegensatz zu Kbaepelin zu der Auffassung, dafs 
ein Mifsverhältnis zwischen Gemütserregung und psychogener Störung für 
die Hysterie wesentlich sei, so dafs selbst ein geringfügiger psychischer 
Vorgang intensive körperliche Reaktionen erzeugen könne. Die psychogenen 
Tatsachen sind den psychischen nicht proportional; starke Affekte können 
ohne entsprechenden Ausdruck bleiben, geringe von den heftigsten psycho- 
genen Erscheinungen begleitet sein. 

Hellpach wendet sich weiterhin gegen den Begriff der unbewufsten 
Vorstellungen, die ja in der Hysterielehre (Ohabcot, Janet, MoEBros) eine 
Bolle spielen. Obgleich er mit gröfster Energie die Begriffe „unbewnÜBte 
Vorstellung", „unterbewufster Vorgang" als „arge Mystik", als „Legende" 
bekämpft, so wirkt er doch gerade hier nicht völlig überzeugend; denn 
wenn er von Empfindungen spricht, die nicht den „Umweg durch die 
Apperzeption machen", sondern „minder klar und minder deutlich im 
Bewufstsein leben" (S. 209), so erkennt man leicht, dafs im Grunde nur ein 
Wortstreit vorliegt; er kann es Keinem verdenken, wenn er solche „minder 
klaren und nicht apperzipierten Empfindungen" unterbewufst nennen will. 
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Hellpach sieht die „Wurzel des Übels*^, d. h. das Hereinziehen deB 
ünbewufsten zur Erklärung der Hysterie in der Festhaltung des alten „Vor- 
stellungsbegriffes**, den er durch die WüKBTSche Lehre der Assimilation 
der Empfindungen ersetzt wissen will. Von der WüNDTSchen Psychologie 
ausgehend, glaubt er darlegen zu können, „warum der Hysterische über die 
seinem psychogenen Erlebnis zu Grunde liegenden Vorstellungen nichts 
weifs, und warum die Intensität jenes Erlebnisses der augenblicklichen Gre- 
fühlslage gar nicht proportional zu sein braucht 

Nach einigen wenig glücklichen Ausführungen über den Charakter 
einer suggerierten Handlung, der in kompletter Zwecklosigkeit bestehen 
soll, wendet sich der Verf. der Aufgabe zu, den grundlegenden Unterschied 
zwischen hysterischen und neurasthenischen Erscheinungen darzulegen, 
wobei er mit viel Greschick einen Vergleich zwischen der Astasie — Abasie 
und der Agoraphobie zieht. Mit einer Bestimmtheit, wie sie wohl nur der, 
nicht auf dem Boden reicher Erfahrung stehende Theoretiker zeigen kann, 
stellt Hellpach die Behauptung auf, dafs die psychologische Erwägung den 
Nervenarzt unter allen Umständen zwinge, das gleichzeitige Vorkommen 
von Hysterie und Nervosität zu verneinen. Hier tragen die Ausführungen 
des Verf.8 den Stempel einer vorwiegend theoretischen Gedankenarbeit, 
die nicht durch hinreichende eigene klinische Erfahrung berichtigt oder 
mindestens in ihrer apodiktischen Ausdrucksweise gemildert wird. 

In anschaulicher Weise erläutert der Verf. den prinzipiellen Unter- 
schied zwischen den zentrifugalen (motorischen, vasomotorischen etc.) und 
den zentripetalen Störungen, vor allem den Anästhesien, in denen er die 
wichtigsten Zeichen der Hysterie erblickt. Es liegt auf der Hand, daüs 
einem Neurologen, der von unbewulsten Empfindungen und Vorstellungen 
nichts wissen will, die Aufgabe erwächst, sich mit der hysterischen An- 
ästhesie und ihrer Eigenart auseinanderzusetzen. Hsllpach tut dies auch, 
natürlich vom Standpunkt der WüNDTSchen Psychologie. Er sagt, dals bei 
den H3r8teri8chen beim Versuche, eine Empfindung zu apperzipieren, diese 
selbst verschwindet. ^Die Hysterischen fühlen, so lange sie nicht fühlen 
zu wollen genötigt werden." Es handelt sich also bei der hysterischen 
Anästhesie um „apperzeptive Auslöschung von Empfindungen.*' Diesen 
Gedanken führt Hellpach des Genaueren aus. Theoretische Erwägungen 
Über die psychische Beschaffenheit der Hysterischen führen ihn ferner zu 
der Aulfassung, dafs die Hysterie eine Krankheit sei, deren psychologischer 
Erforschung sehr enge Grenzen gezogen sind. Dagegen huldigt er der An- 
sicht, dafs es dem Studium der hysterischen Anästhesie vielleicht beschieden 
sei, unser Wissen von den nervösen Substraten der Hautempfindungen im 
Grolshim zu fördern. 

Mit einigen allgemeinen Betrachtungen über die Bedeutung der 
Bifferentialpsychologie für das Studium neurasthenischer und psycho- 
pathischer Personen, sowie über den Wert der wissenschaftlichen Psycho- 
logie für die Nervenheilkunde überhaupt schliefst die Arbeit, in welcher 
das Streben des Autors nach begrifflicher Klarheit und die Konsequenz 
in der Durchführung psychologischer Gesichtspunkte jedenfalls unsere An- 
erkennung verdient. Gaüpp (Heidelberg). 
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0. VooT. Pijreliologie, Itnrdphysittogie ud lemaiatomle. Journal f. Psycho- 
logie und Neurologie 1 (1 u. 2). 1902. 
Zur Einführung in die neue Folge des von Vogt nnd Fobel geleiteten 
Journals, entwickelt uns ersterer die Gesichtspunkte, die zur Greltung 
kommen sollen. Das neue Journal soll der vereinigten Pflege der 
Psychologie und Neurobiologie gewidmet sein. Für den Praktiker wie für 
den Theoretiker wird das Bedürfnis laut, für das eine Gebiet Leitung, Unter- 
stützung und Ergänzung aus dem anderen Gebiete zu schöpfen ; der innige 
Zusammenhang beider Gebiete fordert einen gleichartigen Ausbau beider 
heraus, der verbindet, was sich scheinbar als mit einander unvereinbar 
gegenübersteht, der einseitige Auffassung und Spezialisierung hintanhält 
Metaphysische Spekulationen einerseits, praktisch ebenso unfruchtbares 
anatomisches Suchen andererseits, sollen in gewinnbringendere Bahnen 
hineingeleitet werden. Msbzbachbb (Strafsburg i. E.) 

Manfred Fuhbmaitn. Das psy€hotis€be Homeiit Studien ebies Psychiaters ftber 
Theorie, System ud Ziel der Psychiatrie. Leipzig, J. A. Barth, 1903. 
95 S. 2 Mk. 

Der Inhalt des kleinen Werkes ist bald erzählt. Wir Psychiater lebten 
bisher in der Überzeugung, dafs jeder Mensch das Produkt von Creburt und 
Erziehung sei, und dafs wir bei einer Erörterung der Ursachen einer 
Geistesstörung sowohl die endogene — angeborene — Disposition^ wie 
andererseits auch den Einflufs der äufseren Verhältnisse, das vielgenannte 
Milieu social und physique zu berücksichtigen hätten. 

Dafs wir uns hierin in einem Irrtum befanden und unsere bisherige 
Ansicht falsch war, darüber und über noch vieles andere belehrt uns der 
Verl, und er läüst nicht nach, bis er unsere bisherigen Illusionen gründlich 
zerstört hat 

Seine Ansichten sind nicht immer ganz richtig, aber sie sind immer 
sehr bestimmt, und mit Vorliebe wählt er möglichst kräftige Ausdrücke, 
vermutlich um uns die Schwere unserer wissenschaftlichen Sünden recht zu 
Gemüte zu führen. 

Für die Entstehung von Psychosen gibt es nur eine Erklärung, und 
das ist das psychotische Moment, die auf dem Wege der Erblichkeit von 
näheren oder entfernteren Aszendenten überkommene Anlage. Dieses 
psychotische Moment ist bei allen Menschen vorhanden, wenn auch latent, 
kein Mensch ist frei von der Gewalt dieses auf ihm lastenden Verhängnisses, 
und alles andere ist Unsinn. Auch die Annahme einer Zunahme der Ent- 
artung unter dem Einflüsse von Kultur und Zivilisation ist nichts als das 
Gefasel modemer ästhetischer Schwachköpfe ä la Nietzschs und eines ge- 
wissen Max Nokdau. Denn das psychotische Moment ist als solches kon- 
stant, es stellt die Naturkraft einer Konstante dar, deren Summe stets 
gleich sein mufs. So mufs auch als Ausgleich für jeden Idioten ein Genie 
zur Welt kommen, und die Idee, der Entstehung von Greistesstörungen 
durch Heiratsverbote oder dergl. entgegen zu treten, ist sinn- und zwecklos. 
Leider befindet sich die moderne Psychiatrie auf der ganzen Linie auf dem 
Holzwege. Sie stellt einen wilden Orgiasmus von Färbekunststückchen dar, 
und erst wenn man sich eines besseren besonnen und zumal in der Therapie 
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andere Pfade eingeschlagen haben wird, dann werden auch f Or die Geistes- 
kranken bessere Tage kommen. 

Vor allem gilt es, das psychotische Moment zu studieren, bevor es 
sich znr Psychose ausgebildet hat, denn an dieser ist nichts mehr zu 
kurieren. 

Dem Psychiater der Zukunft aber eröffnen sich andere und aussichts- 
▼oUere Wege, als fernerhin noch Falftste fUr den Blödsinn zu bauen. Es 
gilt^ das Kapital an toter Arbeitskraft, das in unseren Anstalten aufgehäuft 
ist, in lebendige Energie umzuwandeln, die Mauern der Anstalten nieder- 
sureifsen, unsere Kranken selber zur Arbeit zu erziehen und aus Toten- 
grftbem der zernichteten Vernunft zu Pädagogen zu werden. Alle anderen 
Nebenfragen werden dann spielend ihre Lösung finden. 

Auch der Jurist, der auf der souveränen Höhe der gänzlichen Unwissen- 
heit und Verständnislosigkeit für psychologische und psychiatrische Phäno- 
mene sicher thront, mufs alsdann von ihr herunter, und der Psychiater tritt 
an die Stelle, die ihm von Bechtswegen gebahrt. Wie wir aus dieser kleinen 
Auslese ersehen, läfst das Buch an Radikalismus nichts zu wünschen übrig, 
und manch einer wird vielleicht den Kopf dazu schütteln. Und doch sollte 
man sich über derart frisch empfundene und frisch von der Leber weg ge- 
schriebene Bücher eher freuen und dem Verf. für die Anregung Dank 
wissen, die er uns damit geboten hat. Dafs wir ihm deshalb auf seiner 
Bahn unbedingte Heerfolge leisten werden, ist damit nicht gesagt und 
würde ihm am Ende selbst verwunderlich vorkommen. Pslman. 

FKiherr von Scbbenck-Notzing. Krimlnalpsychologlsche lud psychoptthologlsche 

Stadlea. Gesammelte infsitse au den Gebieten der Piychopathelogia seznalis, 

I der gerielitli€hen PgycbUtrie vnd der Saggestienslehre. Leipzig, J. A. Barth, 

I 1902. 207 S. 4.80 Mk. 

I v. ScHBEncK-NoTziNa hat in diesem Buche eine Reihe von Aufsätzen 

gesammelt, die er zum Teil schon früher und an verschiedenen Stellen 

I veröffentlicht hatte, und es sind daher meist alte Bekannte, die wir hier 

I 

vereint antreffen. Sie behandeln die gerichtliche Begutachtung und psycho- 

pathologische Genese solcher zweifelhaften Geisteszustände, durch welche 
gewisse Mängel und Lücken der Strafrechtspflege deutlich gekennzeichnet 
werden, und seine theoretischen Ausführungen finden ihre Stütze in aus- 
führlich wiedergegebenen Fällen aus der Rechtspraxis des Verf.s. Seine 
Schreibweise ist klar, seine Gutachten sind scharf und verständig und sie 
können durchweg Anspruch auf ein allgemeines Interesse erheben, so dafs 
man sich mit der Sammlung um so eher einverstanden erklären kann, als 
nicht jeder das Archiv für Kriminalanthropoloffie und Kriminalistik besitzen 
dürfte, worin die Aufsätze ihrer Mehrzahl nach früher erschienen sind. 

Pblma». 

PnBBAcomi. Ulterlore contrlbnto delle leggl ehe regeUno la eredItarleU pilco- 

pnticn. Bivista sperimentaU di frmiatria 28 (1), 826—380. 1902. 

Aus 32 Irrenanstalten erhielt der Verf. Antworten über Aufnahmen 

verschiedener Mitglieder derselben Familie, im ganzen über 1958 Kranke, 

die aus 889 Familien stammten. Bei der gekreuzten Vererbung trat der 
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Einflufs der Mutter stärker hervor als der des Vaters. Je verschiedener 
das Alter von Geschwistern und Vettern ist, um so geringer ist die Gefahr 
miteinander zu erkranken. Wenn jemand das Alter überschritten hat, in 
dem sein Grofsvater, Vater, Onkel erkrankt ist (dasselbe gilt natürlich auch 
für die Mutter u. s. w.), so hört jede Gefahr des Krankwerdens für den 
Nachkommen auf. (?) Die Formen der gleichartigen Erkrankung innerhalb 
derselben Familie waren sehr verschieden; doch spricht nach P. das nicht 
seltene Vorkommen von Manie bei dem einen, von Melancholie bei dem 
anderen Verwandten sehr für die KaA^EPELiNsche Auffassung des manisch- 
depressiven Irreseins. Die Häufigkeit dieser Zustände (232 Manien und 
257 Melancholien unter 19d8 Kranken) beweist, daüs sie Erscheinungen der 
erblichen Entartung sind. Aschaffenbubg. 



Tambübini. Le oonquiste della pslcUatria iiel gecolo XIX e 11 sao avfenlre nel 
secolo XX. Bivista sperimentale dt freniatria 28 (1), 11—22. 1902. 
Der Rückblick auf die Errungenschaften des verflossenen Jahrhunderts 
zeigt in der Psychiatrie ein erfreuliches Bild. Die grofsen Wandlungen in 
der Behandlung der Kranken von den Ketten und ZwangsmaXsregeln bis 
zur Offen- Türbehandlung, die Entwicklung der Hirnanatomie, der Nerven- 
heilkunde, der experimentellen Psychologie und der Kriminalanthropologie 
beweisen, wie eifrig die Irrenärzte an den Fortschritten der Wissenschaft 
teilgenommen. Der Aufgaben aber sind noch genug. Vor allem gilt es 
dem Anwachsen der Geisteskranken Einhalt zu tun, deren Aufnahmen von 
12000 in 25 Jahren auf 36000 gestiegen sind (was übrigens sicher nicht 
einer so grofsen Zunahme der Erkrankungen entspricht). Eine genaue 
Kenntnis des pathogenetischen Prozesses der GreistesstOrungen und die 
sich daraus ergebende rationelle und wirksame Behandlungsmethode, die 
Prophylaxe, insbesondere der Kampf gegen Syphilis, Pellagra und den Al- 
koholismus, sowie eine vernünftige Pädagogie sind Mittel zur Lösung dieser 
wichtigsten Aufgabe. Aschaffenbubg. 



Agostuo. Llftdlrluo praüco che la palchlatria puö dare alla pedagogia. Bw. 

Bperimentale di freniatria 28 (1), 331—344. 1902. 
Das heutige Erziehungssystem ist fast ausschlielslich auf die in- 
tellektuelle Ausbildung gerichtet und vernachlässigt die physische und 
moralische Erziehung. Besondere Rücksicht müfste auf die Veranlagung, 
die erbliche und persönliche Belastung, sowie die Entwicklungszeit ge- 
nommen werden. Um individualisieren zu können , müfste von jedem 
Schüler ein ,«biographische6 Blatt" angelegt werden, in dem die wichtigsten 
Tatsachen über die Familie, die Person, die körperliche und geistige Ent- 
wicklung jedes Kindes enthalten sind. Auf Grund dieser Daten wäre dann 
eine Einteilung der Kinder je nach dem Grade und der Art ihrer intellek- 
tuellen, affektiven nnd physischen Befähigung möglich. Ein Schularzt mit 
psychiatrischen Fachkenntniflsen müDste den Pädagogen zur Seite stehen. 

AsCHAFFE^mTBG. 
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De Sakctis. SiIIa danileilione delle psioopatie. Bivista speHmentale di 
frefiiatria 28 (1), 180—252. 1902. 

De Sanctis hatte aaf dem XI. Kongrefs der Societä f reniatrica italiana 
im Namen einer Eommission, der aufserdem noch Biakchi, Bonfioli, Mob- 
BELLI, Taicbübini Und Ventba angehörten, üher die Ellassifikation der Psychosen 
lo berichten. Mit aufserordentlichem Greschicke hat de Sakctis die ver- 
schiedenen Ansichten der Autoren miteinander verglichen, und dabei nicht 
nur die des eigenen Landes, sondern ebenso die deutschen, französischen, 
russischen und sonst wichtigen Klassifikationsversuche zusammengestellt. 
Von besonderem Interesse ist die Entwicklung der Ansichten der klinischen 
Lehrer. Sieben richteten sich nach eigener Klassifikation, drei nach Kbas- 
FELiK, drei hatten gar keine Einteilung; die Übrigen bildeten sich eine An- 
schauung, die sich an mehrere Autoren anlehnte. Die Antworten nach dem 
Entwickelungsgange ergaben, dafs von 21 Irrenärzten neun allmählich sich 
zu den Ansichten Kbaepblins bekennen, dafs auch der Einflufs Wernickes um 
sich greift^ dais aber bemerkenswerterweise Keafft-Ebing stets nur am 
Anfang, nie am Ende des klinischen Fortbildungsganges steht, und dafs 
die Franzosen ohne jeden Einflufs waren. 

Schliefslich wurde eine Einteilung dem Kongrefs vorgelegt, die natür- 
lich nur im Wege des Kompromisses die widerstreitenden Ansichten auf 
einer Mittellinie zu vereinigen sucht. Sie lautet: 

1. Angeborene Psychosen. 

Stillstand und Entartung der psychischen Entwicklung, 
Geistesschwäche (Frenastesia), 
Moralisches Irresein (Pazzia morale). 
Sexuelle Psychopathie. 

2. Akute einfache Psychosen. 

Manische Zustände, 

Melancholische Zustände, 

Amentia, 

Sensorische Geistesstörung (Hallucinatorisches Irresein). 

3. Primäre und sekundäre* chronische Psychosen. 

Paranoia, 

Periodische Psychosen, 
Senile Psychosen, 
Demenz 

a) primäre jugendliche (diese Form wurde in der Diskussion 
zugefügt), 

b) sekundäre. 

4. Paralytische Psychosen. 

Klassische, luetische, alkoholische Paralyse. Encephalomalacie. 
ö. Psychosen bei Neurosen. 

Epileptische, hysterische, neurasthenische , choreatische Psy- 
chosen. 
6. Toxische Psychosen. 

Alkoholische, morfinistische, kokainistische, peUagröse Psychosen. 
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7. Infektionspsychosen. 

Psychosen nach Influenza, bei Typhus, Syphilis, 
Delirium acutum. 
De Sangtis, der sich fQr diese unförmige und praktisch kaum durch- 
führbare, wissenschaftlich aber völlig wertlose Einteilung selbst nicht zu 
erwärmen vermochte, betont ausdrücklich, dafs es sich im wesentlichen um 
Krankheitsbilder, nicht um Krankheitsformen handele. Der Kongrefs nahm 
die Einteilung an, mit welcher Stimmenmehrheit ist nicht gesagt. Sie gilt 
also in Zukunft als offizielle Irrenanstaltsstatistik für Italien. 

ASCHAFFBNBUBO. 

O. Gross. Über Yorstellangsserfall. Monatsschrift für Psychiatrie und Neuro- 
logie 11 (3), 205—212. 1902. 

Verf. will den zuerst von Webnicke aufgestellten Begriff der Sejunktion 
auf die pathologischen Veränderungen im Gefüge einer Wortvorstellung 
anwenden. 

Eine Wortvorstellung setzt sich, wie Verf. annimmt, aus Wortklang- 
bildern und Sprachbildern zusammen, so jedoch, dafs die Irradiations- 
sphären der beiden Komponenten für sich gröfser sind, als das Gebiet, 
welches von ihnen in die zusammengesetzte Wortvorstellung eingeht. Wird 
nun zwischen beiden die verbindende Leitungsbahn unterbrochen, so wird 
die eine Komponente, also z. B. das Wortklangbild allein ins Bewufstsein 
gerufen, aber in gröfserem Umfange, als wenn es mit dem Sprechbild 
gemeinsam erregt worden wäre. Der Umfang ist gleich dem, welchen das 
Klangbild hat, wenn es durch einen äufseren Beiz erregt wird. Es ist so 
sehr leicht verständlich, dafs das zentral allein erregte Klangbild durch 
seine Ähnlichkeit mit der entsprechenden Wahrnehmung viel an sinnlicher 
Lebendigkeit gewinnt und schlielslich zum Phonem wird. 

Ahnlich kann die zentrale isolierte Erregung der Sprechbilder so an 
Lebhaftigkeit zunehmen, dafs es zum Aussprechen von Worten kommt. 
Auch die bei chronisch paranoischen Zuständen auftretenden Halluzinationen 
können ähnlich erklärt werden, insofern als der bei dieser Krankheit immer 
bestehende Affekt (wie dies auch im normalen Seelenleben vorkommt) leicht 
zu einer Sejunktion führen kann. 

Verf. kommt in diesem Zusammenhange noch auf einen von ihm schon 
früher angedeuteten Gedanken zurück. Die physiologische Tätigkeit eines 
Rindengebietes ist noch nicht erschöpft, wenn die der Rindenstelle ent- 
sprechende Vorstellung aus dem BewuDstsein geschwunden ist, sondern sie 
verharrt noch einige Zeit in einem nicht zum Bewufstsein kommenden Zu- 
stande, der doch für den weiteren assoziativen Ablauf der Gedanken von 
Wichtigkeit ist, dadurch dafs diese fortdauernde Tätigkeit alle kommenden 
Gedanken immer noch mit der Ausgangsvorstellung im Zusammenhang 
erhält. 

Treten nun Störungen in diesen Nachfunktionen auf, so ergeben sich patho- 
logische Zustände. Zeigen die nervösen Elemente abnorme Erschöpfbarkeit 
und leichte Erregbarkeit, so dafs sie die zurückbleibenden Erregungen rasch 
verlieren und auf neue leicht ansprechen, so wird es nicht mehr möglich 
sein, die nachfolgenden Vorstellungen mit der Ausgangsvorstellung ver- 
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knflpft zu erhalten, der Gedankengang wird vom Ziele abweichen, wir er- 
halten schliefslich den Zustand der Manie. 

Umgekehrt, sind die nervösen Elemente schwerer erschOpfbar, so wird 
ihre Nachfanktion länger als normal andauern. Alle kommenden Vorstel- 
lungen bleiben fest mit der Ausgangsvorstellung verknüpft; und wenn die 
narvOsen Elemente auch noch schwer erregbar sind, so werden sie auf 
assoziative Beize schwer ansprechen, der Gedankengang vermag nicht zu 
Neuem fortzuschreiten, er bleibt immer an einer Stelle stehen, wir kommen 
schlielslich zur Melancholie. Moskiewicz (Breslau). 

R. CssTAK et P. Lejonne. Trottbles psychlqnes dam an eu de tmnear du lobe 
firontal. Revue neurologique 9 (17), 846—852. 1901. 

Bei unserer geringen Kenntnis von den physiologischen und psycho- 
logischen Funktionen des Stirnhirnes und bei der Unmöglichkeit, gerade 
hier die Besultute der Tierversuche auf den Menschen zu übertragen, ist 
man allein auf die klinischen Beobachtungen angewiesen, so dafs jeder gut 
beobachtete Fall von Stirnhirnerkrankung von grofsem Vorteile sein kann. 

Aus diesem Grunde geben die Verf. eine ausführliche Schilderung 
eines solchen Falles. 

Die Beschwerden begannen bei der 33 jährigen Patientin mit Kopf- 
schmerzen, Erbrechen, epileptiformen Anf&llen, vom Typus der Jacksoh- 
schen Epilepsie im Gesicht beginnend, dann zu Arm und Bein fortschreitend. 

Diese Störungen liefsen allmählich nach, dafür trat allmählich infolge 
beiderseitiger Sehnervenatrophie völlige Erblindung ein. Das letzte und 
wichtigste Stadium bildeten motorische und psychische Symptome. Es ent- 
wickelte sich rechts eine zerebrale Lähmung; gleichzeitig machten sich 
psychische Veränderungen bemerkbar. Während bis zu dieser Zeit all- 
gemeine geistige Indifferenz und fortwährende Neigung zum Schlafe bestand, 
als charakteristisches Symptom von Hirndruck, machte jetzt dieser Zustand 
einer dauernden Euphorie Platz. Pat. lachte fast immerzu, klagte über 
keinerlei Beschwerden, fühlte sich vollkommen wohl. Jede angestrengtere 
geistige Tätigkeit vermied sie; Fragen, die sie alle verstand, beantwortete 
sie nur, wenn sie sich dabei nicht anzustrengen brauchte. Die Erinnerung 
war für die ganze Zeit ihrer Erkrankung völlig geschwunden, auch wohl 
nur eine Folge der Unfähigkeit, sich geistig anzustrengen; denn die Fähig- 
keit des Wiedererkennens war völlig erhalten. Die Intelligenz war ver- 
mindert, es bestand völlige gemütliche Indifferenz; Gleichgültigkeit gegen 
ihre Eltern etc. 

Nach einjähriger Krankheit starb sie. 

Die Sektion ergab einen etwa orangegrofsen Tumor von der histologi- 
schen Beschaffenheit eines Sarkomes im linken Frontallappen. Charak- 
teristisch für diesen Fall ist die Art der geistigen Störung: keine Demenz, 
keine Benommenheit, im Gegenteil Euphorie, dabei Gefühlsanomalien und 
völlige Unfähigkeit, sich geistig anzustrengen. 

Es wird hierdurch die Ansicht vieler Forscher, dafs Stimhirntumoren 
mit Gharakterveränderungen einhergehen, bestätigt. 

Moskiewicz (Breslau). 
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A. ViGOXTBOux. tut mental des aphislques. Bevue de Psychiatrie et de Psycho- 
logie exp6rimentale 5 (1), 1—14. 1902. 

Verf. gibt eine Übersicht über die einzelnen Formen der Aphasie, wie 
sie besonders von französischen Autoren angenommen werden. 

Ghabcot und nach ihm hauptsächlich Ballet haben die Lehre der 
inneren Sprache vertreten, wonach die Worte uns in vierfacher Weise ge* 
geben sein können, als akustische, optische motorische oder graphische 
Zeichen. Je nach der Individualität des einzelnen überwiegt einer dieser 
Typen, und Zerstörung dieses Typus führt zur Aphasie. 

Dieser Theorie der inneren Sprache tritt D£jebins entgegen, der die 
einzelnen Typen verwirft und nur einen motorisch - akustischen anerkennt. 
Er teilt die Aphasischen in zwei Gruppen ein, in solche, bei denen die innere 
Sprache nicht verletzt ist (reine motorische Aphasie, reine Wortblindheit 
und reine Worttaubheit) und in solche, bei denen die innere Sprache ver- 
letzt ist (kortikale motorische und kortikale sensorische Aphasie). 

Bezüglich der Frage, inwieweit bei Aphasischen ein Intelligenzdefekt 
vorliegt, kommt Verf. zu dem Ergebnisse, dafs zwar viele Aphasische ihre 
Intelligenz völlig bewahrt haben, die meisten aber doch (und besonders die 
an einer sensorischen Aphasie erkrankten) eine Störung ihrer Intelligenz 
aufweisen und leicht dement werden können. Moskiewicz (Breslau). 

H. LiBPMAKN u. E. Stobch. Dst mikroskopische Gehirnbefnnd bei dem Fall 
fiorstelle. Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie 11 (2), 115—120. 
1902. 

Nachdem Liepmakn 1898 in den von Webnices herausgegebenen psychia- 
trischen Abhandlungen „einen Fall von reiner Sprachtaubheit" veröffent- 
licht hatte, der den Symptomenkomplex der subkortikalen sensorischen 
Aphasie in gröfster Beinheit zeigte, ist es den Verf. jetzt möglich, den 
mikroskopischen Gehirnbefund zu bringen. Makroskopisch zeigte sich in 
der linken Hemisphäre ein sehr grofser, frischer Blutergufs, der fast den 
ganzen Stabkranz des Schlafenlappens zerstörte. Diese Blutung war offenbar 
die Ursache des einige Stunden vor dem Tode eingetretenen SchlaganfaUs. 
Da makroskopisch alte Herde nicht zu sehen waren, so wurde schon damals 
die Vermutung ausgesprochen, dafs der alte, die subkortikale sensorische 
Aphasie bedingende Herd im Bereich des durch den zum Exitus führenden 
frischen Herd zertrümmerten Gebietes, also subkortikal im Stabkranz des 
linken Schläfenlappens liegen müsse. 

Der mikroskopische Befund bestätigte diese Annahme. Die N. acustici 
und Labyrinthe beiderseits waren völlig intakt, ebenso zeigte sich die Rinde 
auf beiden Seiten völlig normal. Aufser dem frischen Herde unterhalb der 
linken Rinde fand sich eine pathologische Veränderung nur im Schläfen- 
Tapetum der rechten Hemispäre, das sekundär degeneriert war. Da nun 
das tapetum sicher einen grofsen Teil seiner Fasern aus der gegenüber- 
liegenden Seite bezieht, so mufs sich im linken Schläfenlappen ein primär 
erkrankter Herd befunden haben, der aber durch die frische Blutung zer- 
stört worden ist. Diese Stelle mufs recht klein gewesen sein ; denn einmal 
fanden sich aufser in Tapetum nirgends Degenerationen, und dann waren 
aufser der Worttaubheit bei dem Fat. keinerlei dauernde Störungen zu beob- 
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achten. Diese Stelle mufs da gelegen haben, wo die Faserung von beiden 
Ohren znm linken Schläfenlappen isoliert unterbrochen werden kann. Dieser 
Ort liegt aber, wie Sachs angibt, zwischen dem hinteren Stücke des unteren 
Bandes vom Linsenkern und dem unteren Rande vom Schwänze des ge- 
schwänzten Kernes. 

Jedenfalls ist soviel sicher gestellt, dafs in diesem FaUe von subkorti- 
kaler sensorischer Aphasie, dem reinsten und der LiCHTHsiMschen Forderung 
am meisten entsprechenden, ein einseitiger subkortikaler Herd im linken 
Schläfenlappen Ursache der Krankheit gewesen ist. 

MosKiEwicz (Breslau). 

£. BoNHOBFFEB. ZuT ivfrassaiig 4er posthemipleglscben BewegnngsstHniiigeii. 

Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie 10 (6), 383—393. 1902. 

Im Gegensatz zu der Annahme, dafs choreatische und athetotische Be- 
wegungen durch Pyramidenreizung zu stände kommen, behauptet Verf., dafs 
ihnen eine zentripetale Funktionsstörung zu Grunde liegt. 

Folgende Punkte erwähnt Verf. zum Beweise seiner Behauptung. 

1. Aus mehreren Fällen der Literatur sowie aus eigenen Beobachtungen 
des Verf. geht deutlich hervor, dafs sich bei choreatischen und athetotischen 
Symptomen regelmäfsig eine Läsion der Kleinhim-Bindearmbahn oder ihrer 
Fortsetzung in die subkortikalen Ganglien vorfand, also zentripetale Bahnen 
zerstört waren. 

2. Bei fast allen Fällen von Chorea konnte Verf. eine Hypotonie der 
Muskulatur konstatieren, was doch durchaus gegen eine Pyramidenreizung 
spricht. 

3. Bei der Chorea sind Störungen der Willkürbewegungen (Abnahme 
an Kraft, Ausdauer und Sicherheit) zu beobachten. 

Verf. kommt nun zu dem Schlüsse, dafs es sich bei den verschiedensten 
choreatischen Bewegungsanomalien unter der Voraussetzung, dafs die Rinde 
noch eine gewisse Funktionstüchtigkeit besitzt, um eine durch einen patho- 
logischen Prozefs hervorgerufene Alteration der Erregungen handelt, die 
normalerweise der Rinde durch die Haube zufliefsen. 

MosEiEwicz (Breslau). 

W. Jerusalem. Lehrbuch der Psychologie. 3. umgearb. Aufl. Wien und 
Leipzig, Wilh. Braumüller, 1902. 213 S. 3,60 Mk. 
Die beklagenswerten Zeiten der Gymnasial -Lehrbücher im Stile eines 
LicHTENFELS, KoNWALiNA oder Drbal, wolcho das philosophische Interesse der 
heranwachsenden Generationen systematisch ertötet hatten, sind gottlob 
vorüber. Bücher wie Höplebs vortrefflicher Leitfaden und Jerusalems 
Psychologie beweisen am schlagendsten, dafs eine im modernen Geiste ge- 
haltene Propädeutik im Rahmen der Mittelschule ihre wohlberechtigte 
Stellung hat. Die vorliegende 3. Auflage des hier zu besprechenden Buches 
darf übrigens eine über den Kreis der Gymnasien hinausgehende Beachtung 
beanspruchen. Der Verf. hat von den neueren Engländern, von Wukdt, 
JoDL und Höpfdino Anregungen empfangen und in einigen Richtungen 
selbständig weiter verfolgt; er verschmäht es dagegen, die Mode des fak- 
tiösen Empiriokritizismus mitzumachen. Für ihn gibt es noch eine intro- 
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spektive Erfahrungsqaelle, psychische Ph&nomene neben den physischen, 
Wesensnnterschiede zwischen Nervenprozefs und Empfindung, psychische 
Dispositionen anfser den aktuellen Bewufstseinsvorgängen n. s. w. Die ein« 
sichtsreiche Hervorhebung der so wichtigen genetischen und biologi- 
schen Bedeutung der einzelnen Erscheinungsklassen ist nach der An- 
sicht des Bef. der dankenswerteste Zug in diesem vortrefflichen Buche. 

Nicht einverstanden ist der Bef. mit der Apperzeptions- und Urteils- 
theorie Jerusalems. Apperzeption im allgemeinen wird (mehr im AnschlnXs 
an Herbaet als an Wundt) definiert als „die Formung und Aneignung einer 
Vorstellung infolge der durch die Aufmerksamkeit aktuell gewordenen Vor- 
stellungsdispositionen** (S. 87). Eine Apperzeptionsweise, „durch welche 
alle Vorgänge der Umgebung als Willensftuiüserungen selbständiger Objekte 
gedeutet werden/ nennt der Verf. „fundamentale Apperzeption" (9U). Durch 
diese letztere soll nun das Vorstellen zum Urteilen werden. „Durch das 
Urteil wird ein gegebener Vorstellungsinhalt vermittels der fundamentalen 
Apperzeption geformt, gegliedert und objektiviert. Sobald die fundamentale 
Apperzeption im Satze ihren sprachlichen Ausdruck gefunden hat, wird der 
vorgestellte Vorgang aufgefafst als ein Objekt» das eben jetzt diese be- 
stimmte Tätigkeit entfaltet, diese bestimmte Wirkung äuüsert.'' Das Urteil 
„der Baum blfihf, bedeutet» „der Baum ist jetzt ein selbständig bestehen- 
des Kraftzentrum, welches das Blühen in ähnlicher Weise aus sich hervor- 
bringt, wie unsere Willenshandlungen aus unserem Inneren hervorgehen" 
(107). Der Ref. hält diese Theorie für eine nicht haltbare Generalisation. 
Wie sollen die elementaren Urteile von der Gestalt „der Baum wird ge- 
fällt", „fünf Finger sind mehr als vier", „Rot ist nicht Grün" u. s. f. auch 
nur bildlich unter die Gesichtspunkte des Kraftzentrums, des Wollens und 
Wirkens gebracht werden? Der Psychologie der Urteilsfunktion fehlt bei 
Jerusalem die entsprechende Rücksichtnahme auf die Relationen. 

Wohlgelungene Abschnitte sind jene über die typischen Vorstellungen 
(97 ff.), über die Entstehung und Leistung der Sprache (104, 106, 146) und 
über die Vorstellungen von Raum und Zeit. Bezüglich der Zeitschätzung 
sagt der Verf. einfach und klar: „Wir schätzen . . . die verfliefsende Zeit 
nach dem Gefühl der Bewufstseinsarbeit, die verflossene nach der Menge 
des aufgenommenen Bewufstseinsinhaltes." Auch die Gefühlslehre des 
Verf. (die sich in der Hauptsache an Wundt anschliefst) zeichnet sich 
durch bündige, dem Durchschnitts - Gymnasiasten leicht fafsliche Leitsätze 
aus. Kbeibio (Wien). 

H. Bebgson. L'effort intellectnel. Rei\ phUos. 53 (l), 1—27. 1902. 

Verf. wirft die Frage auf: Welches ist das sinnliche Charakteristikum 
der intellektuellen Anstrengung? Speziell worin besteht die Anstrengung 
des Gedächtnisses? 

Das Auswendiglernen eines gröfseren Stückes in Prosa besteht nicht 
darin, dafs man Bild an Bild knüpft, sondern darin, dafs man diejenigen 
Punkte aufsucht, in denen eine Vielheit von Bildern in einer Vorstellung 
konzentriert erscheint, und dafs man diese Vorstellung dem Gedächtnis ein- 
prägt. Beim Reproduzieren steigt man alsdann gleichsam vom Gipfel der 
Pyramide zur Basis hinunter, von jenem höheren Bewufistseinsfelde, wo 
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alles in einer einzigen Vorstellung angehäuft war, zu niedrigeren Feldern, 
welche der Empfindung benachbarter sind. Die Vollendung des Oedftcht- 
nisses ist also mehr eine F&higkeit, die Bilder zu verknüpfen. Verf. nennt 
jene einfache Vorstellung, welche in vielfältigen Bildern entwickelbar ist, 
ein dynamisches Schema. Sie enthält weniger die Bilder selber, vielmehr 
zeigt sie die Bichtungen an, welche einzuschlagen sind, um erstere wieder- 
zuerlangen. So halten auch die blind spielenden Schachspieler nicht die 
sinnliche Vorstellung von der Stellung der Figuren fest, sondern sie merken 
sich die Kraft, Tragweite und den Wert der einzelnen Stellungen. Wenn 
man einen Namen reproduziert, oder wenn man sich einer Beise erinnert, 
80 hat man zuerst ein allgemeines Schema, welches sich allmählich klärt. 
Also: „Die Anstrengung beim Erinnern besteht darin, dafs man eine 
schematische Vorstellung, deren Elemente einander durchdringen, in eine 
verbildlichte umsetzt^ deren Teile nebeneinander treten^. 

Wenn wir den Sinn einer Phrase verstehen wollen, so versetzen wir 
sie zunächst in den Ideenbereich, in welchen sie gehört. Sodann ent- 
wickeln wir sie in Worte, welche das vervollständigen, was wir hören. Auch 
beim Aufmerken haben wir zuerst ein allgemeines Bild oder etwas noch 
Allgemeineres. Also: „Das Gefühl der Anstrengung beim Verstehen wird 
immer beim Übergange vom Schema zum Bilde produziert.*' 

Berücksichtigen wir, dafs alles Erfinden darauf beruht, daHs wir ein 
Schema bildlich umsetzen, so erhalten wir den weiteren Satz: „Das intellek- 
tuelle Arbeiten besteht darin, dafs wir ein und dieselbe Vorstellung durch 
verschiedene Bewufstseinsfelder führen, in einer Richtung, welche vom 
Abstrakten zum Konkreten geht, vom Schema zum Bilde. ** 

Nach Dewet besteht Anstrengung in allen denjenigen Fällen, wo wir 
uns erworbener Gewohnheiten bedienen zum Erlernen einer neuen Übung. 
Hierbei haben wir einerseits die schematische Vorstellung der totalen und 
neuen Bewegung, andererseits der kinästhetischen Bilder der früheren Be- 
wegungen, welche identisch und analog den elementaren Bewegungen sind, 
in welche die Gesamtbewegung aufgelöst worden ist. 

Bei der intellektuellen Anstrengung handelt es sich dabei um einen 
Kampf verschiedener Vorstellungen unter sich. Diese Unentschiedenheit 
reflektiert in einer Unruhe des Körpers. 

Bei der Umsetzung der Schemata in Bilder findet zunächst eine Kon- 
kurrenz zwischen letzteren statt und auf diese Weise eine gewisse Ver- 
zögerung, bis dann schliefslich Gleichgewicht der Anpassung zwischen 
Materie und Form eintritt. 

Allmählich wird eine bestimmte Vorstellung herausgehoben, wobei alle 
Bilder, welche nicht zu ihrer Hervorhebung dienen, zurückgedrängt werden. 
Andererseits wird diese Vorstellung mehr und mehr mit Einzelheiten erfüllt, 
weil das Schema alles Assimilierbare assimiliert. In diesem Sinne besitzt 
jede sinnliche Anstrengung eine Tendenz zum Monoideismus. Die Einheit 
aber, welcher der Geist zustrebt, ist keine abstrakte, sondern eine „dirigierende 
Idee**. Diese eine Vorstellung braucht jedoch keine einfache zu sein. Das 
genannte Schema entpuppt sich als ein „Erwarten von Bildern", es organisiert 
ein Spiel der herzustrebenden Bilder. Der intellektuelle Effekt reduziert sich 
auf ein Spiel zwischen Schemata und Bildern. Giesslsb (Erfurt). 

ZeitBohrift für Psychologie 32. 9 
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W. McDouoALL. The Phjiiological Factors of tho Attemtlon-Process (I). Mind, 
N. S. 11 (43), 31ft-351. 1902. 
Verf. glaubt, dafs die Frage nach dem Wesen der Aufmerksamkeit, 
soweit sie mit rein psychologischen Methoden sich lösen läfst, zu be- 
friedigendem AbschluÜB gebracht ist. Um so weniger befriedigt, was bis jetzt 
physiologischerseits zu der Frage geleistet worden ist. Weder Hblxholtz, 
noch GoLDBGHBmxB drangen tiefer ein. Was Exnbb gebracht ist ebenso un- 
zureichend wie die seinerzeit am weitesten vorgedrungenen Untersuchungen 
von G. £. MüLLBB. Jambs und Ebbutghaüs sind zwar auf richtigem Wege, 
aber doch noch nicht weit über Mülleb hinausgekommen, während Münstbb- 
bbbob neue Theorie sich nicht halten Iftfst. 

Das Erste, was zu geschehen hat, um einen Schritt weiter zu kommen, 
ist eine möglichst klare und bestimmte Auffassung des mit der psychischen 
Erscheinung der Aufmerksamkeit gegebenen physiologischen Thatbestandes, 
es mufs die psychologische Definition übersetzt werden in die Sprache der 
Physiologie. Verf. tragt dann zunächst seine Ansicht über das Wesen der 
nervösen Prozesse im allgemeinen, die er ausführlicher im Brain, Winter 
1902, unter dem Titel : The Seat of the Psycho-physical Processes mitgeteilt 
und begründet hat, kurz vor und entwirft danach ein physiologisches 
Schema der psycho -physischen Prozesse. Verf. will seine Auffassung als 
einen Versuch betrachtet wissen, die Ansicht, die v. Kbdes in „Über die 
materiellen Grundlagen der Bewufstseinserscheinungen", Leipzig 1901, ver- 
treten hat, zu entwickeln und bestimmter zu fassen. Der Darstellung dieser 
Theorie ist die zweite Hälfte des Aufsatzes gewidmet. Ihre Übertragung 
auf die Erscheinungen der Aufmerksamkeit bringt Verf. erst in einer 
späteren Nummer. M. Offnbb (Ingolstadt). 

J. A. SiKOBSKT. Die Seele des Kindes nebst kurzem Grundrifs der weiteren 
psychischen EfOlntion. Leipzig, J. A. Barth, 1902. 80 S. 2.40 Mk. 

Die Kindesseele zu verstehen und darzustellen ist eine schwierigere 
Aufgabe, als die Seele des Erwachsenen zu verstehen und zu beschreiben. 
Mit diesen Worten führt der Verf. sein Werk ein, und er hat darin Becht, 
denn es ist in der Tat geradezu wunderbar, wie wenig Verständnis für das 
Kind und seine Seele der Erwachsene aus jener Zeit mit herüber gebracht 
hat. Um so verdienstlicher ist seine Absicht, die Entwicklungsgeschichte 
des Kindes vor unseren Augen aufzurollen. 

Das Gehirn des neugeborenen Kindes ist eine unbeschriebene Fläche 
ohne Gefühle und Gedanken, und es bedarf einer Arbeit von Jahren, bevor 
der Ausbau vollendet ist. Man kann den Zyklus der Entwicklung des 
Menschen in fünf Perioden einteilen, und zwar 

I. die Seele im ersten Kindesalter (von der Geburt bis zu 7 Jahren), 
IL die Seele im zweiten Kindesalter (von 7 — 14 Jahren), 

III. die Jünglingsseele von 14—22 Jahren, 

IV. die reife Menschenseele, 
V. die Seele des Greises. 

Von diesen fünf Perioden interessiert uns vorwiegend die erste, die 
man wiederum in fünf Abschnitte zerlegen kann: 
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1. die Seele des neugeborenen Kindee, 

2. die ersten drei Monate nach der Geburt, 
; 3. vom vierten bis zehnten Lebensmonat, 

4. Ende des ersten und Anfang des zweiten Lebensjahres, 

5. vom zweiten bis sechsten Lebensjahre. 

Bekanntlich gilt es bei derartigen Beobachtungen zwei Fehler zu ver- 
meiden, und zwar einmal nicht zuviel auf die Reflexvorgftnge abzuladen, 
und das andere Mal wiederum nicht das BewuJGstsein zur Erklärung bei 
Vorgängen heranzuziehen, wo es eigentlich noch nichts zu tun hat. Wenn 
Sdcobskt dem neugeborenen Kinde schon Geschmacks- und Creruchs- 
erkenntnis, Erinnerung, Aufmerksamkeit und Willen zuschreibt, so bin ich 
nicht sicher, ob er damit nicht schon in jenen letzten Fehler verfallen ist^ 
und wir es hier, wenigstens unmittelbar nach der Geburt, nicht mit Vor- 
gängen der Naturzüchtung zu tun haben. 

In seinen ersten drei Lebensmonaten lernt das Menschenkind hören, 
sehen und tasten, es lernt seine Erkenntniswerkzeuge handhaben. 

Die erste seelische Leistung des Kindes in den ersten Tagen nach der 
Geburt ist das Suchen nach dem Licht, dem sich eine zunehmende Be- 
herrschung der Augenbewegung anschliefst, und diese Beobachtung über 
die Entwicklung optischer Bewegungen und der optischen Aufmerksamkeit 
beim Kinde bilden eins der zuverlässigsten Mittel zur Entscheidung der 
f Frage, ob die psychische Entwicklung des Kindes in den ersten drei Monaten 

normal verläuft. 

Die sichtbare Welt erregt die Seele des Kindes im höchsten Mafse 
und wird der Hauptgegenstand seiner Aufmerksamkeit und Wahrnehmung 
in der nächsten Periode seiner Entwicklung. Auch die Entwicklung des 
GehOrs ist eine frühe. Die Kinder fangen in der zweiten oder dritten 
Woche fast alle schon zu hören an, und der Schall ruft gegen Ende des 
dritten Monats nicht nur ein Drehen des Kopfes, sondern auch ein 
Wenden der Augen in der Richtung des Schalles hervor. Das erste kon- 
krete Gefühl wird um die dritte oder vierte Woche bemerkbar, und zwar 
ist es das Gefühl der Überraschung, das in einem momentanen Stillstande 
der psychischen Prozesse besteht, die auf kurze Zeit gehemmt werden. 
^ Vom vierten Monate an lernt das Kind denken, um zu verstehen, was 

es aufnimmt, und vor dieser Zeit deutet nichts darauf hin, dafs das Kind 
die Fähigkeit besitze, optische oder akustische Eindrücke zu erkennen. 

Von da an entwickelt sich die Assoziationsfähigkeit, und die auf- 
fallendste Erscheinung dieser Periode ist das Suchen des Kindes nach Ein- 
drücken. Die Sinnesorgane befinden sich in einem Zustande regster Wach- 
samkeit, und das Kind ist jetzt in den Stand gesetzt, sich den verschiedenen 
Sinneseindrücken mit Aufmerksamkeit zuzuwenden, die anfangs noch leicht 
erregbar und ebenso leicht ablenkbar, mehr und mehr an Beständigkeit und 
Bestimmtheit zunimmt. 
f Grad und Stärke der Aufmerksamkeit können demnach zur Ent- 

L Scheidung der Frage nach dem normalen oder abnormen Grade der Ent- 

^ Wicklung dienen. Das Kind fängt an, seine verschiedenen Empfindungen 

miteinander zu kombinieren, und diese Assoziationsübungen bilden fortan 

9* 
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eine ununterbrochene Beibe von Beschäftigung und Belustigung. Wer das 
Spielen des Kindes verfolgt, kann daraus ersehen, wie es sich sichtlich 
bemüht, die Aufeinanderfolge oder den Zusammenhang der von ihm beob- 
achteten Erscheinungen zu erfassen. So gewinnt das Kind tftglich an um- 
fang und Sicherheit seiner Bewegungen, und unter Leitung der Augen lernt 
es die Hände zum Tasten zu verwenden. Hat es sich auf diese Weise die 
einfacheren Vorgänge des Tastens zu eigen gemacht, so geht es zu kom- 
plizierteren Aufgaben über. Es fängt an mit den Füüachen zu spielen, und 
hiermit ist der erste Schritt zur Unterscheidung des eigenen Ichs von der 
Aufsenwelt getan. Die vorhin erwähnten Assoziationsübungen befestigen 
allmählich den Zusammenhang zwischen den verschiedenen Arten von Ein- 
drücken, und so lernt das Kind durch seine Spiele denken. 

Je kleiner es ist, um so mehr richtet es sein Augenmerk auf den Pro- 
zefs des Aufnehmens der Eindrücke, je älter es wird, desto mehr wird ein 
Konzentrieren auf Befestigung und Beproduktionsversuche der Eindrücke 
bemerkbar. Hand in Hand hiermit geht die Entwicklung des Gedächtnisses, 
und seine Übung, verbunden mit Übung der Assoziationen bildet das tiefste 
Bedürfnis des sich entwickelnden Verstandes. 

In der ununterbrochenen Wiederholung der Eindrücke und Übungen, 
womit sich das Kind beständig abgibt, mufs ein tiefer organischer Prozeia 
erblickt werden, ohne den die geistige Entwicklung gar nicht erreichbar 
wäre. Daher die Lust der Kinder an der beständigen Wiederholung der- 
selben Erzählung, desselben Spieles, und sie werden nie müde, dieselben 
Bilderbücher stets aufs neue zu durchblättern. 

So bildet die hervorragendste Tatsache der geistigen Entwicklung in 
dem Abschnitte vom vierten bis zum zehnten Lebensmonate die Entwick- 
lung der Assoziation und des Gedächtnisses, d. h. der eigentlichen geistigen 
Prozesse, zugleich auch das wichtigste Ereignis im Leben der ersten 
Kindheit. 

In das Ende des ersten und den Anfang des zweiten Jahres fällt die 
Entwicklung des Sprechens. Das Kind lernt für gewöhnlich eher reden als 
gehen, was auf die wichtige Bedeutung des Sprechens hindeutet. Damit 
beginnt auf Jahre hinaus eine Zeit der Übung und der Arbeit, da zur 
völligen Einprägung der Worte in das Gedächtnis eine zehnjährige Praxis 
erforderlich ist. Elinder, die vor dem zehnten Jahre taub werden, verlernen 
allmählich das Sprechen und werden stumm, während die später taub ge- 
wordenen die Sprache nicht mehr verlernen. 

Mit der Entwicklung des Sprechens sind die wichtigsten seelischen 
Funktionen schon zum Vorschein gekommen, obwohl ihre Tätigkeit bei 
weitem noch nicht als vollständig anzusehen ist. 

So stellt die Periode bis zum siebenten Jahre die Zeit der allmählichen 
methodischen Entfaltung der verschiedenen Seiten des Gefühls, Verstandes 
und Willens dar, und ihr wesentliches Gepräge bildet die Vereinigung aller 
Gefühls-, Denk- und Willensprozesse zu einer einheitlichen menschlichen 
Persönlichkeit. Man kann daher schon in dieser Periode von einem 
Charakter der neuen, sich bildenden Persönlichkeit, und zum Teil auch 
von ihren wahrscheinlichen Beanlagungen reden. Jedenfalls verdanken 
unregelmäfsige Charaktere ihre Existenz in erster Beihe dieser Periode, in 
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die auch die Unterordnung der Gefühle unter den Einflufs des Willens und 
des Verstandes fällt 

Je jünger das Kind, um so ausgesprochener sind die Gefühle, und um. 
80 schwächer Aufmerksamkeit und Denken. Mit zunehmendem Alter nehmen 
diese beiden an Kraft zu, und in gleicher Weise wachst ihr hemmender 
Einflufs auf die Ent&ufserung der Gefühle, die ihrerseits an Tiefe zunehmen. 
Die Abnormitäten der emotionellen Entwicklung können sich sowohl in dem 
späten Erscheinen einiger höheren Gefühle, insbesondere der Scham, als 
such in der übermäfsigen Entwicklung und dem elementaren Charakter 
einiger niederen Grefühle, wie der Angst und des Mutes, äufsem. Ein 
solches Verhältnis ist bei geistesschwachen Kindern gewöhnlich. Die 
Kräftigung und Entwicklung des Willens kann als bestes Heilmittel gegen 
dieses Übel dienen. 

Den Grundzug des kindlichen Verstandes in dieser Periode bildet die 
I Schwäche und Abgerissenheit des Denkens. Wesen und Eigenschaften 

! dieser Mängel des kindlichen Denkens sind noch wenig erforscht. Im 

I übrigen findet sich diese Erscheinung auch bei dem Erwachseilen, und 

I Ghascot bemerkt darüber on a vu, mais on n*a pas observö. Aber beim 

Kinde ist diese Erscheinung im weitesten MaTse ausgebildet, und hängt 
▼on der Schwäche der willkürlichen Aufmerksamkeit ab. 

Der Wille des Kindes zeichnet sich gleichfalls durch entschiedene 
Schwäche aus. Das äuüsert sich vor allem in der Unfähigkeit des Kindes, 
Tränen, Lachen, Unart, Wut u. dgl. zu beherrschen, und dann in der für 
das Kind sehr grofsen Schwierigkeit, im zweiten und zuweilen noch im 
dritten Jahre die Blase in der Gewalt zu haben. Man kann dies als MaTs- 
stab für die Entwicklung des kindlichen Willens verwenden. Eine früh 
entwickelte Reinlichkeit ist ein gutes Zeichen, und nervöse Kinder bleiben 
häufig sehr lange, und sogar am Tage, unreinlich. 

Mit zunehmendem Alter gewinnt der Einfiufs der Erziehung an Be- 
deutung, und er zeigt sich vorzugsweise in der Erziehung zur Aufmerk- 
samkeit und zum Willen. 

Anscheinend ist die ganze Tätigkeit bis zum vierten oder fünften 
Jahre jedes ernsten Charakters bar und scheint nichts als ein von Spiel 
and Vergnügen erfüllter leichter Zeitvertreib zu sein. Allein bei tieferem 
Erfassen entdeckt man in ihr einen anderen Sinn, den einer ernsten Tätig- 
keit, ernster Arbeit und echten Unterrichts. 

Das Studium der Spiele bietet daher ebensoviel Interesse, wie ihre 
richtige Führung zur Förderung der Erziehung von gröfster Wichtigkeit 
ist In der Organisierung seiner Spiele äufsert das Kind Phantasie und 
schöpferische Kraft, von Tag zu Tag gestattet es seinen Zeitvertreib 
mannigfaltiger, und es lernt so die unwillkürlichen zufälligen Assoziationen 
in von BewuiÜstsein und Willen geleitetes Denken verwandeln. Alle persön- 
lichen Übungen und Fortschritte führen es schliefslich zu dem höchsten 
Gipfel psychologischer Entwicklung: zur Entstehung des Selbstbewufstseins. 
Mit dem Moment der Selbsterkenntnis ist die Persönlichkeit hergestellt. 
Das kindliche Ich wird nun zum Kern des Bewufstseins, es hat seine 
Gregenwart und Vergangenheit und lebt eine glückliche Gegenwart, vor der 
sich unmerklich die Zukunft aufbaut. 
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Dies ist im wesentlichen der Inhalt des höchst anregend geschriebenen 
Werkes, das uns in kurzen Umrissen eine Übersicht über die Entwicklung 
der kindlichen Seele entwirft, und uns einen Begriff davon gibt, welch 
eine Summe von Arbeit in diesen ersten Lebensjahren des Kindes aus- 
geführt werden mufs. 

Es ist dabei von besonderem Interesse, dafs wir nur auf dem Umwege 
der eingehendsten Beobachtung wieder in den Besitz dieser Kenntnisse 
gelangen können, da keine Erinnerung aus jener Zeit in unser späteres 
Alter hinüberreicht. Wie wir zu bewufsten Wesen werden und es in 
unseren ersten Jahren geworden sind, wie wir als Kinder empfunden, ge- 
dacht und unseren Willen geäufsert haben, davon wissen wir als Erwachsene 
nichts mehr, und darüber mufs uns der wissenschaftliche Forscher in langer 
und mühsamer Arbeit wieder belehren. 

Und so ist es fast eine fremde Welt, in die uns der Verf. führt und 
deren Verständnis er uns aufschliefst. Pelhai?. 

A. Netschajetf. Über Memorieren. Eine SUise ans dem Gebiete der experi- 
mentellen pädagoglsclien Ptyehologie. Schiller-Ziehen b{b). 1902. 37 S. 
1 Mk. 
Der Verf. stellt sich die Frage: Wie vollzieht sich das Memorieren? 
und meint, die Schule insbesondere habe die Pflicht, „den Kindern die 
Weise des richtigen und zweckmäfsigen Einstudierens beizubringen''. Darin 
mufs man ihm durchaus beistimmen. Wie für die gewöhnlichste mechanische 
Arbeit eine Einsicht in die richtige Handhabung des Instruments unerläfs- 
lich ist, so sollte man auch von der Schule erwarten, dafs sie sich in erster 
Linie angelegen sein lasse, den Schüler in die Technik eines ihrer wesent- 
lichsten Instrumente, das Gedächtnis, einzuführen. Diese Belehrung ist 
aber nur möglich auf Grund eingehender und zuverlässiger psychologischer 
Kenntnis — und diese kann nur gewonnen werden durch das Experiment. 
Verf. beleuchtet das Wesen der landläufig als mechanisch, rationell und 
mnemotechnisch bezeichneten Gedächtnisarten, er weist nach, dafs sie 
keineswegs gesondert werden können, dafs vielmehr neben dem rein 
mechanischen, das mechanisch - rationelle, das rationell - mechanische und 
endlich das diesen zur Seite stehende mnemotechnische Gedächtnis zu 
unterscheiden ist. Die Grundlage aller Arten ist das mechanische Ge- 
dächtnis. — Er deutet dann weiter an, wie man bemüht gewesen ist, das 
mechanische Gredächtnis experimentell näher zu erschliefsen, wie auch die 
Pädagogik sich näher daran beteiligt hat, besonders in der Frage des Becht- 
schreibunterrichts. Er wirft diesen Untersuchungen vor, dafs sie die indi- 
viduellen Gedächtniseigenschaften der Kinder aus dem Auge liefsen und 
konstatiert auf Grund eigener Untersuchungen 7 verschiedene Gedächtnis- 
typen — die allerdings keineswegs einwandsfrei sind, am wenigstens der 
motorische Typus. 40% liefsen sich einem bestimmten Typus nicht unter- 
ordnen. Verf. weist auf die bekannte Literatur hin und geht dann über 
zur Analyse der rationellen Memorier weise. Er weist die Fehler des 
rein mechanischen Memorierens und die Bedingungen der Rationalisation 
desselben nach. Das mechanische Memorieren mufs immer mit dem 
logischen verbunden sein. Das aber ist nur möglich, wenn das zu Memo- 
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rierende mit den im Bewufstsein vorherrschenden Assoziationen in logischem 
Zusammenhange steht. Verf. versucht nun — der wertvollste Teil seiner 
Ausführungen — diese herrschenden Assoziationen nachzuweisen. Der Ver- 
such wurde folgendermafsen angestellt. Zahl der Versuchspersonen: 300, 
Alter: 11 — 18 Jahre. Die Versuchspersonen wurden gehalten, so schnell wie 
möglich wahrend 1 Minute aufzuschreiben, was ihnen angenehm, unan- 
genehm, wunderbar und lächerlich erscheine. Verf. kommt zu folgenden 
Ergebnissen: Der Charakter der Assoziationen ändert sich mit dem Alter 
bedeutend. Im 13 jährigen Alter fanden sich 77% äuüserer und 23% innerer. 
Im allgemeinen geben mit zunehmendem Alter die äuDseren Assoziationen 
den inneren Baum, so daljs sich beide zueinander verhalten bei 17 jährigen 
Schülern wie 63 : 37. 

Zum Schluls zeigt der Verf., welchen Einfluls diese herrschenden 
Assoziationen auf die Fähigkeit zu memorieren haben gegenüber Wörtern 
verschiedenen Inhalts. 

Die Untersuchungen über die herrschenden Assoziationen sind äufserst 
wertvoll. Es ist dringend zu wünschen, dafs sie eingehender und umfäng- 
licher angestellt werden, besonders auch in Mädchenschulen. 

LoBSEEN (Kiel). 

M. LoBsiBK. Schw&nkiingeii der psycbltchen Kapuit&t Einige experimentelle 
UntersiiGliaiigen an Schulkindern. Schiller-Ziehen 5 (1). 1902. 110 S. 
Mk. 3. — . Selbstanzeige. 
In der Sammlung von Abhandlungen, herausgegeben von Schilleb und 
Ziehen (Reuther und Beichard, Berlin) habe ich kürzlich Untersuchungen 
über Schwankungen der psychischen Kapazität, experimentelle Unter- 
suchungen an Schulkindern, veröffentlicht, auf die ich, entsprechend einem 
Wunsche des Herrn Herausgebers dieser Zeitschrift, hier kurz hinweisen 
möchte. 

Die Arbeit gliedert sich in 5 Kapitel. Der erste bietet eine historische 
Übersicht, geht insonderheit ein auf die Untersuchungen von Schuytens- 
Antwerpen über Schwankungen der Aufmerksamkeit und über die Ver- 
änderlichkeit und Zunahme der Muskelkraft im Laufe eines Schuljahres. 
I Die folgenden Kapitel versuchen auf Grrund einer neuen Methode die erste 

Angelegenheit weiter zu verfolgen. Ich möchte mir gestatten, aus dem 
2., 3. und 5. Kapitel einiges hier anzumerken. 

Die Methode besteht darin, dafs je 10 Wörter visuellen und hernach 
akustischen Inhalts Schülern hiesiger Knaben- und Mädchenvolksschulen 
deutlich vorgesprochen wurden mit der Weisung, unmittelbar hernach soviel 
wie möglich auf eine bereitgehaltene Schreibfläche niederzuschreiben. So 
war die gestellte Aufgabe Sache der Aufmerksamkeit und des Gedächtnisses 
zugleich, jenen Grundzügen der psychischen Leistungsfähigkeit. Der Ver- 
such wurde vom September 1901 bis Juli 1902 um den 15. eines jeden 
Monats herum angestellt und zwar mit insgesamt 400 Schülern und 
I Schülerinnen im Alter von 11—14 Jahren. Die niedergeschriebenen Wörter 

I wurden qualitativ und formal gewertet. Bei der letzteren Wertung handelt 

i es sich besonders darum, die Genauigkeit des Reihenablaufs zu verfolgen, 

zumal den Einflufs des ersten und letzten Gliedes auf die Gestaltung der 
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Abfolge. Die Umrechnung geschah in der Weise, dafs bestimmt wurde, 
wieviel durchschnittlich in jeder Beihe auf den Kopf des Schüler entfielen. 

Das 3. Kapitel bietet zunächst in einer Reihe von Tabellen eine Ge- 
samtübersicht über die gewonnenen Ergebnisse. (Hierbei hat sich bei der 
S. 42, Monat November, der Fehler eingeschlichen, dafs für das 11.— 12. Alter 
die Werte vertauscht wurden, sie heifsen richtig: 995 und 1425, der Fehler 
erweist sich auch in den nächsten Kurven störend, doch keineswegs so, 
dafs er eine Fälschung des Ergebnisses zur Folge hat). Die Tabellen offen- 
baren auf den einzelnen Altersstufen charakteristische Eigentümlichkeiten. 
Übereinstimmend zeigen sie um Dezember und Januar herum eine starke 
Kapazitätszunahme, einen bedeutenden Niedergang für den Monat April. 
Deutlich ist zu unterscheiden eine pro- und eine regressive Periode. Die 
erste hat ihren Kulminationspunkt um den Januar herum, die zweite um 
den Monat Mai. Im einzelnen allerdings verschiebt sich in den aufeinander- 
folgenden Entwicklungsstadien die Lage dieser Punkte um ein geringes. 
Der Tiefpunkt ist in seiner Lage durchweg konstant. Im Alter von 
9—10 Jahren bemerkt man eine wellenförmig, im grofsen und ganzen fort- 
gesetzt steigende Zunahme bis zum März, dann folgt ein tiefes Minimum 
im April und eine stete Zunahme bis zum Juni. Im allgemeinen läfst der 
Kurven verlauf mit steigendem Alter auf gröfsere Gleichmäfsigkeit und 
Konstanz in der psychischen Energie schliefsen. Es weisen die Knaben- 
kurven gröfsere Schwerfälligkeit auf. 

Eine Aneinanderordnung der einzelnen Kurven ergibt ein Bild der 
Gesamtentwicklung vom 9.— 14. Lebensjahre. Diese Anordnung läfst zu- 
gleich einen Tiefpunkt psychischer Kapazität um den Monat Juli er- 
schliefsen. 

Folgende Ergebnisse sind noch besonders zu verzeichnen: 

1. während die Zunahme der psychischen Kapazität sich verdoppelt 
bei den Mädchen, wächst sie bei den Knaben nur um die Hälfte des Anfangs- 
wertes in dem gleichen Zeitraum; 

2. die Wachstumsunterschiede sind auf den niederen Altersstufen 
wesentlich gröfser als auf den höheren und korrespondieren beiderseits auf 
den aufeinanderfolgenden Altersstufen so regelmäfsig, dafs von der einen 
zur anderen ein Wechsel von Wellenberg und Wellenthal sich deutlich 
aufweisen läfst; 

3. die Veränderlichkeit der psychischen Kapazität zeigt gleicherweise 
ein regelmäfsiges Auf- und Absteigen in den aufeinanderfolgenden Monaten. 

Aus den formalen Versuchsergebnissen möchte ich nur dasjenige 
hervorheben, das die Anzahl der jeweils überhaupt niedergeschriebenen 
Wörter mit der der richtig reproduzierten vergleicht. In diesem Verhältnis 
haben wir offenbar ein Mafs für die Phantasietätigkeit, können an der 
Hand desselben die Schwankungen derselben beobachten. Es zeigte sich 
die Energie der Phantasietätigkeit bei Mädchen den Knaben gegenüber um 
die Hälfte überlegen. Mit steigendem Alter nimmt die Neigung zu phantasie- 
mäfsigem Ergänzen stetig ab, bei Mädchen wesentlich langsamer als bei 
Knaben. Die Neigung zu nüchterner Wiedergabe steigt schneller in den 
aufeinanderfolgenden niederen Altersstufen als auf den höheren. Die 
Neigung zu phantasieren war bei Wörtern akustischen Inhalts doppelt so 
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grofs wie bei visuellen. Vergleicht man den monatlichen Wechsel in den 
qualitativen und formalen Ergebnissen, so erfährt man, dafs die Neigung 
za phantasiemäfsigem Ergänzen wächst umgekehrt proportional den Höhen 
der Anfmerksamkeits- und Gedächtnisentwicklung. 

und die praktischen Konsequenzen für die Pädagogik? Eine ihrer 
elementarsten Aufgaben ist offenbar die: Arbeitskraft des Zöglings und 
Arbeitsforderung durch den erziehenden Unterricht so ziieinander in Ver- 
hältnis zu setzen, dafs sie sich gegenseitig entsprechen. Untersuchungen 
wie die vorliegenden weisen nach, wann man gesteigerte Leistungen zu er- 
warten berechtigt und verpflichtet ist. Die Hauptarbeitszeit ist die vom 
Dezember bis zum April. Nach dem April ist eine Erholungszeit nötig, 
wie auch im Juli und im Oktober. In allen Monaten mit abwärts ge- 
richteten Kurven sind die Unterrichtspausen zu verlängern, die An- 
forderungen herabzumindern. Die Untersuchungen über die phantasie- 
mälsige Ergänzung der Reihen zeigen, wann der Zögling besonders aufgelegt 
scheint zu memorieren, wann er immer wieder abirrt von den gewiesenen 
Beihenreproduktionen. 

Die Untersuchungen wollen keineswegs diese praktischen Ergebnisse 
als voilerwiesen hinstellen, sondern nur zu einer umfänglichen und sorg- 
fältigen Nachprüfung unter mancherlei verschiedenen Verhältnissen anregen. 

Lobsien (Kiel). 

Paul Tesdobpf. Ober die Bedentang einer genanen Definition von Charakter für 
die Benrteilnng der (reisteskranken. IV. Internationaler Kongrefs für 
Psychologie, Paris 1900. 
Es ist für den Psychiater unbedingt notwendig, sich über das Wesen 
dessen, was wir Charakter nennen, klar zu werden; denn alsdann erst ist 
es ihm möglich, zu einer Keihe wichtiger klinischer Fragen Stellung zu 
nehmen, ob z. B. krankhafte Symptome durch die Geisteskrankheit selbst 
erst erworben sind, oder ob sie sich auf bestimmte Charaktereigenschaften 
des Patienten zurückführen lassen, ob der Charakter eines Menschen an der 
Entstehang einer Geisteskrankheit Schuld sein kann, inwieweit sich Krank- 
heit und Charakter gegenseitig beeinflussen u. s. w. Verf. definiert nun 
Charakter eines Menschen als die Summe seiner psychischen Eigenschaften, 
soweit diese bewufst oder unbewufst seine inneren oder äufseren Leistungen 
hervorrufen. Durch die Verschiedenheit, in der diese Eigenschaften bei den 
einzelnen Menschen vorkommen, entstehen nun die einzelnen Charakter- 
formen. So unterscheidet Verf., je nachdem die Beweggründe dem Menschen 
mehr oder weniger bewufst werden, einen bewulsten oder unbewufsten 
Charakter. Nach der Anzahl der Eigenschaften kann man einen einfachen 
und zusammengesetzten, nach ihrer gegenseitigen Übereinstimmung einen 
harmonischen und unharmonischen Charakter unterscheiden. 

Sind diese Eigenschaften durch innere oder äulsere Einflüsse schwer 
zu beeinflussen, so haben wir einen festen, im umgekehrten Falle einen 
schwachen Charakter vor uns. 

Die Eigenschaften selbst fallen nun unter die drei grofsen Gruppen 
psychischer Gebilde: Gefühl, Wille, Vorstellung, so dafs wir von einem 
Stimmungs-, Verstandes- und Willenscharakter reden können. 
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Von einem pathologischen Charakter können wir dann reden, wenn 
diese Eigenschaften in ihrer Zahl, Stärke oder in ihrem Verhältnis zu- 
einander durch die Krankheit irgendwie verändert sind. 

MosKiEWicz (Breslau). 

F. Paulhan. La flmiilatioii dans le caracUre. Le fanx Impaasible. Bev. philos. 
52 (12), 600-625. 1901. 

Der Mensch hat oft Interesse daran, dafs sein wahrer Charakter nicht 
zum Vorschein kommt. Er heuchelt dann mit Willen und Bewufstsein 
oder nur instinktiv und ohne sich davon Rechenschaft zu geben, Eigen- 
schaften oder Fehler, welche er in Wirklichkeit nicht oder doch nur in ge- 
ringem Mafse besitzt. 

Es gibt 2 Formen, erstens die Dissimulation, welche Charakterzüge 
erscheinen läfst, entgegengesetzt der Tendenz, welche man zu verbergen 
sucht, zweitens die Simulation, bei welcher es sich um die Nachahmung 
einer Tendenz handelt, welche in Wirklichkeit nicht existiert. Erstere ist 
vorherrschend defensiver, letztere vorherrschend aggressiver Natur. 

Die erheuchelte Kaltblütigkeit d. h. die Verbindung einer sehr leb- 
haften Empfindlichkeit mit einer scheinbaren Kälte bildet eine der häufig- 
sten Assoziationen innerhalb des Charakters. Man verheimlicht die innere 
Erregung, indem man eine ruhige Miene annimmt. Die Affektion würde 
unsern Feinden eine wunde Stelle verraten. 

Oft rüsten wir uns mit Kaltblütigkeit, um die Unbill des Lebens nicht 
so sehr zu empfinden. 

Ein Mensch, bei welchem das innere Leben vorwiegt, neigt zur Kalt- 
blütigkeit. Denn das innere Leben schliefst Tendenzen zur Beobachtung, 
zur Analyse, zur Prüfung und zur Kritik in sich, welche sich direkt mit 
der Gewohnheit zu inhibieren wieder verbinden, sie begünstigen und daher 
nützlich sind für das allgemeine Unterdrücken der Gefühlsbezeugung. 

Eine besonders ausgebildete Eigenliebe ist der Selbstbeobachtung 
günstig. Verf. sieht daher in der Verbindung von Empfindsamkeit und 
Eigenliebe einen günstigen Boden für das Zustandekommen der erheuchelten 
Kaltblütigkeit. Oft verbirgt sich unter der Bescheidenheit ein gut Teil 
Eigenliebe. 

Jeder Mensch hat seine spezielleren „Empfindlichkeiten*'. Bisweilen 
ist es ein besonderes Gefühl, welches man zu verhehlen wünscht. Die er- 
heuchelte Kaltblütigkeit ist dann nur partiell und ist keine allgemeine 
Bichtung des Geistes. Andere Male ist es weniger die Furcht geschädigt 
zu werden, als vielmehr die Scham, unsere Gefühle zu äufsem, da dieselben 
unserem Alter oder Geschlecht nicht angemessen sind. In andern Fällen 
ist es die Furcht des Betreffenden, Personen der Umgebung, welche er 
schätzt, durch Äufserungen seiner Gefühle dem Gespött oder den Angriffen 
der Welt preiszugeben. 

Die Furchtsamkeit ist eine der sekundären Eigenschaften der er- 
heuchelten Kaltblütigkeit. Sie assoziiert sich letzterer. Oft begegnet man 
bei der erheuchelten Kaltblütigkeit einem guten Mafs von Sensibilität, 
welches aber seltener zum Durchbruch gelangen kann, da die für sein 
Hervortreten geöfi!neten Wege an Zahl gering sind. Solche Individuen 
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halten mit ihrem Grefühl umsomehr zurück, je leidenschaftlicher sie sind. 
Sie streben danach, ein Medium zu finden, wo sie ihren Gefühlen freien 
Lanf lassen können. Doch werden sie immer nur wenige Gesinnungs- 
genossen finden, und sie werden leicht andere Leute verkennen, welche ihre 
Gesinnungen und Ideen nicht teilen. 

Im Grunde genommen kann man auch der falschen Kaltblütigkeit eine 
gewisse Abneigung gegen die Lüge nicht absprechen. Sie verheimlicht ihre 
Gefohle, weil sie keine falschen erheucheln will. 

Auch das Schmollen ist eine affektierte Kaltblütigkeit, aber mehr ein 
Ausdruck der Unzufriedenheit als eine Garantie gegen künftige Beibungen ; 
mit dem Unterschiede, dafs während das Schmollen mehr aggressiv ist, die 
erheuchelte Kaltblütigkeit eine Art Wall bildet zum Schutze des Geistes. 
£r8teres erstreckt sich nur auf Elleinigkeiten und läfst die Rückkehr offen. 

Die erheuchelte Kaltblütigkeit stellt nicht allein ein individuelles, 
sondern auch ein soziales Verteidigungsphänomen dar. Sie dient zum Be- 
wahren des guten Einvernehmens zwischen den Gliedern der Gesellschaft: 
Wir dürfen keine Sympathie zeigen für Ideen, welche in der Gesellschaft 
nicht zulässig sind. 

Sie enthält immer Elemente von Wahrheit. Wir finden neben der er- 
heuchelten Indifferenz eine sehr reelle. Bisweilen nämlich sympathisieren 
wir wirklich nicht mit dem, was unsere Umgebung sagt oder thut, und 
wir erstrecken nun dieses Gefühl auch auf diejenigen Fälle, in denen wir 
geneigt wären, Sympathien zu äufsern, von denen wir wissen, dafs sie bei 
unserer Umgebung kein Echo erwecken würden. 

Bei manchen Menschen ist die angenommene Kaltblütigkeit eine Folge 
davon, dafs sie sich mehrfach haben Personen anschliefsen wollen, die sie 
zurückgestofsen haben. Hierher gehört die Misanthropie. Ein solcher 
Mensch wird dann unter Umständen für die Allgemeinheit gefühlvoller. 
Die Objekte seiner Gefühle sind Allgemeinheit, Abstraktion und ähnliches. 

Sekundäre Charaktere entwickeln sich bei denjenigen Menschen, welche 
der Wirklichkeit ungenügend angepafst sind. Sie schaffen sich eine inner- 
liche Welt Diese Schöpfung ist dann eine Erheuchelung einer Zusammen- 
stimmung, welche in Wirklichkeit nicht existiert. 

Bei manchen Menschen endlich kann die Kaltblütigkeit zum Ideal 
werden, eine bestimmte Neigung, einen bestimmten Ausdruck ihrer Empfin- 
dungen zurückzuhalten. 

Eine Veränderung im Zustande der Gesundheit kann die Intensität 
des geschilderten Typus vermehren oder vermindern, indem sie die Wirkung 
gewisser Eindrücke verändert. Die Gründe können auch moralische sein. 
Eine vorübergehende oder dauernde Erhebung kann bewirken, dafs wir die 
änfseren Hindemisse nicht mehr so stark empfinden, dafs wir sie vernach- 
lässigen. Ein glücklicher Mensch ist weniger geneigt, seine Gefühle zu 
verhehlen. Auch eine einfache Veränderung der Umgebung kann viel dazu 
tun, den Typus zu variieren, weil die erheuchelte Kaltblütigkeit in direkter 
Abhängigung steht von den Beziehungen des Individuums zu seinem 
Medium. Innerhalb eines und desselben Mediums wird sich die erheuchelte 
Kaltblütigkeit verändern in demMafse, als der Mensch Erfahrungen sammelt 
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über die Aufnahme, welche seine Gefühle bei seiner Umgebung £nden. 
Allmählich wird er auch seine zurückgehaltenen Gefühle zeigen. — 

Es ist Verf. zu danken, dafs er die für Charakterologie so wichtige 
und in der menschlichen Gesellschaft so weit verbreiteten Tatsache des 
Heucheins eingehend psychologisch behandelt hat, während bisher vor- 
herrschend die Psychiater sich mit dem Simulieren beschäftigt hatten, und 
zwar namentlich im Dienste der Rechtspflege. Giessleb (Erfurt). 

J. Cb£pibux-Jamin. Handschrift and Charakter. Deutsch nach der vierten 
französischen Ausgabe von Hans H. Busse und Hebtha Mebckle. Mit 
232 Handschriftenproben. Leipzig, Paul List, 1902. 558 S. Mk. 8.—. 

Während in Deutschland die Arbeiten Pbeyebs, Busses und G. Metbbs 
die Graphologie immer mehr auf eine wissenschaftliche Grundlage stellen, 
vermag sich die französische Schule nicht von den Besten einer geist- 
reichelnden Halbwissenschaft zu befreien. So tüchtiges die Franzosen in 
der praktischen Analyse einzelner Handschriften leisten, so dilettantenhaft 
ist doch noch immer die wissenschaftliche Begründung ihrer Systeme. 
Sie sind gute Praktiker, aber schlechte Theoretiker. Diese Eigenschaften 
haften auch ihrem hervorragendsten Vertreter, Cb£pieux • Jamin, an. Er ist 
seit 15 Jahren unbestritten der Führer der französischen Graphologen. 
Sein „Traitö pratique de Graphologie^ erlebte in Frankreich 7, in Deutsch- 
land 4 Auflagen und auch dem vorliegenden Werk dürfte trotz seiner 
Schwächen ein ähnlicher Erfolg zu prophezeien sein. Es ist für die Praxis 
ein vortreffliches Werk; theoretisch ist es vielfach mangelhaft. Das hat 
auch sein deutscher Herausgeber gefühlt, der in einem Anhange die 
schlimmsten Verstöfse des französischen Verfassers berichtigt hat. 

Wie üblich beginnt das Buch mit einer historischen Einleitung. Es 
steckt viel Wissen und viel Fleifs in dieser sorgsamen Sammlung von 
Zitaten und Histörchen. Dafs dabei Henzb zu sehr als Oharlatan behandelt 
wird und die Arbeiten Edoab Poes und Baüdelaibes — zweier so feinsinniger 
Decadenten — nur flüchtig gestreift werden, ist bedauerlich. Im 2. Kapitel — 
„die Grundlagen der Graphologie" — tritt uns bereits der ganze Obäpieux- 
Jamin entgegen : Der geistvolle Plauderer, der in einem Atemzuge prächtige 
Winke für die Praxis gibt und gleichzeitig mit staunenswerter Ahnungs- 
losigkeit über psycho-physiologische Schwierigkeiten hinweggleitet. Dort 
wo er als praktischer Analytiker auftritt, wie in den Kapiteln 3 — 9, ist er 
immer interessant und lehrreich. Das Glatteis der Theorie hätte er besser 
gemieden. Seine Besultanten-Theorie ist längst veraltet, seine Theorie der 
„graphologischen Zeichen" von Dr. Klage (in den Graphologischen MoneUs- 
heften 1900, S. 26) vernichtend kritisiert worden. Becht dürftig schaut 
Kapitel 9 „Experimental-Graphologie" aus. Ob. beschäftigt sich darin mit 
dem Einflufs der Hypnose, der Fremd- und Selbstsuggestion auf die Hand 
Schrift. Grundlegende Arbeiten sind mit Stillschweigen übergangen, die 
neuere Literatur fehlt vollständig. Der psychische Automatismus und die 
Persönlichkeitsspaltung sind weder hier noch im Kapitel 17 (Handschriften 
der Kranken) genügend gewertet. Im übrigen möchte ich zur Beurteilung 
dieser Fragen auf den soeben erschienenen Aufsatz von Dr. NÄcke: „Die 
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Ziele der Graphologie^ im Archiv für Kriminal- Anthropologie u. Kriminalistik 
8, 1902, S. 211 hinweisen. 

Die schlimmsten VerstOfse gegen wissenschaftliche Methodik finden 
sich im 14. Kapitel — wo Ob. die seelischen Kategorien in „Verstand, Sitt- 
lichkeit und Willen (1 1)'' zerlegt und im 19. Kapitel, wo er allen Ernstes die 
Charaktere in Zahlen ahzuschfttzen sucht. Das ist nicht mehr Wissenschaft, 
sondern ein Greeellschaftspiel. (Jmsomehr erfreut die Monographie über 
„üngleichmäfsige Handschrift" und über das graphologische Porträt. Diese 
beiden Teile des Buches genügen, um ihm einen dauernden Erfolg zu 
sichern, unverständlich ist es mir, warum Cr. die Untersuchung gef&lschter 
Schriftstücke übergeht. Gr. war hier mehr als jeder andere berufen, seine 
Erfahrungen darzustellen. 

Alles in allem kann ich dem überschwänglichen Lob, das Cr. in seiner 
Heimat geemtet hat, nicht beistimmen. Er ist ein guter Spezialist, nichts 
weiter. Sein Schwerpunkt liegt in der feinfühligen Befähigung zu prakti- 
schen Untersuchungen. Wer Handschriften prüfen will, der nehme 
Cs^PiEüx-jAinN zur Hand. Was Cbäpieux- Jamin ihm hierin bietet, wird ihn 
reichlich für die theoretischen Mängel des Werkes entschädigen. 

Wie ich schon oben andeutete, hat BirasE mit feinem Verständnis dort 
eingegriffen, wo Cr.-J. versagt. Seine kommentierende Tätigkeit, die sich 
in bescheidenen Anmerkungen verbirgt^ verleiht dem Werk jenen Geist der 
Gründlichkeit, der das Zeichen echter Wissenschaft ist. 

Die Ausstattung des Buches ist vortrefflich. Bohn (Breslau). 

üoo PizzoLi. I „testi mental!" nelle SCVOle. Bivista sperim. di freniatria 28, 
138—148. 1902. 
I PizzoLi hat einen kleinen Apparat erfunden, der in 5 Beihen eckige, 

I runde, gebogene und winkelige Schriftzeichen so angeordnet enthält, dafs 

I je 2 Metallstreifen, die diese Buchstabenformen bilden, je 5 mm voneinander 

entfernt sind. Die zu Prüfenden schreiben in den Intervallen mit einem 
Metallstift, der bei der Berührung eines der Metallstreifen sofort ein Klingel- 
signal auslöst und auf diese Weise jeden Fehler unmittelbar zur Kenntnis 
des Schreibenden und des Beobachters bringt. Die Absicht des Verf.s ist, 
durch diese gleichzeitige Übung von Auge und Hand das Schriftbild und 
die feine Koordination der Bewegungen aufs engste miteinander zu ver- 
binden, und er verspricht sich, nach den bisherigen Vorversuchen, sehr 
viel von einer systematischen Anwendung dieser Methode beim Schreiben- 
lemen der Schulkinder. Aschaffenbüro. 

F. H. Bradlet. Oh Mental Confllet and Impvtatlon. Mind, N. S. 11 (43), 
289—315. 1902. 

Ausgehend von der Auffassung des Willens als Selbstrealisation einer 
Vorstellung, mit welcher das Ich sich eins fühlt, untersucht Br. das Wesen 
des geteilten Willens, die Vorgänge, die sich in uns abspielen, wenn wir 
eine Handlung ausführen im Widerspruch mit unserem eigentlichen Willen, 
und weiterhin die Grundsätze, nach denen wir uns eine Handlung zu- 
rechnen oder nicht. In allen Fällen eines solchen Willenskonfliktes unter- 
scheiden wir zwischen einem höheren Willen, der unterlegen ist — und 
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einem tieferstehenden, der gesiegt hat — and nennen dementsprechend 
den siegenden Willen die Handlang in geringerem Grade ans seagehOrig, 
zurechenbar als den entgegenstehenden. Das veranlalst den Verf., die 
verschiedenen Fftlle zn betrachten, in denen zwischen höherem bezw. 
niedrigerem Grade der ZagehOrigkeit von Handlangen nnterschieden wird. 
Er findet, dals eine Handlang A bezw. ihre Vorstellang als in höherem 
Grade oder mehr nns zagehörig beorteilt wird, wenn wir sie gegenüber 
einer widersprechenden Vorstellang B festsohalten vermögen, weiterhin, 
wenn A mit Rflcksicht aaf anser seelisches Ganze ans mehr, daaemder be- 
friedigt als B, wenn A als Ergebnis einer flberlegenden WtM erscheint 
and B nicht, wenn A anter einen allgemeineren, nmfassenderen Grandsatz 
fällt als B, endlich wenn A unseren weiterreichenden, allgemeineren 
Interessen mehr dient als B, Das sind die Gründe, die ans bestimmen, 
eine Handlang ans in höherem Malse zuzurechnen als eine andere gegen 
sie streitende. M. Offheb (Ingolstadt). 

A. GoDFEBNAux. Iw It ptychologie di myiticiraie. Btv. jphüos. 53 (2), 
158-170. 1902. 

Die vorliegende Abhandlung bietet eine Reihe geistreicher Bemerkungen 
Über den Mystizismus. Angeregt durch die Arbeiten von Pachbu und 
MuBisiBB unterzieht Verf. zunächst die letzteren einer Kritik. Es handelt 
sich dabei um die Fragen, ob das Mystische ein gesunder oder krankhafter 
seelischer Zustand ist, ob es teilweise oder ganz mit dem religiösen Gefühl 
zusammenfällt und ob man in Mystischen den beständigen Begleiter jedes 
Gedankens anzunehmen hat. 

Pacheu unterscheidet einen wahren und einen falschen Mystizismus, 
MüsisiEB das individuelle religiöse Grefühl, dessen krankhafter Typus die 
Ekstase bildet, von dem sozialen religiösen Gefühl, welches in Fanatismus 
ausarten kann. Nach Verf. hat das religiöse Gefühl seine gesunden und 
krankhaften Formen, wie die Übergänge vom Gesunden zum Kranken dem 
Seelischen überhaupt eigentümlich sind, und ein vollständig gesunder Geist 
überhaupt nicht vorkommt. Auch nach Verf. ist die Ekstase die typische 
Form des individuellen religiösen Gefühls. Jeder, der religiös empfindet, 
ist ein Ekstatiker von bestimmtem Grade. Jedoch mufs man hierbei der 
positiven Buhe auch die hinabsteigende hinzufügen bis zum melancholischen 
Stupor. Die Alienisten Schule und Magnan unterscheiden Psychosen des 
gesunden und kranken Gehirns. Macht man diese Einteilung, so gehört zur 
ersten Gruppe die wirkliche Ekstase als einfacher Exzefs, zur zweiten Gruppe 
die falsche, welche von Visionen und körperlicher Unruhe begleitet ist. 
Also das individuelle religiöse Gefühl wird zum krankhaften Exzefs in der 
Ekstase, im übrigen kann es als Mystizismus einen Bestandteil des gesunden 
Geistes bilden. 

Das mystische Leben enthält eine Art von verborgenen Relationen, 
welche von unseren Sinnen nicht erfafst werden können. Wir nehmen 
durch das mystische Leben direkt ohne Vermittlung der Vernunft am uni- 
versellen Leben teil. Bei vielen Menschen wird es jedoch durch die Praxis 
übertönt. Im Gegenteil hierzu liegen für andere in der Mystik sogar seelische 
Heilmittel bei bestimmten seelischen Afiektionen. 



Literaturbericht 143 

Das innere Leben hat allmählich seinen religiösen Charakter verioren 
cmd sich anderen Zweigen zugewendet, der Philosophie, Kunst, Poesie, dem 
Optimismus und Pessimismus. Die religiöse Empfindung ist in die Literatur, 
in die Kunst, in das soziale Leben übergegangen. Hierbei wechseln nur 
die Bilder, nicht aber die Grundlage der Empfindung. 

Der Mystiker, welcher ausschlieislich auf das Glück des Individuums 
ausgeht, ist insofern dem Sozialen gefährlich. Jedoch könnte es nach Verf. 
leicht dahin kommen, dafs der Mystizismus von neuem erstarkte, dafs er 
bei der so groDsen Zahl der heutzutage infolge des Überhandnehmens der 
Menschen zur Untätigkeit Verurteilten festen Fufs falste. Wir hätten dann 
Laienklubs mit mönchischem Charakter. Ja, man kann sogar behaupten, 
dafs das mystische Leben virtuell noch existiert. Es ist ein zu notwendiger 
Bestandteil unserer Natur. Die Sinne können die vielen Eindrücke, welche 
endlos auf uns einstürmen, nicht allein bewältigen. Hier muls die Mystik 
eintreten. 

Wir haben bei der Entwicklung des religiösen d. h. mystischen Lebens 
zwei Reiben zu unterscheiden : die absteigende beginnt mit der Traurigkeit 
und reicht bis zur Verzweiflung, die aufsteigende vom Gefühl der Glück- 
seligkeit bis zur Ekstase. Die Ekstase bleibt, auch wenn die Pforten der 
Sinne geschlossen werden. Alsdann ist die Seele ganz Grefühl geworden, 
Glückseligkeit ohne Ende, ein Nicht-Ich in seiner verwirrten Totalität, 
direktes Besitzergreifen von Gott. — 

Indem Verf. behauptet, dafs das religiöse Gefühl einen Bestandteil des 
gesunden Geistes bilde, sagt er damit nichts Neues. Es ist schon ver- 
schiedentlich betont worden, dafs die wahrhafte Harmonie der Seele auch 
die geklärte Beziehung zur Weltseelelnicht entbehren kann. Dieses Gefühl 
bezeichnet eine tiefere Gemütsanlage und kann sehr wohl ein gesundes 
sein, es kann jedoch in krankhafter Weise ausarten. Die Anlage zur Ent- 
artung liegt in seiner Tiefe begründet. Giessleb (Erfurt): 

R. Uamajxn. Das SymboL -Diss. Berlin 1902. 32 S. Gräfenhainichen, 
Hecker. 1902. 
An einem überaus reichen Tatsachenmaterial aus dem politischen und 
sozialen Leben, aus sprachlichem, religiösem und philosophischem, ästheti- 
schem und ethischem Gebiet, sucht Verf. Wesen und Bedeutung der 
Symbolschöpfung und der symbolischen Auffassung klarzulegen. Das 
Symbol wird charakterisiert als eine Ersatzvorstellung, welche Wirkungen 
ausübt, als deren Träger nicht sie selbst, sondern die symbolisierte Vor- 
steUung angesehen wird. Eine an sich unbedeutende Vorstellung gewinnt 
Bedeutung, wenn sie, durch symbolische Auffassung, an Stelle einer anderen 
bedeutenden Vorstellung gesetzt wird. Sobald aber dieser Vorstellung die 
so gewonnene Bedeutung selbst zugeschrieben wird und demgemäfs die 
Beaktionen sich auf sie selbst, nicht mehr auf die durch sie symbolisierte 
Vorstellung richten, hört sie auf, symbolisch zu sein. ,,Wo die Ersatzvor- 
steUung durch die symbolische Anschauung ihre stellvertretende Funktion 
erhielt, da mufs diese Anschauung auch wieder in Kraft treten, um jene 
Reaktionen zu verhindern" (S. 21). Aus dieser Mittelstellung des Symbols, 
gleichsam zwischen Sein und Nichtsein, wird seine doppelte Bedeutung 



144 Literaturbericht 

verständlich: einmal wird gleichgültigen oder überlebten Formen An- 
erkennung verschafft» durch den Hinweis, dafs sie ja etwas Heiliges sym- 
bolisierten, das andere Mal wird heiligen Handlungen ihre Bedeutung ge- 
nommen durch den Hinweis, dafs sie ja „nur" Symbole des Heiligen seien. 
Der Wert des Symbols besteht nicht darin, dafs etwas durch dasselbe 
erkannt wird ; denn die Verknüpfung zwischen Symbol und Symbolisiertem 
ist nur eine konventionelle. Der Wert liegt vielmehr darin, dafs es persön- 
liche Erfahrungen überflüssig machen, Wirkungen ausüben kann, die sich 
sonst nur an die ersetzte Vorstellung knüpften. Der ästhetische Wert des 
Symbols besteht in der geistigen Anregung, die es gibt, in der Aufgabe 
zum Sinnen und Deuten, die es stellt, und die das Symbolisieren um seiner 
selbst willen lustvoll macht. Edith Kalischeb (Berlin). 

A. ViERKANDT. Ittur Qiid Koltar im soxialen IftdiTidnam. Viertdjahrsschrift 
für wissenschaftliche Philosophie, N. F., 1 (3), 361—382. 1902. 

In dieser Abhandlung setzte es sich der Verf. zur Aufgabe, die An- 
wendbarkeit der Begriffe Natur und Kultur auf Bewufstseinstatsachen 
terminologisch und sachlich ins Klare zu setzen. „Die Natur stellt sich 
(vom Entwicklungsstandpunkte] als die ursprüngliche und älteste Ausstattung 
des Menschen, die Kultur als die Gesamtheit aller späteren Erwerbungen 
der Gesellschaft dar*' (362). Beim sozialen Individuum sind hinsichtlich 
des Inhaltes alle Wahrnehmungen und Reproduktionen von Nicht-Kultur- 
Objekten (unter Ausschlufs von assoziativen Hinzutaten), femer die Gefühle 
und Willensregungen an sich mit ihren primären Objekten (Selbsterhaltung, 
Nahrung, Fortpflanzung) zur Naturseite zu rechnen, während die Inhalte 
der abstrakten Begriffe dem Kulturfaktor angehören. Die Kultur bietet den 
vorhandenen Naturgefühlen und Naturtrieben neue und mannigfaltige In- 
halte, ohne selbst neue Gefühle und Triebe schaffen zu können. Der 
Sprachgebrauch des täglichen Lebens pflegt in den sogenannten niederen, 
tierischen, rohen Seiten des Seelenlebens die menschliche „Natur" zu er- 
blicken und vindiziert derselben eine gewisse Armut, Einfachheit, Gesund- 
heit und Gediegenheit. Die relativ kleine Zahl der Grundtriebe und 
Interessen des Menschen haben auch Dichter wie Goethe und G. Keller 
erkannt und an einfach-typischen Gestaltungen demonstriert. 

Den Gegensatz Natur -Kultur im Bewufstseinsleben sucht der Verf. 
auch vom formalen Standpunkte zu deflnieren und sieht in der Natur 
formal „die Gesamtheit aller Gesetze, typischen Züge und Eigenartigkeiten 
des Bewufstseinsverlaufes" (namentlich in der Assoziation, Assimilation, 
Gefühls Verschiebung, Suggestion und Affektwirkung) (366). 

Von den Geisteswissenschaften hat nach den zutreffenden Erörterungen 
des Verf.8 die Psychologie am entschiedensten „naturwissenschaftlichen 
Charakter*^ (man denke an Gboos* Spiele des Menschen). In absteigender 
Intensität haben es femer die allgemeine Kultur- und Gesellschaftslehre, 
die Völkerpsychologie (im Sinne Wundts), die vergleichende Rechts- und 
Sprachwissenschaft und schliefslich die Völkerkunde mit der Natnrseite 
des Menschen zu tun. In verkehrter Reihenfolge sind diese Wissenschaften 
vom Standpunkte des Gehaltes an Kulturfakten anzuordnen. 
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Eine in den Hauptpunkten zustimmende Auseinandersetzung mit 
Hmnt. RiCKBRTS und Paul Babths Lehren über die Grenzbestimmung von 
Natur und Kultur schliefst den jedenfalls beachtenswerten Artikel. 

Kbeibig (Wien). 

MöBiüs. Gedanken über die ästhetischen Eigensohaftan der MoUnsken. ArMv 
für Naturgeschichte 1901 (Beiheft). 8 S. 
Ahnlich wie Haeckbl in seinen „Kunstformen der Natur'' lenkt auch 
M. in dankenswerter Weise die Aufmerksamkeit auf die Schönheit niederer 
Natorformen. Verf. sucht sich aber auch noch über die Ursachen ihrer 
Schönheit klarzuwerden» zu welchem Zwecke Lippssche, KAirrische und 
Vor KANTische Erklftrungsprinzipien herangezogen werden. Die zusammen- 
fassende Meinung des yerf.s geht dahin, daJB jeder ästhetische G^nuls darin 
bestehe, „dals wir aUgemein herrschende Gesetze körx>erlichen und geistigen 
Wirkens in anschaulicher Wirklichkeit wahrnehmen^. 

Edith Kai<i80hzb (Berlin). 

Laionbl-Lavastinb. Anditien colorie familiale. Bevue newrologique 9 (23), 
1152—1162. 1901. 

Verf. beschreibt eine aus 11 Gliedern bestehende Familie durch 
3 Generationen hindurch, in der sich bei 9 Mitgliedern die Erscheinung 
der audition coloröe ausgesprochen zeigte. 

Auf Grund einer eingehenden Analyse dieser Phänomene kommt Verl 
SU folgenden allgemeinen Besultaten: 

1. Die Farbeneindrücke, die infolge von Gehörswahmehmungen auf- 
treten, sind nicht selbst sinnliche Wahrnehmungen, sondern nur Vor- 
stellungen. 

2. Die Personen, welche solche Erscheinungen zeigen, haben einen 
ausgesprochenen visuellen Gedächtnistypus. 

8. Die festhaftenden Assoziationen von Gehörseindrücken mit Farben- 
vorstellungen ist bereits in der Kindheit erworben und durch Gewohnheit 
befestigt worden. 

4. Dafs die audition colorie in einer Familie so häufig auftrat^ führt 
Verf. einmal auf geistige Ansteckung und dann darauf zurück, daÜB der 
Gedächtnis- und Einbildungstypus sich bei den einzelnen Familienmitgliedern 
vererbt hat. Moseiewicz (Breslau). 

J. Joss. steigert oder hemmt der Gennfs von Alkohol die geistige Leistungs- 
fähigkeit? Internationale Monatsschrift zur Bekämpfung der Trinksitten 10 
(12), 353—384. 1900. 
Während bisher meist nur die Wirkungen des Alkohols auf die geistige 
Leistungsfähigkeit untersucht worden sind, die 8 — 12 Stunden nach dem 
Genufs eintreten, will Verf. feststellen, welchen augenblicklichen Einflufs 
der Alkohol auf die geistigen Leistungen ausübt, da ja gerade die meisten 
Menschen Alkohol zu sich nehmen, um eine sofortige Steigerung ihrer 
Leistungsfähigkeit zu erreichen. 

Verf. stellt seine Versuche an Schulkindern an, deren Leistungen im 
Kopfrechnen einmal nüchtern, dann nach AlkoholgenuTs geprüft werden. 
Zeitschrift für Psyohologie S2. 10 
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Verf. kommt dabei zu folgenden einleuchtenden and auch anderwärts 
bestätigten Resultaten: 

„1. Der Genufs geistiger Getränke erxeugt eine momentane Steigerung 
der geistigen Leistungsfähigkeit. 

2. Der Genufs geistiger Getränke wirkt nach einiger Zeit hemmend 
auf die geistige Leistungsfähigkeit. 

3. Die geistige Leistungsfähigkeit nimmt ab mit Zunahme der Menge 
des genossenen Alkohols/ Moskiewicz (Breslau). 

P. Rakschbubo. Apparat and Methode m Uitemelmiig des (optfsehen) 0»- 
d&ebtnlsseg fflr medliinlich- Qid pidigoglsoh-piychologlsche Xwecke. MonaU* 
Schrift für Psychiatrie und Neurologie 10 (5), 321—333. 1901. 

Es war dem Verf. bei der Konstruktion eines Apparates zu Gedächtnis» 
Untersuchungen hauptsächlich darum zu tun, diesen für Untersuchungen 
an Geisteskranken benutzen zu können, ein Bestreben, das Verf. bereits in 
einer früheren Arbeit (s. diese Zeitschrift 28, 61) zum Ausdruck gebracht 
hat. Der Apparat mufste daher vor allem möglichst einfach und leicht an- 
wendbar sein. 

Er besteht im wesentlichen aus folgendem : In einem schwarzen Kasten 
befindet sich auf der Achse eines Zahnräderwerkes eine kreisförmige, in 
Sektoren eingeteilte Scheibe. Mit Hilfe eines Elektromagneten bewegt sich 
bei jedem Stromschlusse das Zahnräderwerk derart» dafs die Scheibe um 
einen der 60 gleichen Sektoren fortbewegt wird. Auf einem solchen Sektor 
sind nun die Reize resp. Reizgruppen angebracht und diese können durch 
einen Spalt des Kastens betrachtet werden. 

Sie sind im Spalt solange sichtbar, bis ein neuer Stromschlufs erfolg^ 
diese Zeit kann willkürlich durch ein in den Leitungsbogen eingeschaltetes 
Metronom variiert und genau bestimmt werden. 

Es kann auf diese einfache Weise genau festgestellt werden, wie lange 
ein Reiz einwirkt, nach welcher Zeit er reproduziert werden soll, und wie 
lange Zeit zur Reproduktion möglich ist. 

Als Reize diente die in der früheren, oben erwähnten Arbeit» ange- 
wandte Methode. Es wurden immer Paare von Worten oder Zahlen als 
Reize benutzt, bei der Reproduktion wurde dann der eine Bestandteil eines 
Paares vorgeführt, der andere mufste aus dem Gedächtnis reproduziert 
werden. Mit diesem Apparat ist es nicht nur möglich ohne Chronoskop 
Gredächtnisversuche zu machen, es lassen sich auch leicht Auffassungsunter- 
suchungen anstellen, wenn man auf einzelnen Sektoren Farben, Ziffern, 
Buchstaben, sinnlose Silben aufsetzt. Da die Expositionsdauer leicht fest- 
gestellt werden kann, genügt es in der zwischen zwei Stromschlüssen statt- 
findenden Pause niederzuschreiben, was die Versuchsperson aufgefafst hat. 

Moskiewicz (Breslau). 

JoHANKEs VON Kries. TheorstUche Studien Aber die Umitimmaag des Sek- 

organs. Aus der Festschrift der Universität Freiburg, 1902. 
In der vorliegenden Studie wird der Versuch gemacht, die mit der 
Tätigkeit des Sehorgans verknüpften Funktionsänderungen (Umstimmungen, 
negative Nachbilder, Ermüdung etc.) einer mathematischen Betrachtung zu 
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anterwerfen in der Absicht eine vorläufige Orientierung über das gewonnene 
Material von Tatsachen sowie Gesichtspunkte für die weitere Forschung zu 
gewinnen. Es sind im wesentlichen zwei Probleme, die eine Erörterung 
erheischen. Es kann eine systematische Darstellung der Funktions- 
ftndeningen „in der Art verlangt werden, dafs für jedes beliebige» den um- 
gestimmten Teil reizende Lichtgemisch dasjenige andere Lichtgemisch an- 
gegeben wird, welches in einem anderen Teil die gleiche Empfindung aus- 
löst." .... „Eine zweite ganz andersartige Aufgabe würde es dann sein^ 
in wiederum systematischer Weise darzulegen, wie die Stimmungen des 
Sehorgans durch seine Tätigkeit modifiziert werden, welche ümstimmung 
insbesondere durch jede beliebige länger fortgesetzte Belichtung herbei- 
geführt wird." 

Verf. wendet sich zunächst der ersten Aufgabe zu und diskutiert die 
Voraussetzungen die hier etwa gemacht werden können. Die erste der* 
selben besagt „dafs Lichtgemische, die dem neutral gestimmten Sehorgan 
gleich erscheinen, auch für das in beliebiger Weise umgestimmte stets 
gleich sind, dafs also die optischen Gleichungen von der Stimmung des 
Sehorgans, für das sie gelten, unabhängig sind." Es ist bekannt, dafs dieser 
Satz für den der Verf. die Bezeichnung „Fersistenzsatz" vorschlägt, in 
manchen Fällen nicht zutreffend ist. Derartige Fälle lassen sich aber mit 
grofser Wahrscheinlichkeit deuten als solche, in denen jeweils verschiedene 
Apparate des Auges (der Dunkelapparat der Stäbchen, bezw. der Hellapparat 
der Zapfen) in Tätigkeit treten. Vermeidet man solchen Wechsel, so dürfte 
der Satz mit grofser Annäherung richtig sein. 

Eine zweite Voraussetzung wird folgendermafsen formuliert: „Wenn 
ein Licht Li auf eine Netzhautstelle von der Stimmung Si einwirkend, 
ebenso aussieht wie L^ auf eine Stelle von der Stimmung Sq einwirkend, 
und ebenso Mi auf jene erste Stelle wirkend, dem auf die zweite Stelle 
wirkenden Licht M^ gleich erscheint, so wird auch Li -{- Mi &n der ersteren 
Stelle den gleichen Empfindungseffekt hervorgerufen, wie L^ -{- M% an der 
zweiten. Eine Folgerung dieses Satzes ist, „dafs die scheinbare Gleichheit 
eines reagierenden und eines Vergleichlichtes bei proportionalen Intensitäts- 
änderungen beider erhalten bleiben mufs." 

Dieser Satz, der in der zuletzt ausgeführten Fassung als „Pro- 
portionalitätssatz" bezeichnet wird, kann nur innerhalb gewisser Intensitäts- 
grenzen zutreffend sein. Er wird, wie aus der Sichtbarkeit der negativen 
Nachbilder im verdunkelten Auge hervorgeht, ungiltig, sobald reagierendes 
und Vergleichslicht auf Null reduziert werden. Es zeigt sich darin, dafs 
die durch die Beizung bewirkte Ümstimmung nicht einfach in der Art ge- 
deutet werden kann, dafs alle auf das Organ einwirkenden Beize in einem 
bestimmten Verhältnis abgeschwächt sind. Es kommen vielmehr noch 
andere Modifikationen in Betracht, die von den einzelnen Theorien in ver- 
schiedener Weise postuliert werden. Andererseits ist es aber, wie einfache 
Versuche lehren, auch nicht zulässig den Proportionalitätssatz einfach fallen 
zu lassen, so dafs die Wahrscheinlichkeit besteht, dafs er innerhalb ge- 
wisser nicht zu geringer Intensitätswerte gültig ist. 

Legt man der theoretischen Betrachtung der ümstimmungserschei- 

10* 
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nungen den PersiBtenz- und Proportionalitätssatz zu Grunde, so ist ihre 
Darstellung durch die Farbentafel möglich und die Kenntnis der Umwand- 
lung dreier Lichter ausreichend, um mit Hilfe einfacher mathematischer 
Beziehungen die Umwandlung jedes anderen Lichtes zu berechnen. Unter 
Zugrundelegung eines dichromatischen oder trichromatischen Farbensystems 
würden sich auch aus einer genügenden Zahl von Versuchsdaten jene 
Lichter bestimmen lassen, die durch die Umstimmung nur ihre Quantität, 
nicht ihre Lage auf der Farbentafel verändern würden. Solche Punkte, 
deren Bestimmung für jede Komponententheorie von groüisem Interesse ist, 
werden als invariable Punkte bezeichnet. 

In Bezug auf das zweite oben aufgestellte Problem begnügt sich der 
Verf. mit einigen Andeutungen über die Schwierigkeiten, mit denen seine 
Behandlung verknüpft ist. Er weist in dieser Beziehung auf die Wahr- 
scheinlichkeit hin, dals die einzelnen im Sehorgan vorhandenen Bestand- 
teile sich bei ihrer Tätigkeit gegenseitig beeinflussen. Die Tatsachen, die 
für eine gewisse Selbständigkeit der Schwarz -Weifsumstimmung sprechen, 
lassen sich nur unter Versuchsbedingungen konstatieren, bei denen ver- 
mutlich nur ein Teil des Sehapparates in Tätigkeit tritt. Vermeidet man 
diese auswählenden Bedingungen, so lälst sich eine gesonderte Umstimmung 
der Funktionen für Helligkeits- und Farbenempfindung nicht konstatieren. 
Gewisse Nachbildererscheinungen weisen sogar darauf hin, dafs in irgend 
welchen zentral gelegenen Teilen „die vorausgegangene Beizung durch 
farbiges Licht den Empfindungserfolg zu modifizieren vermag, der durch 
eine Erregung der total farbenblinden Stäbchen hervorgerufen wird.^ 

Die Abhandlung schliefst mit einer sehr pessimistischen Betrachtung 
über den Erfolg der Untersuchungsmethoden, durch die es bisher aus- 
schliefslich möglich gewesen ist, die im Sehorgan stattfindenden funktionellen 
Veränderungen zu ermitteln. M. von Frey. 

J. V. Kbibs. AbhaadliiBgeii nr Physiologie der GeiicIitsempflAdiiBgeii aus dem 
physiologischen Institut sn Freibarg i. B. Zweites Heft. 197 S. Leipzig, 
J. A. Barth, 1902. 6 Mk. 
Mit diesem Bande wird die Sammlung von Abhandlungen fortgesetzt, 
die, im Freiburger physiologischen Institut entstanden, die Physiologie der 
Gresichtsempfindungen behandeln und in dieser Zeitschrift im Laufe der 
letzten Jahre erschienen sind. Aufser der durchlaufenden Paginierung ist 
der Sammelband mit einer zweiten Paginierung versehen, die die Band- und 
Seitenzahl des Originaldruckes angibt. Das vorliegende Heft enthält folgende 
Abhandlungen des Herausgebers : 1. Über die Farbenblindheit der Netzhaut- 
peripherie. 2. Über die absolute Empfindlichkeit der verschiedenen Netz- 
hautteile im dunkeladaptierten Auge. 3. Über die anomalen trichromati- 
schen Farbensysteme. 4. Kritische Bemerkungen zur Farbentheorie, ö. Über 
die Abhängigkeit der Dämmerungswerte vom Adaptationsgrade. 6. Über 
die Wirkung kurzdauernder Reize auf das Sehorgan. 7. Über die im Netz- 
hautzentrum fehlende Nachbilderscheinung und über die diesen Gregenstand 
betreffenden Arbeiten von 0. Eübss. 

Ferner (mit W. A. Nagel) : Weitere Mitteilungen über die funktionelle 
Sonderstellung des Netzhautzentrums; endlich die ebenfalls im Freiburger 
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physiologischen Institut angestellten Untersuchungen von Polimanti: Über 
die sogenannte Flimmerphotometrie ; Samojloff: Zur Kenntnis der nach- 
laufenden Bilder; Schatbrnikotf : Über den Einflnfs der Adaptation auf die 
Erscheinung des Flimmerns; und Sohatermikoff ; Neue Bestimmungen über 
die Verteilung der Dftmmerungswerte im Dispersionsspektrum des Gas- und 
des Sonnenlichtes. W. A. Nagbl (Berlin). 

W. VoLKicANv. Ein 1161168 Geradstehtprismi und ein 116O68 Flfi88igk6lt8prfsma. 

Ännalen der Physik (4.), 8, 465. 1902. 

Das Geradsichtprisma besteht aus einem fünfseitigen GlasstOck. Der 
Lichtstrahl tritt in der ersten Fläche ein, wird an der zweiten und vierten 
versilberten Fläche reflektiert und tritt an der fünften Fläche dispergiert 
wieder aus. Bei passender Winkelstellung der Flächen zueinander fallen 
die austretenden Strahlen in die Verlängerung des eintretenden Strahles. 
Die Dispersion des Prismas ist gleich der eines gewöhnlichen, dreiseitigen 
Prismas vom brechenden Winkel 65®. Das Prisma wird vom Optiker 
R. Haoen, Berlin, Schamhorststr. 34 a, hergestellt und hat auch für Taschen- 
spektroskope Verwendung gefunden. 

Die zweimalige Spiegelung ist zur Zusammenstellung eines Flüssigkeits- 
prismas verwendet, indem das Licht unter einem bestimmten Winkel durch 
die Oberfläche der Flüssigkeit in diese eindringt, an zwei unter spitzem 
Winkel geneigten Spiegeln reflektiert wird und wieder durch die Flüssig- 
keitsoberfläche austritt. Gabdb (Freiburg i. B.). 

M. Planck. Ober die Katnr dea W6ir86ft Licht68. Ännalen der Physik (4.), 7, 
390. 1902. 

Die Frage nach der Natur des weiüsen Lichtes wird heute noch ver- 
schieden beantwortet. Am stärksten gehen die Ansichten auseinander von 
GouT und von Cobbino und Gabvallo. GtOüy sieht die Wellen des weifsen 
Lichtes an als zusammengesetzt aus lauter absolut regelmäfsigen, einfach 
periodischen Schwingungen von konstanter Schwingungszahl, Amplitude 
und Phase. Im Gegensatz hierzu führen Gobbino und Gabvallo aus, dafs 
die einzelnen Komponenten des weifsen Lichtes nicht als regelmäfsige 
Sinnsschwingungen anzusehen sind, weil die durch ein Beugungsgitter ge- 
trennten Komponenten durchaus nicht miteinander interferenzfähig sind, 
keine Schwebungen aufweisen. 

Die Darstellung eines Lichtvektors in einem bestimmten Punkte eines 
weifsen, polarisierten Lichtstrahles als Funktion der Zeit durch eine 
FouHiBBSche Beihe von einfachen, harmonischen Schwingungen ist, wie 
schon GouT betont hat, eine immer mögliche, rein mathematische, mithin 
logisch formale Operation. Der physikalische Sinn einer solchen Zerlegung 
ist der, dafs jedes Glied der FornuEBSchen Beihe aufzufassen ist als 
Schwingungsamplitude eines von dem Licht getroffenen, idealen Resonators 
mit der entsprechenden Eigenschwingung und einer sehr kleinen Dämpfung. 
Die Opposition gegen diese allgemein gültige Zerlegung in regelmäfsige 
Sinusschwingungen, d. i. in sinusförmige Partialschwingungen, beruht wohl 
lediglich auf der ungerechtfertigten Annahme, dafs, wenn eine solche Zer^ 
legung statthaft wäre, dann durch Zusammenwirken von Partialschwingungen 
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benachbarter Schwingungszahlen sichtbare Interferenzerscheinungen ent- 
stehen müfsten. Dieser Forderung kann indes in der Wirklichkeit nicht 
entsprochen werden, weil es nicht möglich ist eine einzelne dieser nach 
Billionen zahlenden Partialschwingungen zu isoliren. Angenommen, es 
gelänge die vollständige Trennung der Partialschwingungen durch weit- 
gehende, spektrale Zerlegung des Lichtes, so würden Schwebungen wohl 
auftreten, doch würde naturgemäüs eine so starke Zerlegung die Licht- 
intensität so sehr schwächen, dafs eine Beobachtung unmöglich wäre. Wir 
können demnach bei physikalischen Beobachtungen nur Gruppen von 
Partialschwingungen wahrnehmen. Homogenes Licht im physikalischen 
Sinne ist also inhomogen im mathematischen Sinne. Es werden in einem 
physikalisch homogenen Lichtstrahle zwischen den einzelnen Partial- 
schwingungen sicher Schwebungen auftreten, jedoch sind diese wegen der 
grofsen Zahl der Partialschwingungen sehr zahlreich und wegen der Un- 
abhängigkeit der Phasen der einzelnen Partialschwingungen voneinander 
absolut unregelmäfsig angeordnet. Für eine sehr grofse Zahl absolut un- 
regelmäfsig angeordneter Wirkungen ergibt sich nach den Prinzipien der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung die Gesamtwirkung Null. Wir werden somit 
keine Schwebungen beobachten können, indem sich in einem Augenblicke 
zwei Partialschwingungen verstärken, während gleichzeitig zwei andere 
Partialschwingungen, die als Licht von gleicher Farbe wie die beiden 
ersten Partialschwingungen empfunden werden, sich gegenseitig schwächen. 
£ine sichtbare Wirkung der Partialinterferenzen tritt immer erst dann ein, 
wenn diese an einem bestimmten Ort und zu einer bestimmten Zeit 
wenigstens zum überwiegenden Teile in demselben Sinne erfolgen. Dieser 
Bedingung wird durch die in der Lehre von den optischen Interferenz- 
erscheinungen gegebenen Versuchsanordnungen entsprochen. Der für die 
Gesamtstrahlenwirkung während einer bestimmten Beobachtungsdauer, die 
zur Wahrnehmung des Lichtes erforderlich ist, entwickelte und in der 
Form einer FouBiEBSchen Reihe gegebene mathematische Ausdruck zeigt, 
dafs keiner der Koeffizienten der FouBiERSchen Beihe einen merklichen 
Wert enthält, dafs also keine Lichtsch webungen auftreten, wenn die 
Phasenkonstanten gänzlich unregelmäfsig angeordnet sind, d. h. es ist in 
diesem Fall die Lichtintensität konstant. Nur wenn äquidistante Partial- 
schwingungen konstante Phasendifferenz«uf weisen, ergeben sich Schwebungen. 
Ferner ist die Berechnung durchgeführt für die Intensität der in der Ge- 
samtstrahlung enthaltenen monochromatischen Strahlung von bestimmter 
Schwingungszahl v, und es zeigt sich, dafs die Intensität keineswegs allein 
abhängt von der Amplitude des Vektors der betreffenden Partialschwingung, 
sondern, dafs die Intensität erst durch das Zusammenwirken aller der- 
jenigen Partialschwingungen bedingt ist, deren Schwingungszahlen wenig 
von V verschieden sind. Da wir uns, wie oben erwähnt, die einzelnen 
Glieder der FoüBiEBSchen Reihe als die Schwingungsamplituden von Re- 
sonatoren bestimmter Schwingungsdauer vorzustellen haben, spricht der 
Resonator von der Schwingungszahl v nicht nur auf die Partialschwingung 
von der Schwingungszahl r, sondern auch auf die Partialschwingungen an, 
deren Schwingungsdauern von v etwas verschieden sind. 

Aus diesen Betrachtungen geht hervor, dafs die eingangs erwähnten 
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von Carvallo in den Vordergrund gestellte Unmöglichkeit jeder Inter- 
ferenz zwischen benachbarten Farben des Spektrums auch theoretisch eine 
Notwendigkeit ist. Sie beruht aber nicht auf einer besonders komplizierten 
Eigenschaft der Elemente des Lichtes, der Partialschwingungen, sondern 
lediglich auf der unregelmäfsigen Anordnung dieser an sich absolut ein- 
fachen Elemente. 

Alles bisherige zusammengefafst läfst sich mithin die Frage nach der 
Natur des weifsen Lichtes folgendermafsen beantworten : Normales weifses 
Licht von konstanter Intensität ist vollständig definiert: 1. durch die Ver- 
teilung der Energie auf die verschiedenen Gebiete des Spektrums, 2. durch 
den Satz, dafs innerhalb eines schmalen Spektralbezirkes, in welchem die 
Energieverteilung als gleichmäfsig angesehen werden kann, die Energien 
(Quadrate der Amplituden) und die Phasenkonstanten der einzelnen ein- 
fach periodischen Partialschwingungen, in welche der Lichtvektor zerlegt 
werden kann, absolut unregelmäfsig, im Sinne der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung angeordnet sind. Die Wahl der Grundperiode der FouBiBRSchen 
Beihe (Beobachtungsdauer) ist dabei ganz gleichgültig, wenn diese nur 
hinreichend grofs ist gegen die Dauer einer jeden in Betracht kommenden 
Fartialschwingung. 

Verf. dehnt den zweiten, zunächst nur für einen schmalen Spektral- 
bezirk ausgesprochenen Satz, um seine Richtigkeit auf die Probe zu stellen, 
auf das ganze Spektrum aus und leitet mit Hilfe der Gesetze der Wahr- 
scheinlichkeit eine ganz bestimmte Energieverteilung im Spektrum als 
die wahrscheinlichste ab. Diese Energieverteilung stimmt überein mit 
der nach den neusten und genausten Spektralmessungen von F. Paschen, 
0. LüHMSB und E. Pbingsheim, H. Bubbns und F. Kublbaum gegebenen Ver- 
teilung. Satz 2 ist demnach zur Definition der Natur des weifsen Lichtes 
aasreichend. 

Wenn somit die Frage nach der Natur des weifsen Lichtes wohl als 
erledigt gelten kann, so scheint dagegen die Beantwortung einer nahe ver- 
wandten und nicht minder wichtigen Frage: der nach der Natur des 
Lichtes der Spektrallinien, zu den schwierigsten und kompliziertesten Pro- 
blemen zu gehören, welche der Optik bez. der Elektrodynamik jemals ge- 
stellt worden sind. Gaede (Freiburg i. Br.). 



W. Stock. Ein Beitrag zur Frage des „Dilatator iridis". Klinische Monats- 
blätter f. Augenheilkunde 40 (I, Jan.), 67. 1902. 

. Beim Hund, der Katze, Ochsen, Pferd, Löwen läfst sich der Dilatator 
iridis nach Gbunerts Verfahren nachweisen, ist aber sehr wenig stark ent- 
wickelt. Bei der Fischotter dagegen ist sowohl er wie der Sphinkter sehr 
stark entwickelt, besteht aus S— 10 deutlich muskulösen Zellschichten mit 
parallel geordneten Bündel. Auch Hans Vibchow hat, wie in einem Nach- 
trag bemerkt wird, bei Seehund und Fischotter den Dilatator auffallend 
mächtig gefunden. An einer physiologischen Deutung dieser Befunde fehlt 
es zunächst noch. W. A. Nagel (Berlin). 
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HiQins. Ober den Eiiflnfi des i&tmrterieUen Druckes auf Papille iiBd iBtrtp 
oknlireB Druck. Klinische Monaishlätter f, Augmh^Xk, 40 (I, Jan.), 2ö. 1902. 

HsiNE hat an menschlichen Leichen und lebenden Tieren Versuche 
über die Wirkung künstlicher Druckerhöhung in der Carotis auf Pupillen- 
weite und -Spannung des Augapfels angestellt. Trotzdem er in einer ganzen 
Reihe von Fallen deutliche Pupillenverengerung erhielt, nimmt Verf. doch an, 
dafs eine Beeinflufsung der Pupillenweite durch Steigerung des arteriellen 
Druckes nicht stattfindet. Diesen Schluüs begründet Verf. damit, dafs bei 
einem Teil der Leichen die Pupille überhaupt nicht durch Drucksteigung 
verengert wurde, bei den übrigen auch erst bei ziemlich hohen Druck- 
werten, bei welchen auch schon Auftreibung des Leibes durch Gef&fs- 
erweiterung und ödem des Gresichts eintrat [es wurde Wasser injiziert! 
Bef.]. Bei Katzen wurde der Sympathikus einer Seite 4 — 8 Wochen vor 
dem Versuch durchschnitten; wurde nun das betreffende Auge durch 
Atropin mydriatisch gemacht und in die Carotis Berliner Blau in Lösung 
injiziert, so verengte sich die gleichseitige Pupille schwach, die andere 
stark. Bei Kaninchen trat die Miosis erst 26—30 Sek., nachdem schon die 
Iris durch die Injektion blau geworden ist, ein; sie ist auf beiden Seiten 
gleich stark ^obgleich der Druck auf der Seite der Injektion ganz erheblich 
stärker ist''. 

Aus derartigen Versuchen folgert Verf., dafs die Injektionen indirekt 
durch Nervenreiz auf die Pupillenweite einwirken. [Ref. ist der Meinung, 
dafs aus diesen Versuchen Schlulsfolgerungen über die erörterte Frage über^ 
haupt nicht gezogen werden können, da zahlreiche komplizierende Faktoren 
aufser Acht gelassen sind.] 

Der intraokulare Druck steigt bei Injektionen von Berliner Blau in die 
Carotis auf der gleichen Seite, auf der anderen Seite nicht, obgleich auch 
hier starke Miose eintritt. W. A. Naoel (Berlin). 



£. Peboens. Erworbene Achromatopsie mit ?oller Sehschärfe. Klinisclie Monats- 
blätter f. Augenheilkunde 40 (II, Juli), 46. 1902. 

Der beschriebene Fall von totaler Farbenblindheit ist dem früher von 
KÖNio beschriebenen ähnlich, insofern die Sehschärfe eine sehr gute ist, 
und die Helligkeitsverteilung im Spektrum von derjenigen, die das normale 
farbentüchtige Auge sieht, nicht merklich abweicht. [Es sieht hier also das 
Netzhautzentrum so, wie beim Farbentüchtigen die äufserste Netzhaut- 
peripherie des helladaptierten Auges, soweit die qualitative Seite der Licht- 
empfindung in Betracht kommt. Bef.]. Der Spiegelbefund war normal. 

Die Entstehung der Farbenblindheit wird auf einen überstandenen 
Typhus zurückgeführt, nach welchem die Abnormität plötzlich bemerkt 
wurde. 

Nach dem durch Lungenschwindsucht erfolgten Tode der Patientin 
konnte Verf. Auge und Sehnerven mikroskopisch untersuchen, fand aber 
nichts abnormes; er sucht daher den Sitz der Erkrankung (wie auch die 
Ursache der partiellen Farbenblindheit) im Gehirn. 

W. A. Nagel (Berlin). 
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K Bbtbb. larkotische Wirkungen von Rlechttoffon nnd ilir Elnllnfs anf die 
motorischen lerYon des Frosches. Archiv für Anatomie und Physiologie, 
Physiol. Abteil., Suppl. 1902, S. 203. 

Eine groüse Anzahl von Biechstoffen zeigen eine analog der Chloro- 
form oder Äthernarkose verlaufende Einwirkung anf die ihren Düften aus- 
gesetzten Frösche mit Beeinträchtigung von Atmung und Herzschlag, 
mangelnder Koordination und Abstufung der Bewegung und Aufhebung der 
Beflexreaktionen. 

Versuche an dem mit seinem Rückenmarksegment verbunden ge- 
bliebenen Nervmuskelpräparat des Ischiadicus, welches durch eine besondere 
Anordnung (siehe Original) an drei Stellen gereizt werden konnte, ergeben 
bei Parfümierung der mittleren Nervenstrecke zuerst an dieser Stelle ein 
Sinken der Erregbarkeit. 

Bald zeigt sich dasselbe Yerhalten auch an der oberen proximalen 
Stelle, bis die Leitungsfähigkeit auf die, anfangs Maximalzuckung auslösende 
Stromstärke erloschen ist, während die Erregbarkeit an der mittleren 
Nervenstrecke sich nur als gesunken und an der distalen sich kaum beein- 
trächtigt erweist. Die Leitungsfähigkeit sinkt dann immer weiter bis zum 
völligen Erlöschen, während die Erregbarkeit viel langsamer abfällt und 
nie ganz verschwindet. Je nach der Giftigkeit der einzelnen Stoffe treten 
dann noch Modifikationen der Art ein, dals entweder zuerst an der proxi- 
malen Stelle die Reize erfolglos bleiben und dann erst an der parfümierten 
Strecke derselbe Erfolg zu verzeichnen ist, oder dafs dieselben Reize sofort, 
sowohl an der parfümierten wie an der proximalen Nervenstrecke unwirk- 
sam sind, dabei aber gleichfalls die Leitungsfähigkeit sofort aufgeschoben 
ist, die Erregbarkeit aber nur gesunken. 

Die Rückkehr zur Norm erfolgt langsam, ist vielfach überhaupt nicht 
mehr zu erzielen. 

Die Zuckungskurven zeigen die allmähliche Abnahme der Hubhöhe 
sowie bei einzelnen Stoffen auch eine deutliche Zunahme der Dauer des 
I Latenxstadiums. H. Beyer (Berlin). 

I 

I V. HsNSBK. Das Verhalten des Resontniapparates Im menschlichen Ohr. Sitz.- 

Ber. d. K. preufa. AJcad. d, Wisa. zu Berlin 38 (24. Juli), 904-914. 1902. 
Dafs den Tonempfindungen eine Resonanz abgestimmter Teile des 
inneren Ohres zu Grunde läge, diese Lehre galt lange Zeit als eine der 
standfestesten auf dem Felde der Sinnesphysiologie ; und welches Schicksal 
immer sie in Zukunft finden mag: ihre auDserordentliche Fruchtbarkeit ist 
eine historische Tatsache. 

Die HsLMHOLTZ-HENSENSche Theorie des Hörens, worin der Resonanz- 
gedanke alsbald eine feste und wohlgegliederte Form gewonnen hatte, ist 
in den letzten Jahren von verschiedenen Seiten her angegriffen worden. 
Einwürfe und radikale Änderungsvorschläge mehrten sich namentlich seit 
Helxholtz* Tode. In neuester Zeit wurde es davon stiller. An zwei ent- 
scheidenden Punkten: hinsichtlich der sog. Unterbrechungs- und der 
KoENiGschen „Stofstöne'' — ■ ist der experimentelle Nachweis erbracht, dafs 
die Einwände unhaltbar oder doch verfrüht waren. 
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Jetzt tritt der Mitbegründer der Resonatorentheorie, V. Hbhsen auf 
den Plan, um einen weiteren Angriff abzuschlagen und zugleich, auf Grund 
der anatomischen Befunde, physikalischer Tatsachen, sowie neuer physio- 
logischer Beobachtungen die Theorie positiv weiterzubilden. — Die Wichtig- 
keit dieser Arbeit rechtfertigt ein etwas ausführliches Beferat. 

Der Verf. geht aus von der nunmehr gesicherten Erfahrung, dafs in 
mittlerer Tonlage die absolute Anzahl von zwei Schwingungen eben genügt, 
um eine qualitativ bestimmte Tonempfindung auszulösen. £r erinnert des 
weiteren an die Haupttatsachen der physikalischen Resonanz. Gewöhn- 
liche Resonatoren werden schon durch Einen Anstofs, von genügender 
Stärke, zum Schwingen gebracht, und sie summieren die Energie 
solcher Schwingungen, die mit ihrer Eigenschwingung die gleiche oder an- 
nähernd die gleiche Periode innehalten. Dabei wächst mit der Schwäche 
der Dämpfung einerseits die Gröfse der Summatione Wirkung, zum anderen 
die Empfindlichkeit des Resonators gegen Abweichungen der einwirkenden 
Schwingungsbewegung von seiner Eigenperiode. Nun wissen wir ana- 
tomisch und können es auch aus akustischen Beobachtungen schliefsen, 
dafs die Elementargebilde der Schnecke, denen die fragliche Theorie eine 
Resonanzwirkung zuschreibt, jedenfalls eine relativ starke Dämpfung be- 
sitzen müssen. Die Gröfse dieser Dämpfung ist bisher nur ganz approxi- 
mativ bestimmt worden, indem Hblmholtz die subjektive Verschmelzungs- 
grenze des Halbtontrillers oder [mit A. M. Mater] diejenige periodischer 
Tonstärkeschwankungen zum Mafse nahm. Er fand jene Grenze erreicht 
bei einer Reduktion der (ausklingenden) Töne auf etwa Vio ihrer maximalen 
Intensität und schätzte demnach die Breite des Mitschwingens einer 
mittleren Faser der Basilarmembran — deren „Resonanzfeld^ nach Heksbn- 
scher Bezeichnung — - auf ungefähr V« Tonstufe. 

HsNSEN untersuchte diese Verhältnisse mit Tönen, deren Höhe eine 
stetige Änderung erfuhr, wobei also auch die Schwingungsphase sich stetig 
verschob. Der leitende Gedanke war: besitzt unser Ohr einen Resonanz- 
apparat, so mufs es für jede Tonstärke und Tonlage ein bestimmtes Tempo 
jener Phasenverschiebung geben, bei dem eine zureichende Summation der 
Schwingungen nicht mehr eintritt, die Tonempfindung daher ver- 
schwindet. Zur Tonerzeugung diente eine Wellenrandsirene, deren 
Eigenschaften im Original beschrieben werden. (Schematische Zeichnung, 
S. 2; vergl. neuerdings „Ergebnisse der Physiologie" 1, 1902, Hbnsen, S. 879 f.). 
Die Tonhöhe oder Schwingungszahl ents^H'ach genau der Rotations- 
geschwindigkeit Die Tonstärke war in verschiedener Weise variierbar; 
die lebendige Energie der Schwingungsbewegung wurde nach mehreren, 
z. T. neuen Methoden gemessen. Für das Folgende ist nur festzuhalten, 
dafs in allen Fällen die physikalische wie die psychophysiologische Ton- 
intensität erheblich und stetig zunahm mit wachsender Rotationsgeschwindig- 
keit des Apparates, also steigender Tonhöhe.^ 



^ Diese Versuche (an denen Ref. teilzunehmen die Ehre hatte) sind 
weit über das bisher Mitgeteilte hinaus geführt worden. Fernere Veröffent- 
lichungen stehen bevor. 
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Die Beobachtung bestätigte die angedeutete leitende Vermutung. Für 
jede Ausgangsgeschwindigkeit des Apparates, und auch für die gröfste 
dabei erzielbare Tonstärke, war eine Verlangsamung oder Beschleunigung 
zu finden, wobei die Tonempfindung zuerst leiser wurde und dann gänzlich 
yerschwand, — während sie sofort wieder einsetzte, wann man den 
Apparat einer gleichgehaltenen Geschwindigkeit oder sich selbst, d. h. einet 
sehr geringen Verlangsamung überliefs. Jene Wirkung der Phasen- 
Verschiebung war natürlich ausgedehnter und leichter erreichbar bei 
absolut schwachen Tönen und ebenso in tiefer Tonlage, wo, abgesehen von 
der geringen Intensität, eine gleich grofse Phasenverschiebung in gleicher 
Zeit, zunehmend mehr ausmacht. 

Zum Vergleiche wurden auch die Besonanzfelder künstlicher Re- 
sonatoren bestimmt. Für verschiedene Kugelresonatoren der gewöhnlichen 
HiijfHOLTzschen Konstruktion wurde diejenige Änderungsgeschwindigkeit 
der primären Tonbewegung, also diejenige Beschleunigung oder Verlang- 
samung der Sirenenscheibe ermittelt, bei der eine Ton Verstärkung im 
Besonator eben aufhörte wahrnehmbar zu sein. Es ergab sich hier durch- 
gängig ein schmaleres Besonanzfeld als unter gleichen Umständen für 
das Ohr. Bei gleicher Tonlage und Tonhöhenänderung konnte die Ton- 
stärke erheblich gröfser sein, damit der Kugelresonator stumm blieb, als 
damit die Tonempfindung selbst erlosch. Für die Mittellage 500 Schwingungen 
wurde bei sehr leiser Tongebung ein Resonanzfeld des Ohres von IVs Ganz- 
tonstufe ermittelt (Tab. S. 6). Dieser starken Dämpfung und dadurch be- 
dingten relativ ungenauen Abstimmung der Schneckenresonatoren ent- 
sprechen, nebenbei bemerkt, die neueren Befunde über die Grenzen der 
Schwebungen und des Zwischentones zweier gleichzeitiger benach- 
barter Töne (vergl. meine Beobachtungen, Philos. Studien 16, 17; Arch. /". d. 
ges. Psychol. 1). In den Fällen vollständigen Verschwindens der Ton- 
empfindung blieb einem scharfen Ohre jederzeit ein eigentümlich „schnurren- 
des" Geräusch vernehmbar, das mir auch bei den Versuchen mit Kugel- 
resonatoren auffiel und mich lebhaft an die Geräusche erinnerte, die bei 
Zwischentönen auftreten. Mit Rücksicht auf dieses Geräusch und die 
Nebengeräusche des Apparates, deutet Hensen das geschilderte subjektive 
Verlieren des Tones als „Kontrastwirkung" und glaubt, dafs noch über die 
gefundenen Grenzen hinaus „etwas Ton gehört werden würde, wenn man 
allein darauf achten könnte. '^ Psychologisch wird man auch die Empfindung 
von der Auffassung der Empfindung zu unterscheiden und anzunehmen 
haben, dafs eine Empfindung gewisse Zeit hindurch, subjektiv unverändert, 
dauern müsse, um in qualitativer Bestimmtheit aufgefafst zu werden. Aber 
bei den in Rede stehenden Versuchen wurde die Tonwahrnehmung nicht 
blofs qualitativ unbestimmt, sondern war als solche, wie gesagt, vollständig 
unterbrochen. Dazu kommt, dafs die Auffassung einer etwa noch vor- 
handenen Tonempfindung in hohem Grade erleichtert war durch das jeder- 
zeit vorangehende und gewöhnlich auch folgende deutliche Wahrnehmen 
eines kontinuierlich steigenden oder sinkenden Tones. Wir sind überall 
geneigt, die Lücken eines psychischen Kontinuums subjektiv auszufüllen. 
Hiermit wird die gelegentliche Erfahrung zusammenhängen, von der dei 
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Verf. berichtet, dafs ein namhafter Physiker das völlige Verschwinden des 
Tones nicht glaubte behaupten zu können. 

Für die physiologische Resonatorenfrage kam es, wie Hbnsen hervor- 
hebt, nur darauf an, „nachzuweisen, dafs eine Behinderung der Summierung, 
eine Herabsetzung also der Zahl der summierbaren Tonstölse die Intensität 
deutlich herabdrückf, nicht darauf, ob die Empfindungsschwelle erreicht 
oder unterschritten wird. Prinzipiell sind daher die Beobachtungen die 
wichtigsten, wo der Ton bei beschleunigter Rotation der Wellenscheibe, 
also bei erheblicher Steigerung der lebendigen Energien, deutlich leiser 
wurde oder ganz verschwand. — Durch diese Beobachtungen ist das Vor- 
handensein eines resonierenden Apparates im menschlichen Ohre zwar, 
streng genommen, nicht „bewiesen" (es liefsen sich ja andere Erklärungs- 
möglichkeiten ersinnen) ; durch sie wird aber, im Zusammenhange mit zahl- 
reichen weiteren Tatbeständen die Wahrscheinlichkeit der Resonanzhypothese 
bedeutend erhöht. 

Der zweite Teil der Abhandlung kehrt zu der eingangs erwähnten Tat- 
sache zurück, dafs eine einzige Tonschwingung niemals eine Tonempfindung 
bewirkt, dafs vielmehr auch unter den günstigsten umständen mindestens 
zwei Schwingungen dazu erforderlich sind. 

In der Schnecke ist den Stäbchen der CoBTischen Zellen bekanntlich 
ein membranöses Polster: die Membrana Cobti aufgelagert. Sie spielte 
nach der bisherigen Anschauung beim Hörakt eine durchaus sekundäre 
Rolle. Nach Analogie dessen, was sonst über Nervenerregung bekannt ist, 
nimmt Hensen an, dafs die akustischen Endapparate nicht durch kon- 
tinuierliche, sondern nur durch plötzliche Druckänderungen wirksam erregt 
werden. Und hierbei mifst er der genannten Membran eine integrierende 
Mitwirkung zu. Die Basilarmembran (Lamina spir. membranacea) mit 
sämtlichen ihr aufsitzenden Gebilden, vor allem den Stäbchenzellen, wird 
schon durch einen ersten Tonstofs in ihrer ganzen Länge bewegt werden; 
nur müssen ihre verschiedenen (parallelen) Querfasem je nach Länge, 
Spannung und Zusammenhang verschieden rasch und weit um die Gleich- 
gewichtslage schwingen. Die Membrana Cobti wird den pendelnden Be- 
wegungen der Stäbchen, denen sie aufliegt, zu folgen suchen. Sie kann 
aber wegen ihrer Konsistenz und ihres Baues (schräg verwobene Fasern!) 
nicht an einzelnen Stellen isoliert sich durchbiegen, wie die Basilar- 
membran. Infolgedessen wird in derjenigen Zone des Organs, wo die Ab- 
stimmung der Basilarfasem dem erregenden Tone entspricht, wo also die 
Summation der Kräfte am gröfsten ist, — zu bestimmter Zeit der Kontakt 
der Stäbchen mit der Membr. Cobti sich lösen, und bald danach 
müssen die Stäbchen wiederum an die (relativ harte) Kontaktstelle an- 
stofsen. In den benachbarten Zonen bleibt der Kontakt ungelöst und 
wird die CoBTische Membran von den zugehörigen Stäbchen gehalten. 
Jene lokale Trennung kann aber erst nach dem Beginn der zweiten 
Tonschwingung eintreten, und erst in deren negativer Phase können 
die Stäbchen wieder an die Leiste der Membran anprallen. — Diese Be- 
wegungsvorgänge werden vom Verf. eingehend geschildert und schematisch 
dargestellt. 
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Das Weeentliche der neuen Anschaanng ist: die CoBTischen Zellen 
mit ihren Stäbchen müssen, damit eine Tonempfindung physiologisch zu 
Stande komme, lokal von der Coaxischen Membran sich trennen und an 
sie wieder anstofsen.^ 

Dafs fflr eine Tonempfindung mindestens 2 Schwingungen erfordert 
werden, ist demnach nicht nur mit der Besonatorentheorie vereinbar, 
sondern wird aus ihren genauer untersuchten Voraussetzungen als not- 
wendig erkannt. — Die yorliegende Arbeit bedeutet, wie ich glaube, einen 
wesentlichen positiven Fortschritt unserer Einsicht in das Verhalten des 
im Ohre anzunehmenden Resonanzapparates. Wir verdanken diesen Fort- 
schritt in erster Linie jener intimen Kenntnis der histologisch^anatomischen 
Verhältnisse und ihrer embryologischen Entwicklung, die den Verf. immer 
ausgezeichnet hat. F. Kbuboeb (Leipzig). 

£. Cavani. 86 eslsU an mtädiüsmo vasomotorio. Rieerche col gnanto vola- 
netrlM. BoOettino deUa Societä medico-chirurgico di Modena 5 (1), 1901—1902. 
18 S. Auch: Arch. ital, de Biol 36 (1), 183-201. 1901. 

Der Verf. experimentierte auf einer grofsen Anzahl rechts- und links- 
händiger Personen, um zu erfahren, ob auf einen gegebenen äufseren Beiz 
die vasomotorische Beaktion in dem einen Gliede stärker sei als in dem 
anderen. Er registrierte gleichzeitig die plethysmographischen Kurven 
beider Hände. Als änfsere Reize dienten akustische Eindrücke, zur 
Bestimmung der Bechts- oder Linkshändigkeit wurde ein gewöhnliches 
Dynamometer, zur Bestimmung des Empfindlichkeitsnnterschiedes der beiden 
Hände der WESEBsche Zirkel verwandt. Es ergab sich, daIJs im allgemeinen 
in der KOrperhälfte, welche eine gröfsere Muskelkraft besitzt, auch die vaso- 
motorische Beaktion eine intensivere ist als in der anderen. Der Zeitunter- 
schied im vasomotorischen Befiex kann nach dem Verf. einen Wert von 
fast einer Sekunde annehmen. Kiesow (Turin). 

Ebnbsto Cavakl 8e esista nn manclniimo vasomotorio. Bivista Bperimentale 

di freniatria 28 (2,3), 277—288. 1902. 

GAVAin hat die Frage untersucht, ob die Linksseitigkeit sich auch im 

Bereiche des vasomotorischen Nervensystems finde, und ob sie in bestimmter 

Abhängigkeit zu der motorischen und sensorischen Linksseitigkeit stehe. 



^ Manche Anatomen werden vielleicht einwenden, die Stäbchen oder 
Haare der CoBTischen Zellen seien mit der Grundfläche der Membr. Cobti 
organisch verwachsen. Dafs dem nicht so ist, davon hat der Hr. Verf. 
mich an zahlreichen embryologischen Präparaten überzeugt. Die CoBTische 
Membran wird ursprünglich von den Zellen der HüscHXESchen Zähne und 
den — später degenerierenden — des sog. grofsen Wulstes ausgeschieden ; 
erst allmählich wächst sie nach dem kleinen Wulste hin, und schieben sich 
die Pfeiler- und die DEiTBBsschen Stützzellen mit den dazwischenliegenden 
GoBTischen Zellen unter sie, wie unter einen Fremdkörper. Im entwickelten 
Ohre zeigt die Leiste der CoBTischen Membran an den Berührungsstellen 
der Stäbchen mikroskopisch deutliche Einkerbungen, die in der oben 
wiedergegebenen Weise eine physiologische Erklärung finden. 
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Letztere untersuchte er mittels der WsBBBschen Tastkreise, die Eörperkraft 
mit dem Dynamometer, die vasomotorische Erregbarkeit mit Hilfe Patbizi- 
scher Handschuhe; die Reaktion der Vasomotoren auf ein akustisches Gre- 
rausch wurde durch MAssTsche Trommeln gleichzeitig aufgeschrieben. Unter 
den 12 untersuchten Personen waren 8 Links-, 4 Rechtshänder. Die Rechts- 
händer zeigten dreimal gleiche Empfindlichkeit fflr Berührung, einmal eine 
Bevorzugung der rechten Seite ; unter den Linkshändern 5 Bevorzugung der 
linken, einer der rechten Seite, zwei Gleichheit. Die vasomotorische Erreg- 
barkeit war weniger deutlich abhängig von dem motorischen Überwiegen 
einer Seite. Unter den Linkshändern trat die Reaktion auf den Reiz 7 mal 
schneller links als rechts auf, unter den Rechtsern jedesmal rechts früher. 
Dagegen war die Stärke der Reaktion, gemessen an der GrOise des Anschlags 
und seiner Dauer sehr wechselnd, so dafs kaum ein sicherer Schluls zu- 
lässig ist. ASCHAFFENBÜBG. 

A. Casabini. L'ergografla crnrale (elettrlca e volontarla) in talane condiitoii 
normal! e patologlcbe. Boüettino della Societä medieo-chirurgica di Modena 
1900—1901. 36 S. Auch: Compte rendu du V. Congrfes int. de Physio- 
logie. Ärch, ital. de Biologie 36 (1), 124—160. 1901. 

Der Verf. arbeitete mit Patbizib Schenkelergograph (ergografo crurale) 
und führte mit diesem im physiologischen Institut der Universität Modena 
eine Anzahl von Versuchen aus über die Leistungsfähigkeit des M. quadr. 
cruc. in normalem und pathologischem Zustande. Gleichzeitig wurden mit 
Mossos Ergograph analoge Versuche am Flex. med. der Hand angestellt. 

In einer ersten Versuchsreihe suchte G. an sich selbst wie an einem 
Kollegen die Tageskurve der Schenkelermüdung zu bestimmen. Es ergab 
sich, dafs das Bein während des Tages schneller ermüdet als der Arm, dals 
es aber andererseits ebenso wie der Arm am Nachmittage ein Maximum 
der Leistungsfähigkeit zeigt» wohingegen sein Arbeitswert in den Abend- 
stunden gegenüber dem der Morgenstunden beträchtlich herabgesetzt ist. 
Diese am Ergogramm des oberen Gliedes, wie es scheint, abweichende Tat- 
sache sucht der Verf. aus einer gröfseren Anhäufung chemischer Stoffe zu 
erklären, die, sei es durch häufigeren Gebrauch des Beins gegenüber dem 
Arm oder durch die beständige Belastung des Gesamtkörpers, verursacht 
werde. 

In einer zweiten Serie von Versuchen verglich der Verf. das Schenkel- 
ergogramm alter mit dem jüngerer Personen. Er fand in den ent- 
sprechenden Kurven einen gröfseren Unterschied zwischen der Ermüdung 
der Beinmuskeln alter und jüngerer Personen als zwischen der ihrer Arm- 
muskeln. 

In weiteren Versuchen wurde der Einflufs der Beschäftigung und der 
physischer Übungen, wie das Heben des Körpers auf den Fufsspitzen, das 
Heben von Gewichten, der Sprung, der Marsch, das Treppensteigen u. s. w. 
untersucht. Der Verf. fand den gröfsten Ermüdungswert des Beins nach 
dem Heben des Körpers auf den Fufsspitzen, diesem folgten die Ermüdung 
nach dem Marsche, nach dem Treppensteigen u. s. w. Ebenso ergab sich 
eine beträchtliche Herabsetzung der Muskelkraft nach einer künstlich hervor- 
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gerafenen Anämie. Diese warde durch Umlegen einer Binde um das Bein 
in der Höhe des oberen Drittels des Oberschenkels erzeugt. 

Endlich wurden die Ermüdungskurven von einem mit Pellagra und die 
eines mit Paraplegie behafteten wie der Einflufs des Alkohols auf die Er- 
mfldung studiert. Aus diesen letzten Versuchen sei noch hervorgehoben, 
dafs der Alkohol nach dem Verf. anfangs auf die Bewegungszentren und 
dann auf die peripheren neuro-muskulftren Apparate einwirkt. 

KiBSOW (Turin). 

Z. Oppbnheimbb. Zur Physiologie des Schlafes. Archiv für Physiologie (1 u. 2), 
68-102. 1902. 

Verf. geht von dem Unterschiede aus, der zwischen der geistigen Tätig- 
keit während des Traumes und der des wachen Zustandes besteht. Der 
Unterschied besteht nur darin, dafs im ersteren Falle die Aufmerksamkeit 
in nur geringem Grade erregt wird, die Vergleichung mit anderen Traum- 
bildern erschwert ist und die Willensfähigkeit abgeschwächt ist. Dies führt 
zur Annahme, dafs im Gehirn zwei Organe vorkommen, von denen das eine 
die assoziativen Vorgänge vermittelt, während das andere das Bewufst- 
werden derselben, sowie die Aufmerksamkeit ermöglicht. Die Tätigkeit 
beider ist fttr den wachen Zustand Bedingung. Während aber beim Träumen 
im Schlafe das erste Organ noch tätig ist, hat das zweite seine Funktion 
fast völlig eingestellt. Das erste Organ ist natürlich die Grofshimrinde. 
Beim Auffinden des zweiten leiten den Verf. zwei Überlegungen. Da nämlich 
alle höheren Tiere die Fähigkeit zeigen, zu schlafen, mufs das gesuchte, 
im Gehirn befindliche Organ ein solches sein, welches in der ganzen 
Wirbeltierreihe ohne Ausnahme vorhanden ist. Dies sind Thalamus und 
Sehhügel. 

Dazu kommen klinische Beobachtungen. Es sind einige Fälle be- 
schrieben worden, bei denen sich intensive Schlafsucht oder Somnolenz 
zeigte, and bei denen die Autopsie eine Erkrankung der medialen Wand 
des dritten Ventrikels ergab. In der medialen Wand des Thalamus, also 
im zentralen Höhlengrau sieht Verf. das gesuchte Organ. Alle Beize, 
welche diese Zellen treffen, werden auf den Schlaf von Einflufs sein. Daher 
sind die von ihnen ausgehenden Fasern von Bedeutung. Am wesentlichsten 
kommt hierbei die Formatio reticularis in Betracht. 

Von einer normalen Funktion des Thalamus hängt also einzig und 
allein das Wachen ab. Schlaf tritt ein, wenn entweder alle Reize fehlen, 
die den Thalamus zur Tätigkeit anregen könnten, oder wenn der Thalamus 
völlig ermüdet ist. 

Der erste Fall kann bei völliger Inaktivität der Hirnrinde eintreten, 
was jedoch nur in pathologischen Fällen eintreten kann. 

Die Aufnahme der Assoziationen hängt von der Funktionstüchtigkeit 
des Thalamus ab. Ist er etwas ermüdet, so werden die Assoziationen zwar 
noch wahrgenommen, aber nicht mehr aufmerksam erlebt, unsere Gedanken 
schweifen nach allen Bichtungen. Ist die Ermüdbarkeit gröfser, so er- 
scheinen uns die Assoziationen im Traum. Hat der Thalamus seine Tätig- 
keit völlig eingestellt, so schlafen wir traumlos. 

MosKiEWicz (Breslau). 



160 Literatwrbericht 

M. L. Patbizi. La progrestfoi de Tonde fpUgmlqne dtns le sommeii plqrsio- 
logique. Arch. ital. de Biologie 37 (2), 252—262. 1902. Auch: Boüettino 
della Societä medico-chirurgica di Modena 5 (1), 1901—1902. 10 S. 
Der Verf. experimentierte anf einem 13 jährigen Knaben, der eine 
Öffnung im Schädel besafs. Indem er die plethysmographischen Kurven 
des Gehirns und des Fufses im Wachen und im Tiefschlaf miteinander 
yerglich, gelangte er zu dem Ergebnis, dafs die Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der Pulswelle im wachen Zustande 6,60 m in der Sekunde, im Tief- 
schlaf dagegen 6,77 m pro Sekunde betrug. Kibsow (Turin). 

Patbizi. U progredire dell' oada f flgmiea lel soBio llsiologioo. Biv. sperim. 
di freniatria 28, 272—276. 1902. 
Verf. hat bei einem 13jährigen Knaben mit besonders ruhigem und 
festem Schlafe die Geschwindigkeit der Pulswelle im Schlafe und in wachem 
Zustande gemessen. Als Vergleichspunkte dienten die Fufsspitze und die 
Scheitelhöhe, auf der sich infolge einer alten Verletzung eine KnochenlQcke 
befand. Die Pulswelle durcheilt im wachen Zustande in 1 Sek. 6,60, im 
Schlafe 5,77 m. Aschapfenbübg. 

P. Sollieb et H. DsLAOBiniBB. Le ceitre corttcäl des feActions de reatomic. 

Eevue neurologique 9 (22), 1108—1106. 1901. 

Sollieb konnte auf Grund eines von Delaobni^bb beobachteten Falles 
seine durch Experimente an Hypnotisierten begründete Behauptung Über 
den kortikalen Sitz des Zentrums für die Funktion des Magens durch den 
anatomischen Befund beweisen. Seine Versuche führten ihn zu der An- 
nahme, dafs das Zentrum in der Mitte der oberen Scheitelwindung zu 
suchen sei. Folgender Fall bestätigte diese Behauptung. Es handelt sich 
um einen 11jährigen Jungen, der infolge eines Schlages mit einer Hacke 
auf den Kopf einen Gehimabszefs bekam, der dicht neben der von Solueb 
angegebenen Stelle lokalisiert war. Der Abszefs wurde eröffnet, die Heilung 
verlief glatt. 

Während der Bekonvaleszens zeigte der Knabe einen ganz auDser- 
gewöhnlichen Heifshunger, der auch den unbeteiligten sofort auffiel. Er 
liefs allmählich etwas nach, aber immer bestand ein Appetit, der mit dem 
Alter und der Figur des Knaben in keinem Einklang stand. 

Sollieb nimmt nun an, dafs die verletzte Stelle durch entzündliche 
Beizung und nachher durch Narbenbildung einen Beiz auf das, von ihm 
angenommene, dicht benachbarte Magenzentrum ausgeübt hat. Diese er- 
höhte Tätigkeit des Zentrums zeigte sich einmal in einem erhöhten Appetit 
und ferner in einer gesteigerten Funktion des Magens selbst, die sich darin 
äufserte, dafs trotz bedeutend gröfserer Nahrungsaufnahme als bisher nie 
die geringsten Verdauungsstörungen auftraten. Moskiewicz (Breslau). 
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(Aus der physikalischen Abteilung des physiologischen Instituts 
der Universität Berlin.) 

Über das Helligkeitsverhältnis 

monokular u, binokular ausgelöster Lichtempfindungen. 

(Fortsetzung der Untersuchungen über Dunkeladaptation 
des Sehorganes.) 

Von 

Dr. med. H. Pipeb, 
Assistenten am physiologischen Institut der Universität. 

(Mit 2 Fig.) 

Für die Vorstellung, welche wir uns über den Mechanismus 
der Vereinigung beider Sehfelder zu einem Bilde zu machen 
haben, ist die Frage von wesentlicher Bedeutung, ob sich die 
beiden monokularen Netzhauterregungen zur Auslösung einer 
einzigen stärkeren Helligkeitsempfindung summieren oder ob 
dies nicht erfolgt, d. h. also, ob wir mit zwei Augen die Dinge 
heller sehen als mit einem oder ebenso hell. Man sollte meinen, 
die Antwort wäre durch einen einfachen Versuch gegeben : man 
hätte nur zu beobachten, ob bei Schliefsung und Öffnung eines 
Auges eine abwechselnde Verdunklung und Erhellung des Ge- 
sichtsfeldes zu konstatieren ist 

In dieser Weise stellte Fechneb^ Versuche an sich selbst 
imd einer Anzahl anderer Personen an und kam zu dem Er- 
gebnis, daTs wohl die meisten, wenn sie den Himmel oder eine 
andere gleichmäTsig weifse oder graue Fläche betrachteten und 
nun ein Au^e schlössen oder verdeckten, einen ganz leichten 
Schatten über die Fläche sich legen sahen, dafs dagegen einige 



' Fbchnxb: Über einige Verhältnisse des binokularen Sehens. Abhdl. 
d. 8äch9, Qesdisch. d. WineMt^ten 7, 1860, S. 423. 

Zeitmsfarin ffbr Ptyohologie 38. 11 
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bei Verdeckung eines Auges absolut keine Verdunklung des 
Gesichtsfeldes wahrnehmen konnten; diese sahen vielmehr die 
Objekte mit einem Auge genau so heU, wie mit beiden. So- 
fern nicht bei der einen oder anderen Versuchsperson von vorn- 
herein ein deutlich nachweisbarer Unterschied der Lichtempfind- 
lichkeit zwischen beiden Augen bestand, gaben alle, welche bei 
Verdeckung eines Auges Verdunklung sehen konnten, überein- 
stimmend an, AmSb di/eee änfeersl gering sei, so genug, dafs sie 
bei nicht besonders darauf gerichteter Aufmerksamkeit leicht 
übersehen würde. In ähnlicher Weise fand Fechner einen ganz 
minimalen HeUigkeitaunterschied iwischen einer binokular ein- 
fach gesehenen weifsen oder grauen Fläche und jedem einzelnen 
monokularen Doppelbild derselben, welches durch willkürliche 
Kreixsüng der Sehaehsen erzec^ wurde. 

Auch AuBEBT^ sah, dafs bei Verdeckung eines Auges ein 
sehr zarter Schatten sich über das Gesichtsfeld ausbreitete, jedoch 
nur wenn er bei nicht zu hellem Tageslicht ein weifses Papier 
betrachtete, nicht wenn der helle Himmel beobachtet 
wurde. 

Helmholtz* sagt in seiner Physiologischen Optik: „Wenn 
man also zum Beispiel ein Auge schliefst mid mit dem anderen 
das bedruckte Biatt anaieht, so sieht m«n dfe Buehistaben und 
das weifse Papier im Sehfelde^ ohne das Dunkel des andeircHo^ 
Sehfeldes zu bemerken. Dabei ist zu beachti»i, dabr das P^mr 
dabei nicht gerade entschieden dunkler aussieht, ak wenn man 
es mit beiden Augen betrachtet Das Schwarz des eineii Feldes 
miaebt eich also nicht mit dem Weifs des anderen, smxdem hat 
eb^i weiter gar kiräien Rinflufs auf die Ersdneimmg des anderen 
Bildes." Stwas anders lauten die Bemerkungen, weiche w^ge 
Seiten* weiter der Besprediung Ton Fbcbitsss paradoxen Ver- 
suchen vorausgeschickt werden. „Man blicke nach einer weifimi 
Flikdie, schliefse und öffne abwechselnd das rechte Auge, so wird 
man finden, dafs im Meaaaent des Schlusses die weifae Fläche, 
welche nur noch vom linken Auge gesehen wird, ein wen^ 
dunkler erscheint, ais während der Öffnung beider Ai^n. Der 
Ausschlufe des Liäitee von dem einen At^e brii^ alao, wie 



^ AuBSBT : Physiologie der Netzhaut, S. 282. 

* HH.Mj»«bTB: Pbysftologisehe Optijk, %. Aufl., 8. 916. 

» 1. c. S. 941. 
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man erwarten mufste, eine Verdunklung des Bildes hervor, frei- 
lich eine TerhäHnismäTsig aufserordentiich schwache, für manche 
Augen kaum wahrnehmbare*^ 

Die Beobachtungen Hkringb* beziehen sich in erster Linie 
auf die Helligkeitsyerhältnisse binokularer Farbenmischungen. 
^Bei der unokularen Mischung handelt es sich um eine Art 
Summierung oder Superposition der Reize, und die resultierende 
Empfindung ist stets bedeutend heUer, als jede der beiden 
Empfindungen, welche nur durch eine Komponente des Lidit- 
g^nscbes erzeugt werden. Mischt man aber die beiden Farben 
binokular, so ist die resultierende Mischfarbe nur ungeffthr 
gleich hell, wie die £mzelf«rbe.^ „Es ist, als ob beim Binokular- 
sehen beide Netzhäute sich im gemeinsamen Sehfelde gleichsam 
nur mit emem Bruchtcale der ihnen zugehörigen Empfindung 
griteod mAchen könnten und zwar so, dafs diese Bruchteile sich 
immer zu 1 ergänzen. Hsbing nannte dies den Satz vom kom- 
plementären Anteil der beiden Netzhäute am Sehfelde.^ „Man 
sieht im allgemeinen die Dinge mit beiden Augen nicht beller, 
als mit einem. Ist nämlich das eine Auge geschlossen, so hat 
es fast gar keinen Anteil an dem gemeinsamen Mittelstücke des 
S^feMes. Sind bdde Augen geöfEnet, so partizipiert jedes Auge 
gleidisam nur mit der Hälfte seiner Empfindung am Sehfelde, so 
dafs das Ergebnis dasselbe ist, als wenn das eine Auge ganz 
unbeteiligt ist^ 

Auch ScHENCK* eitiert, sich Heeing anschKefsend, das „be- 
kannte Ctesetz, dafs man im allgemeinen die Dinge mit beiden 
Augen nicht heller sieht als mit einem" und findet, dafs die 
Helligkeit einer Mischfarbe bei binokularer Mischung ungefähr 
^eich dem arithmetischen Mittel der Helligkeiten der Kom- 
ponenten sei, beteoit jedoch, dals er die Frage nach der 
Helligkeit d^ binokularen Mischfarbe nodi nicht als endgültig 
entschieden ansehen könne. In der Tat ist hier Einschränkung 
und ZorückhahuBg des Urteils wohl geboten, denn bei den 
HeUigkeitsTerhältmssen binokularer Farbenmischungen spielen 
sidierlich dieselben Faktoren eine wesentliche Rolle, welche bei 
der binokularen Mischimg zweier verschiedener farbloser Hellig- 



' Hebino: Der Raamsinn nnd d!e Bewegungen des Auges. In: Her- 
MAiws Handbuch, Bd. III, S. 596 u. 697. 

* ScHENCK: Einiges aber binokulare Farbenmischung. Marburg 1901. 

11* 
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keiten , also bei Fechnebs paradoxem Versuch , in Betracht 
kommen; und über die Ergebnisse dieser letzteren Versuche ist 
noch keineswegs eine allgemein befriedigende Erklärung an- 
gebahnt. 

Bei meinen eigenen Untersuchungen über Dunkeladaptation 
des Sehapparates ^ ergab sich die bemerkenswerte Tatsache, dafs 
bei vorgeschrittener Dunkeladaptation die Empfind- 
lichkeit beider Augen zusammen, gemessen an der Intensität des 
Schwellenlichtreizes, einen erheblich höheren Wert aufwies, als 
die jedes einzelnen Auges und zwar betrug der binokulare 
Empfindlichkeitswert stets annähernd das Doppelte des mon« 
okularen. Bei Beobachtung mit beiden Augen im Zustande der 
Dunkeladaptation summierten sich also allem Anscheine nach 
die beiden jedes einzelne Auge treffenden Erregungen. Ich be- 
tonte damals, dafs diese Erscheinung erst nach längerem Dunkel- 
aufenthalt (10 — 15 Min.) deutlich hervortritt, und dafs die 
Schwellenmessungen am helladaptierten Auge zeigten, dafs für 
diesen Zustand des Sehorganes der Satz von der additiven Bin- 
okularmischung der beiden Netzhauterregungen nicht gilt Ich 
wies (dann bei der Besprechung dieser Verhältnisse sogleich 
darauf hin, dafs die Ergebnisse der Schwellenmessungen bei 
Dunkeladaptation im Widerspruch stehen mit dem sonst ziem- 
lich allgemein angenommenen und von den verschiedenen, oben 
genannten Forschern citierten Gesetz, dafs man mit beiden 
Augen die Objekte nicht heller sieht als mit einem, und hob 
hervor, dafs die besprochenen Tatsachen mir sehr eindring- 
lich darauf hinzuweisen schienen, dafs mit dem Wechsel des 
Adaptationszustandes auch ein prinzipiell wichtiger und inter- 
essanter Wechsel im Modus der Sehfeldvereinigung verknüpft sei. 

Meine damaligen Feststellungen erstreckten sich nur auf 
Schwellenmessungen und ich mufste den Nachweis schuldig 
bleiben, ob und wie weit der Satz von der additiven Mischung 
beider Monokularerregungen auch bei Lichtwerten Gültigkeit 
hat, welche von der Schwelle mehr oder weniger weit abliegen. 
Diese Lücke in meinen Versuchsreiben auszufüllen, bezwecken 
die im folgenden mitzuteilenden Untersuchungen. 



H. Pipeb: Über Dunkeladaptation. ZeiUchr, f. Psychol Sl. 
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Vorversuche, Methodik. 

Beobachte ich mit gut helladaptierten Augen eine mehr oder 
weniger stark lichtreflektierende Fläche, etwa den hellen Tages- 
himmel, eine weifse oder grauweifse Wand oder ein weifses 
Blatt Papier und schliefse und öJEEne jetzt abwechselnd das 
rechte Auge, so sehe ich im Moment des Lidschlusses einen 
ganz zarten Schatten sich über die Fläche legen, der im Moment 
des OSnens verschwindet und einer ebenso minimalen Erhellung 
Platz macht. Versuche ich jetzt in der gleichen Weise, ob sich 
bei Verdeckung und Wiederfreigabe des linken Auges eben- 
falls Verdunklung und Wiederaufhellung des Sehfeldes bemerk- 
bar macht, so zeigt sich bei mir keine Spur einer derartigen Er- 
scheinung: ich sehe die Objekte mit dem rechten Auge allein ge- 
nau so hell, als wie mit beiden Augen. Die mit meinen Augen an- 
gestellten Versuche beweisen also ausschliefslich, dafs ich mit 
dem rechten Auge heller sehe, als mit dem linken ; sie beweisen 
aber keineswegs, dafs ich mit beiden Augen heller sehe als mit 
jedem einzelnen; wäre dieses der Fall, so müfsten die Objekte 
natürlich stets beim Sehen mit einem Auge, sei es mit dem 
rechten oder mit dem linken, dunkler erscheinen als beim Bin- 
okularsehen, was für mich, wie gesagt, nicht zutrifft 

Ich weifs nicht, ob die oben citierten Beobachter, welche 
Verdunklung des Sehfeldes bei Ausschliefsung eines Auges vom 
Sehakte konstatierten, sich davon überzeugt haben, ob diese 
Erscheinung sich einstellt, gleichgültig, welches Auge geschlossen 
wird, oder ob sie etwa, wie bei mir, nur bei Verdeckung eines 
bestimmten Auges konstant auftritt, nicht bei Ausschaltung des 
anderen. Aber mag dem sein, wie es will, so viel geht aus den 
übereinstimmenden Angaben aller genannten Autoren und auch 
der von mir untersuchten Personen mit Sicherheit hervor, dafs, 
wenn überhaupt bei Beobachtung heller Flächen die Verdeckung 
eines Auges eine Verdunklung bewirkt, diese ganz aufserordent- 
lich gering ist und deshalb, selbst wenn tatsächlich vorhanden, 
bei unzureichender Aufmerksamkeit dem Beobachter leicht ent- 
geht. 

Ganz anders fallen die Versuche aus, wenn man mit 
dunkeladaptierten Augen eine leuchtende Fläche von 
geeigneter Helligkeit beobachtet, d. h. von einer solchen, welche 
sicher unter der Schwelle des helladaptierten Sehorgans liegt 
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und bei guter Dunkeladaptation grau oder grauweifs erscheint 
Schliefst oder verdeckt man unter diesen Bedingungen ein Auge, 
gleichgültig, welches von beiden, so sieht man sogleich, dals das 
Objekt sich auffällig verdunkelt, öffnet man dos Auge wieder, 
so erfolgt ebenso prompt eine wesentliche Erhellung der Licht- 
fläche. 

Schon diese leicht zu wiederholenden Versuche überzeugen 
jeden Beobachter leicht, dafs die Erscheinungen bei Hell- und 
bei Dunkeladaptation auffallend differieren : im ersten Fall beim 
Übergang vom binokularen zum monokularen Sehen keine oder 
eine ganz minimale, im zweiten eine stets auffällige Helligkeits- 
abnahme, über deren Auftreten auch bei ungeübten Beobachtern 
nie der geringste Zweifel besteht 

Deuten also schon die Ergebnisse dieser qualitativen und 
ganz rohen Orientierungsversuche wiederum, wie die Besultate 
meiner oben angeführten Schwellenmessungen, darauf hin, dafs 
bei Dunkeladaptation eine additive Superposition der beiden Mono- 
kularerregungen stattfindet, bei Helladaptation dagegen nicht, so 
erschien es jetzt wünschenswert, diesen theoretisch interessanten 
Differenzen durch quantitative Messungen weiter nachzugehen. 
Der gegebene Weg hierfür war der, Gleichungen zwischen einer 
monokular und einer binokular gesehenen Helligkeit einstellen 
zu lassen und dann die objektiven Lichtintensitäten der beiden 
Felder zahlenmäfsig zu vergleichen. 

Bei solchen Messungen bediente ich mich folgender Yersuchs- 
anordnung (Fig. 1) : Ein nach einer Seite offener Kasten ist durch 
eine Querwand (Q) in einen vorderen (geschlossenen) und einen 
hinteren (offenen) Raum aufgeteilt; sowohl der vordere, wie der 
hintere Raum sind durch Längsscheidewände (W,, W^) wiederum 
in eine rechte und eine linke Abteilung zerlegt In die vordere 
Wand des Kastens sind, je einer vorderen Abteilung zugehör^, 
zwei genau gleiche Irisblenden (J) eingesetzt, deren Durchmesser- 
weite an einer Graduierung in Millimetern abgelesen werden 
kann. Unmittelbar vor den Blenden und denselben anliegend 
sind rundgeschliffene Milchglasschcibchen (S) in die Blenden- 
fassung eingelassen und befestigt Beide Scheibchen sind aus 
derselben Glasplatte geschnitten und erweisen sich in Versuchen 
als genau gleich lichtdurchlässig. 

Aus der rechten, wie aus der linken Hälfte der Querscheide- 
wand (Q) sind Fenster (F) von der Form eines Quadrates von 8 cm 
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Seite Ausgeschnitten; die mitUeron Runder der beiden Fenster 
sind durch einen 1 Vt (sm breiten senkrechten Streifen der Quer- 
wand Tnneinander getrennt Beide Fenster sind durch je 
eine Milohgiaascheibe verschloesen, welche der dem vorderen 
Eastairaam sugelcehrten Flftche der Querscheidewand anliegt; 
die beiden Scheiben sind wiederum aus demselben Stück ge- 
schnitten und von gleicher Transparenz. 

Gz 




In ' 

/ ■ ■ * r 



Fig. 1. 

Der ICasten wurde nun zwischen zwei Zimmern derart auf- 
gestellt, dars der vordere Teil, an welchem die Blenden montiert 
sind, durch einen Türausschnitt geschoben wurde ; damit gehörte 
dieser Teil dem einen Raum (Lichtraum), der hintere offene 
Kastenteil aber dem zweiten Raum (Beobachtungeraum) an. Im 
Lichtraum wurde in geeignetem Abstände von den Blenden eine 
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Glüh* oder Bogenlampe (L) aufstellt, und ein GdiUfe besoigte 
hier die Einstellung der Blenden und die Ablesung der Bfendai- 
durchmesser. Im sonst dunklen Beobachtungsraum yeiglich die 
Versuchsperson die HelUgkeiten der beiden quadratisdien Mikh- 
glasfelder {F\ welche, wie oben gesagt, an der Querscheidewand 
des Kastens angebracht sind. Als Beleuchtungsquelle for jedes 
dieser Felder ist nun natürlich das dem gleichen Eaalenabteil 
angehörige runde Milchglasscheibchen (S) zu betrachten, welches 
immittelbar vor der Irisblende in deren Fassung eingesetzt ist 
Die Intensität der Beleuchtung verändert sich proportional dem 
Flächeninhalt des nach dem Easteninneren hin leuchtenden 
Areals des Scheibchens, d. h. proportional dem Quadrat des 
Blendendurchmessers. Vorausgesetzt, dafs auf beide Blenden- 
scheibchen gleich viel Licht fällt, was bei gleicher Gröüse der- 
selben und gleichem Abstand von ein und derselben Lichtquelle 
der Fall ist, vorausgesetzt femer, dafs beide Scheibchen (S) sowohl 
wie die beiden Milchglasplatten (F), welche vor die Fenster der 
Querwand des Kastens gesetzt sind, gleich viel Licht durch- 
lassen, so verhalten sich die Lichtintensitäten, welche von je 
einem Felde zum Beobachter ausgestrahlt werden, zueinander 
wie die Quadrate der Blendendurchmesser. 

Die Voraussetzungen dieser Rechnungsmethode mu&ten natür- 
lich geprüft werden, ehe die eigentlichen Versuche begonnen werden 
konnten. Zu diesem Zweck wurde die Längsscheidewand (TT«) ans 
dem hinteren offenen Kastenabschnitt zunächst entfernt und es 
wurden nunmehr Gleichungen zwischen den Feldern, welche jetzt 
beide binokular gesehen wurden, durch Veränderung der Blenden- 
durchmesser eingestellt Bei diesen Versuchen zeigte sich erstens, 
dafs die obigen Voraussetzungen zutreffend sind, dafs also jedes- 
mal, wenn die Felder dem Beobachter vollständig gleich 
erschienen, auch die beiden Blenden genau in gleicher Weite 
eingestellt waren; zweitens ergab sich, dafs die Einstellungen 
mit grofser Genauigkeit gemacht werden konnten, und dafs 
minimale Differenzen der Blendenweiten genügten, um das eine 
Feld als zu hell, das andere als zu dimkel erscheinen zu lassen. 
Die ünterschiedsempfindlichkeit gegen Helligkeitsdifferenzen er- 
wies sich demnach als recht beträchtlich und zwar ebensowohl 
bei Hell- wie bei Dunkeladaptation. Dieses Ergebnis ist für die 
Würdigung der jetzt zu erörternden Versuchsreihen von wesent- 
licher Bedeutung und wohl zu beachten. 
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Für die eigentlichen Versuche wurde nunmehr die Längs- 
scheidewand (W^) in den hinteren offenen Kastenraum wieder ein- 
geschoben und die Versuchsperson brachte den Kopf derart vor 
die Kastenöffnung, dafs das eine Auge, etwa das rechte, gerade 
der Kante der Längsscheidewand gegenüber stand (Figur 1, 
Stellung I; für diese Stellung sind die Umrisse der Augen in 
der Figur schematisch ausgezeichnet). In dementsprechender 
Lage wurde der Kopf durch Kinn- und Wangenstütze fest- 
gehalten. 

Unter solchen Umständen sieht nun der Beobachter das 
linke Feld binokular, das rechte aber monokular, nämUch nur 
mit dem rechten Auge; für das linke Auge ist das rechte Feld 
durch die Längsscheidewand des Kastens ( W^) verdeckt. Der Beob- 
achter hatte nun die Helligkeiten des binokular und des mon- 
okular gesehenen Feldes miteinander zu vergleichen imd die 
Lichtintensität des einäugig gesehenen solange durch Verstel- 
lung der diesem zugehörigen Irisblende ändern zu lassen, bis 
beide Felder gleich hell erschienen. Ist dieses erreicht, so ver- 
halten sich die Lichtintensitäten beider Felder zueinander wie 
die Quadrate der zugehörigen Blendendurchmesser; die Empfind- 
lichkeit des einen Auges verhält sich aber zu der beider Augen 
zusammen umgekehrt proportional den Lichtintensitäten, welche 
von dem von einem und dem von beiden Augen beobachteten 
Feldern nach Gleichungseinstellung ausgestrahlt werden. 

Ehe ich über die Ergebnisse der Versuche berichte, sind 
noch wenige weitere Worte über die Methodik der Beobachtung 
vorauszuschicken. Die Felder wurden aus 35 cm Abstand beob- 
achtet; die lineare Winkelgröfse jedes einzelnen betrug somit in 
der Diagonalen 18 ^ in der Seite 13 ®. Beim Helligkeitsvergleich 
wurde zuerst das eine, dann das andere direkt betrachtet; der 
Blick wanderte also zwischen beiden abwechselnd hin und her 
und es handelte sich demnach bei den Einstellungen um Suk- 
zessiwergleiche, bei welchen immer nur die Helligkeitsempfindung 
für das Urteil Verwendung fand, die beim Beobachten jedes Feldes 
mit zentralen und parazentralen Netzhautabschnitten ausgelöst 
wurde. Natürlich konnte die Beobachtung des einen Feldes mit sehr 
geringer Pause der des ersten folgen, nämlich entsprechend der Ge- 
schwindigkeit der Augenbewegung, und dieser minimale Zeit- 
verlust kam der Genauigkeit des Vergleiches sehr zu statten. — 
Gegen die gleichzeitige Beurteilung beider Felder unter Fest- 
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haltusg einer bestimmten BUckricbtang sind so gewichtige Be- 
-denken yorzubringen, dafs von einem solchen Verfahren Abstand 
genommen werden mnlste. Fixiert man n&mlicb einen zwischen 
beiden Feldern gelegenen Punkt, so liegen die Bilder auf sym- 
metrischen Netzhantteilen; aber man darf kaum vorraussetzan, 
dafs diese ids gleich empfindlich anzusehen sind. Auch ist ein 
solches Verfahren unzweckm&fsig, weil die Empfindlichkeit fQr 
Helligkeitsunterschiede an den peripheren Netzhautteilen zweifel- 
los geringer als auf den zentralen und parazentralen Partmn 
entwickelt ist und somit der Vergleich unnötig erschwert und 
unsicher wird. Ganz unzulässig w&re es natürlich, einen Ponkt 
des einen Feldes zu fixieren und zugleich die vom anderen Feld 
herrührende Helligkeitsempfindung zum Ver^eich zu verwerten ; 
alsdann würde das fixierte Feld auf zentralen und parazentralen 
Partien der Retina abgebildet, das zweite aber auf weit peri- 
-pheren. Dafs diese verschiedenen NetzhautteUe aber nicht auch 
nur als annähernd gleich empfindlich betrachtet werden dürfen, 
ist eine längst bekannte Tatsache, deren Nichtberücksichtigang 
die Brauchbarkeit der Gleichungen illusorisch machen würde. 
Der schnelle Sukzessiwergieich mit wanderndem Blick brachte 
also den doppelten Vorteil, dafs die Beobachtung jedes Feldes 
beim Binokularsehen mit denselben resp. korrespondierenden 
Netzhautteilen erfolgen konnte, welche beim Monokularsefaen 
Verwendung finden, und dafs diese, zentral und parazentral 
gelegen, das Optimum an Unterschiedsempfindlichkeit für den 
Helligkeitsvergleich aufwiesen. 

Noch einem Einwand gegen die Versuchsmethodik sei hier 
von vornherein entgegengetreten. Man könnte sagen, bei Beob- 
achtung des monokular gesehenen Feldes lägen die Bedingungen 
des bekannten „paradoxen Versuches^ vor, welche nach Fschnbr 
etwa folgendermafsen liegen: KÜt man bei Beobachtung eines 
weifsen Feldes vor ein Auge ein graues Glas oder bringt man 
ein weifses dem einen und ein graues dem smderen Auge 
sichtbares Feld etwa durch Prismen binokular zur Deckung, 
so ist die resultierende Helligkeit geringer als die des von 
einem Auge gesehenen helleren Feldes. Es tritt also nichts 
weniger als Summation der beiden Monokularerregungen ein, 
sondern im Gegenteil eine Beeinträchtigung der vom einen Auge 
vermittelten gröfseren Helligkeitsempfindung durch die geringere 
des anderen. Nach Analogie dieses Versuches könnte man ver- 



HeUigkeitsterhältnis monokular u. binokular ausgelögte^' Lieh tempfindungen. 171 

muten, die Helligkeit des monokular gesehenen Feldes in dem 
von mir benutzten Apparate erseheine de&halb unter Umständen 
gmnger, als die des binokular gesehenen, weil die korrespon- 
dierenden Steilen des anderen Auges gleichzeitig auf das Dtmkel 
der Scheidewand gerichtet sind. Indessen dieser Einwand ist 
nicht stichhaltig, wie ein einfacher Versuch zeigt: lägen die Be- 
dingungen des paradoxen Versuches vor, so müfete bei Beob- 
achtung des monokular sichtbaren Feldes Verschlufs oder Ver- 
deckung des anderen Auges eine scheinbare Aufhellung im 
Gefolge haben, was nicht der Fall ist In der Tat läfst sich 
auch ans den von Fechneb selbst angegebenen speziellen Be- 
dingungen, welche für das Zustandekommen seines paradoxen 
Versuches wesentlich sind, ableiten, dals derselbe bei der von 
mir getroffenen Versnchsanordnung nicht in Frage kommt. 
Fbchkeb zeigte nämlich, dals eine Verminderung der von einem 
Sehfeld auegelösten Heiligkeitsempfindung durch Beizung der 
korrespondierenden Stellen der anderen Netzhaut mit dunklerem 
lAcht nur dann eintritt, wenn die Dunkelheit des anderen Seh- 
feldes eine gewisse untere Grenze nicht überschreitet. Ist diese 
passiert oder achUefist man yon den korrespondierenden Stellen 
des anderen Auges gar das licht ganz aus, so tritt der paradoxe 
Erfolg nicht ein. Und diese letzteren Umstände treffen für die 
Beobachtungen an meinem Apparat in der Tat zu. Bei Beob- 
achtung des monokular sichtbaren Feldes sehen die korrespon- 
.dierenden Stellen des anderen Auges das tiefe Dunkel der mit 
schwarzem Wollpapier beklebten Scheidewand des Kastens, eine 
Dunkelheit, die sicherlich weit unter dem für das Zustande- 
kommen der paradaxen Erscheinung mafsgeblichen Helligkeits- 
minimum liegt 

Nach diesen Erörterungen dürften wohl alle Zweifel über 
die V^f^leichbarkeit der monokular und binokular gesehenen 
Helligkeiten an meinem Apparat behoben sein. 

Versuche. 
Stelle ich zunächst beide Blenden auf gleiche Weite ein, 
gebe also damit beiden Feldern gleiche, ziemlich grofse Licht- 
intensität und beobachte mit helladaptierten Augen derart, dafs 
das linke Feld binokular, das rechte aber nur vom rechten Auge 
gesehen werden kann (Fig. 1 Augenstellung I), so erscheinen mir 
beide gleich hell. Wird die eine Blende beliebig verstellt, so 
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da£B beide Felder ungleich erscheinen nnd wird nunmehr die 
Blendenweite wieder angesucht, bei welcher Helligkeitsgleichung 
zwischen beiden Feldern erzielt ist, so ergiebt die Ablesong der 
Blendendnrchmesser, dals beide den gleichen Wert haben, nnd 
daCs mithin beide Felder die gleiche Lichtintenaität ausstrahlen. 
Ändere ich nunmehr die Stellung des Kopfes, so daüs jetzt das 
rechte Feld binokular, das linke aber monokular gesehen wird 
TFig. 1 Augenstellung II in der Figur durch die Verbindungslinie 
der Knotenpunkte beider Augen { r angedeutet), so erscheint mir 
bei objektiver Gleichheit der Lichtintensitäten beider Felder, das 
linke monokular beobachtete ganz wenig dunkler, als das rechte ; in- 
dessen genügt eine ganz minimale, kaum zahlenmälirig angebbare 
Erweiterung der linken Blende um Helligkeitsgleichheit beider 
Felder zu bewirken. Die Ursache für die Erscheinung, dafs ein 
mit dem linken Auge allein beobachtetes Objekt mir etwas 
dunkler erscheint, als wenn ich es binokular (oder mit dem rechten 
Auge allein) betrachte, ist, wie schon oben bemerkt, darin gegeben, 
dafs mein linkes Auge, gleiche Helladaptation vorausgesetzt, stets 
ein wenig dunkler sieht als mein rechtes. Diese Tatsache ist aber 
keineswegs in dem Sinne zu verwerten, dafs zu folgen wäre, ich 
sähe mit dem linken Auge dunkler als mit beiden, weil die 
additive Beimischung der Erregung des rechten Auges ausbliebe. 
Sollte diese Folgerung als berechtigt anzuerkennen sein, so wäre 
zu verlangen, dafs ich auch mit dem rechten Auge allein dunkler 
sehe, als mit beiden, was, wie ich zeigte, für mich nicht zutrifft. 
Ich schliefse demnach aus den bisher augeführten Versuchen, 
dafs bei Helladaptation der Augen eine additive 
ßuperposition der beiden Monokularerregungen 
nicht stattfindet, und dafs man unter diesen Umständen 
die Dinge u^lit zwei Augen nicht heller sieht als mit einem. Die 
von Fechner, Helmholtz, Hering u. a. in gleichem Sinne 
formulierte Regel erweist sich demnach auch in diesen Ver- 
suchen für die helladaptierten Augen als durchaus zutreffend. 

Anders fallen dagegen die Versuche aus, wenn sie bei 
guter Dunkelädaptation (nach etwa 20 Minuten dauerndem Dunkel- 
aufenthalt) angestellt werden; natürlich mufs die Lichtintensität 
der Felder jetzt erheblich herabgesetzt werden, so dafs sie für 
das helladaptierte Auge gut unterschwellig sein würden. Der 
subjektive Helligkeitseindruck kann indessen so grofs sein, wie 
der war, welcher bei den Versuchen mit helladaptiertem Auge 
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eracielt wurde. Bei meinen Versuchen wurde die Verminderung 
der Ldchtintensität dadurch bewirkt, dafs an Stelle der Bogen- 
lampe, welche bei den Versuchen am helladaptierten Auge Ver- 
wendung fand, eine 25 kerzige Glühlampe als Lichtquelle benutzt 
wurde (Fig. IL). 

Sind jetzt wiederum beide Felder auf gleiche Lichtintensität 
gebracht, so erscheint stets das monokular beobachtete beträcht- 
lich dunkler als das binokular gesehene; diese Erscheinung tritt 
ein, gleichgültig, ob das rechte oder das linke Auge das mon- 
okular beobachtende ist. Geht man mit dem Kopfe hin und her, 
80 dafs abwechselnd das rechte und das linke Auge der Kante 
der Längsscheidewand (TT,) des Kastens gerade gegenübersteht 
(Fig. 1 zwischen Augenstellung I und 11), so sieht man, dafs ent- 
sprechend jedem Wechsel der Kopfstellung bald das rechte, bald 
das linke Feld als das hellere erscheint, und zwar stets das- 
jenige, welches gerade binokular gesehen wird. 

Es wurden jetzt wiederum Gleichungen zwischen der mon- 
okular und der binokular gesehenen Helligkeit eingestellt, indem 
die zum dunkleren (einäugig beobachteten) Felde zugehörige 
Blende nach Bedarf erweitert wurde. Die Empfindlichkeit des 
Einzelauges und die beider Augen zusammen verhielten sich dann 
zueinander wie die reziproken Werte der Lichtintensitäten des 
zugeordneten Feldes, d. h. wie die reziproken Werte der Blenden- 
durchmesserquadrate. Solche Gleichungen wurden bei ¥er- 
schiedenen absoluten Lichtintensitäten eingestellt, bald war das 
rechte, bald das linke Auge das monokular beobachtende. Trotz 
aller dieser Variationen ergab sich ein ganz konstantes Resultat, 
das auch für andere Beobachter, Prof. Nagel, Dr. Güttmann, 
Dr. Schäfer, Herrn Bleckwenn etc. Gültigkeit hatte ; und dieses 
ist dahin zu formulieren, dafs man bei Dunkeladaptation 
die Objekte mit zwei Augen durchschnittlich um 
das 1,6 — l,7fache heller sieht als mit einem. Bei ganz 
geringen absoluten Lichtwerten übertrifft die binokulare Empfind- 
lichkeit die monokulare annnähemd um das Doppelte, was ja 
bereits meine früher veröffentlichten Schwellenmessungen ergeben 
haben. Hat man eine Gleichung eingestellt und entfernt dann 
die Längsscheidewand (TT,) aus dem hinteren Kastenraum, so 
dab beide Felder binokular gesehen werden können, so über- 
zeugt man sich leicht, dafs jetzt von Gültigkeit der Gleichung 
nicht mehr die Rede sein kann, und dafs das vorher monokular 
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beobachtete Feld das andere ganz erheblich an HeUi^eit über- 
trifft 

Mau kann beim qualitativen Versuch auch eine Art der 
Beobachtunng wählea» die in gewisser Beziehung die fraglichen 
Verhältnisse besonders gut zur Anschauung zu bringen geeignet 
ist. Man stelle beide Felder auf gileicfae Lkditintensität ein, 
indem man beide Blenden auf giddae Weite bringt und beob- 
achte, gut dunkeladaptiert,, zunädist so, dais etwa das linke 
Feld binokular, das reehte monokular gesehen wird. Jetzt ver- 
ändere man die Kopflage und gehe langsam in die Stellung für 
linksmonokulare Beobachtung über (Fig. 1 aus Stellung I in II). 

Man wird dann sehen, dab in demselben Mafise, wie das rechte 
Feld dem linken Auge sichtbar wird, also hinter der der Kante der 
Längsscheidewimd ( W^) hervorkommt, sich ein mit senkreehter ver- 
waschener Linie begrenzter Schatten vom Aufsen- zum Innen- 
rande des Feldes zurückzieht und einer deuthcben Aufhellung 
Platz macht; in demselben Tempo aber, in welchem dieser 
Schatten vom reeht^i Felde zurückweicht, schiebt sich ein eben- 
solcher über das linke Feld, welches nach und nadi nur mon- 
okular (linksäugig) gesehen werden kann, vom Innen- zum 
Aufsenrande, dasselbe um einen gewissen Betrag verdunkelnd, 
hinüber. 

Macht man mit der Kopfbewegung in einer mittleren Lage 
Halt, so da£9 die Symmetrielinie des Gesichts gerade der Kante 
der Längssdieidewand des Kastens (Fig. 1 Stellung III) gegen- 
über steht, so erscheinen die beiden inneren Hälften der Felder 
besehattet, die bdden äuiseren aber heller: die ersteren kton&i 
nur monokular gesehen werden, nämlich die des linken Feldes 
nur vom linken, die des rechten nur vom rechten Auge; die 
beiden äuiseren Feldhälften aber sind binokular sichtbar. Durch 
Kopfbewegungen kann man die Schatten natürUch beliebig nach 
rechts oder links wandern machen. 

Die Grenze zwischen dem hellen und dem beschatteten Teil 
jedes Feldes ist durch einen besonders danklen senkredit^i 
Streifen markiert (Fig. 2 I). Da& dieser nodi erhebUch dunkler 
erscheint als die dunkle Feldhälfte, dürfte zum Teil als Wirkung des 
Kontraste^zur Helligkeit des angremend^i äuTseren FeldAbscfarnttes 
zu erklären seiu; indessen wichtiger für die Deutung dieser Er- 
scheinung ist wohl der Umetand, daß sieh an der Stelle des dunklen 
Strmfens die vom einen Ai^e gesehene Helligkeit des Feldes mit 
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dem Tom anderen gesehenen Grau, welchi^ die in Zerstreuungs- 
kreisen auf der Netzhant abgebildete Kante der Lüngsscheide- 
wand (W) des Kastens erzeugt, nach den Regeln des paradoxen 
FECHKEBschen Versuches mischt. Hier hegt in der Tat die 
einzige Gelegenbeit Tor^ bei der sich die paradoxe binokulare 
HeUif^eitBmisclmng kompUzierend bei der Benutzung meines 
Aiqpftrates geltend machen nnxfs : bei allen vortier beachriebenen 
Versudien dagegen Uegt das graue, nicht schwarze Bild der 
Seheidewandkante anfeeriialb desjenigen der heilen Felder und 
ist unsiehtber, da es auf das Schwarz der seitlichen Kastenwände 
fäHt 

Fig. 2. 
I (Dankeladaptation). 




II (HeUadaptation). 

n — 



Der dunkle Streifen zwischen binokular und monokular ge- 
sehenen Feldhälften (bei Augenstellung DI Fig. 1) mufs nach 
dem Gesagten natürUch auch sichtbar sein, wenn beide Feld 
hälften gleich hell erscheinen, was ja bei Beobachtung unter 
den Bedingungen der Helladaptation der Fall ist Tatsächlich 
konstatiert man ihn auch unter diesen Umständen leicht und 
kann ihn über das Feld bei Bewegungen des Kopfes von 
rechts nach links oder von links nach rechts wandern sehen; 
aber er erscheint nicht in so dunklem Kontrast zum Hell des 
Feldgrundes und vor allen Dingen: die monokular gesehene 
Feldpartie schUefet sich nicht mit reduzierter Helligkeit an den 
Streifen an, sondern erscheint so leuchtend, wie die binokular 
beobachtete Feldhälfte (Fig. 2 H). Der Unterschied zwischen den 
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Erscheinungen bei Hell- und bei Dunkeladaptation ist aus der 
angefügten Figur wohl einigermafsen deutlich zu ersehen. 

Schlufs. 
Wenn ich die Ergebnisse dieser Untersuchung jetzt ab- 
schliefsen kurz zusammenfasse, so möchte ich das Haupt- 
gewicht auf die Resultate legen, welche sich bei Einstellung 
von Gleichungen zwischen monokular und binokular ge- 
sehenen Helligkeiten ergaben. Es zeigte sich, dafs für hell- 
adaptierte Augen bei Gleichheit der monokular 
und binokular beobachteten Lichtintensitäten in 
der Regel auch Gleichheit der Helligkeitsempfin- 
dung eintrat, dafs dagegen bei Dunkeladaptation 
die monokular beobachtete Lichtintensität die bin- 
okular gesehene erheblich an Wert übertreffen 
mufste, um dieser letzteren gleich zu erscheinen. 
Diese Beobachtungen bestätigen also den schon früher aus den 
Resultaten der Schwellenmessungen abgeleiteten Satz, dafs man 
bei Helladaptation mit zwei Augen nicht oder nur 
ganz aufserordentlich wenig heller sieht als mit 
einem, dafs aber bei Dunkeladaptation die Hellig- 
keitsempfindung zweier Augen die eines erheblich 
an Intensität übertrifft. 

(Eingegangen am L Mai 1903.) 



177 



Die reproduzierte Vorstellung beim Wiedererkennen 
und beim Vergleichen. 

Von 
Eleanob A. McC. Gamble und Maby Whiton Calkiks. 

Die vorliegende Arbeit besteht erstens aus einer experi- 
mentellen Untersuchung über die Bedeutung reproduzierter Vor- 
stellungen (von Namen und früheren Begleitumständen) beim 
Wiedererkennen. Die Arbeit befafst sich zweitens mit der Be- 
deutung der Wortvorstellungen für das Identifizieren und Unter- 
scheiden von Qualitäten. Die Studie geht aus von zwei Unter- 
suchungen Alpbed Lehmanns. 

I. Teil. 

Die reproduzierte Vorstellung beim Wieder- 
erkennen. 

Die modernen Theorien des Wiedererkennens lassen sich in 
drei Hauptgruppen ordnen. Zuerst sei die Theorie von Lehmann 
genannt : Er behauptet, daTs das Wiedererkennen auf assoziierten 
Vorstellungen beruht, die mit der wiedererkannten Erscheinung 
zusammenfallen.^ Eine zweite Theorie ist die Lehre von 
O. KüLPE* und E. B. Titcheneb*, dafs das Wiedererkennen 



^ Fhüos. Stud. 7, 169 it., cf. besonders 6. 184: „Der Beobachter sucht 
nach Assoziationen; können solche gar nicht gefunden werden, so bleibt 
die Empfindung unbekannt, werden sie aber gefunden, so ist die Empfindung 
dadurch bekannt''; und 8. 198: „die Berührungstheorie (sieht die Bekannt- 
heitsqualität) in einer Beproduktion irgend welcher Vorstellung*'. Hinsicht- 
lich der froheren etwas abweichenden Theorie Lkhkanns, siehe unten IL Teil. 

• „G^undriIs^ 8. 178. 

* „Abrifs der Psychologie", 2. Aufl., 8. 261—270. Siehe auch Wuhdt, 
Fhilos, Stud, 7, 1892, 8. 344; und cf. Lehmann op. cit, 8. 184, über die logi- 
sche Begründung dieser Theorie. 

Zeitschrift fär Psycliologie 82. 12 
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charakterisiert wird durch einen angenehmen Komplex von 
Organempfindungen, die man etwa als Stimmung der Beruhigung 
oder Entspannung bezeichnen kann. Titchexer lehrt, dafs das 
Wiedererkennen nicht nur Organempfindungen, sondern auch 
reproduzierte Vorstellungen enthält ; wogegen Kulpe auf die asso- 
ziierende Funktion und nicht auf den assoziierten Inhalt des 
Wiedererkennens Gewicht legt; doch lehren beide, dafs die an- 
genehme Stimmung ein essentieller Faktor beim Wiedererkennen 
ist. Schliefslich gibt es eine dritte Theorie, die sich, ausgesprochen 
oder unausgesprochen, bei einer ELeihe von Autoren der ver- 
schiedensten Richtungen findet.^ Nach dieser besteht das Wesen 

* cf . H. Munsterberg, „Grundzöge der Psychologie", I, S. 221 ; W. James^ 
„Principles of Peychology", I, S. 252. In den Anmerkungen S. 674 — 675 
scheint James der LEHMANNschen Theorie beizutreten, indem er von: „feit 
familiarity or sense that there are assoctates*' spricht. Wenn man dagegen 
alle seine Erörterungen zusammenfaTfirt» ist man leidlich sicher, daüs er „in- 
articulate feeling of familiarity" annimmt, indem er betont, dals es- 
wenigstens „a fringe of tendency toward the arousal of extrinsic associates" 
gäbe. Die Theorie der Bekanntbeitsqualität folgt logisch aus den Lehren 
von C. Ehhenfels (Vierteljahrsschr. f. wiss. Pßiilos. 14, 1890, S. 249 ff., bes. 
S. 283), von A. Metnong (Zeitschr. f. Psychol «. Pkysiol. 21, 8. 182 ff.), von 
H. Cornelius [Viertel jdhrsschr. f. toiss. Philoa. 16 u. 17, und „Psychologie als 
Erfahrungswissenschaft") und von H. Ebbinghaus („Grundzüge der Psycho- 
logie", I, 8. 410 seq., 474, 481.). All diese Autoren erkennen, neben Empfin- 
dungen und Gefahlen, noch eine besondere Klasse von Bewufstseinserschei- 
nungen an. In diese Klasse schliefsen sie das Ähnlichkeitsgefühl ein; 
und obgleich sie nicht speziell auf die „Bekanntbeitsqualität" verweisen,, 
f&llt sie sichtlich unter dieselbe Kategorie. Höfpsings Auseinandersetzung 
mit Lbrmanii ist historisch ein wichtiger Faktor in der Behandlung des Gegen- 
standes. HöFFDUfGS eigene Theorie kann als zum dritten Typus gehörig 
betrachtet werden, und wenn dies geschieht, ist es kaum nOtig, sie be- 
sonders zu erörtern; sein Gebrauch des Ausdruckes Bekanntbeits- 
qualität {Viertdjahrsschr. f. wiss. Philos. 13, 1889, 8. 427) macht diese 
Deutung wahrscheinlich. Immerhin fährt Höffmng fort, diese Bekannt- 
hettsqualitftt als hervorgerufen durch die Gegenwart von verschmolzenen 
und gebundenen Gedächtnisvorstellungen zu erklären, ähnlich der „wieder- 
erkannten" Wahrnehmung oder Vorstellung. Diese Erinnerungsvorstelliingen 
sind, wie er wiederholt betont, ausgenommen in gewissen Fällen von ver- 
zögertem Wiedererkennen, nicht unabhängig, sondern ziemlich eng „ver- 
bunden" und „verschmolzen" {Viertdjahraschr. f. tüiss. Phüos. S. 438 — 446). 
Wiederum spricht er von ihnen als blofs potentiell {Phüos. Stud. 8, S. 87 ff.). 
Aber wenn diese Erinnerungs Vorstellungen nicht im Bewufstsein erscheinen, 
hat HöTFDiNO kein Hecht, sie überhaupt Vorstellungen zu nennen. Sein Ge- 
brauch dieses Ausdruckes setzt ihn dem Vorwurf aus, dafs er alles Wieder- 
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des Wiedererkennens weder in reproduzierten Vorstellungen, noch 
in einem Komplex von Organempfindungen, noch in einer Ver- 
bindung von beiden, sondern in einer spezifischen Bekanntheits- 
qualität, welche sich weder in Empfindungselemente oder Ge- 
fühlstöne, noch in beide zusammen, auflösen läfst Diese Theorien 
des Wiedererkennens können sehr einfach illustriert werden. 
Angenommen z. B., es findet jemand einen alten Bleistift zwischen 
den Blättern eines Bandes von Zeitschriften. 

Nach der LEHMANNschen Theorie ist ein wesenthcher Zug 
des Wiedererkennens das mehr oder weniger deutliche Bild der 
eigenen, über ein Notizbuch gebeugten Person oder aber das 
Lautbild: mein alter Bleistift. Nach Titchener und Külpe be- 
steht Wiedererkennen in einer spezifischen Stimmung der Er- 
leichterung oder des Behagens, unterstützt durch reproduzierte 
Vorstellungen oder eine Tendenz, Vorstellungen zu assoziieren. 
Endlich ist, nach der dritten Theorie das Wesen des Wieder- 
erkennens eine bestimmte und eigentümhche Bekanntheitsqualität 
und Vorstellungen wie die des Notizbuches. Namen aber sind 
nur Zutaten und nicht konstituierende Faktoren des Wieder- 
erkennens. 

Der Zweck dieser Arbeit ist, eine experimentelle Studie über 
die LEHMANNsche Theorie vorzutragen. Die anderen Theorien 
sind im Gegensatz zu dieser einen in der Ansicht einig, dafs 
Wiedererkennen nicht ausschliefslich auf reproduzierten Vor- 
stellungen beruht. Diese entgegengesetzten Theorien sind, was 
positiven Inhalt betrifft, sehr verschieden und die Theorie 
TiTCHENERs nimmt sogar gleichfalls reproduzierte Vorstellungen 
als teilweise Bestandteile — und zwar keineswegs nur als Folge 
oder Begleitung — des Wiedererkennens an. Doch darin sind 
Külpe, Titchenee und die Vertreter der Theorie der „Bekannt- 
heitsqualität" einig, dafs das Vorhandensein von reproduzierten 
Vorstellungen nicht allein zum Wiedererkennen genüge. Die 
vorliegende Untersuchung ist ein Versuch, nur diese Frage zu 
beantworten: Beruht das Wiedererkennen lediglich auf reprodu- 
zierten Vorstellungen? 



erkennen durch den Vergleich zwischen Empfindung oder der erkannten 
Vorstellung mit ihrer eigenen Erinnerungsvorstellung erklärt, eine An- 
siebt, welche aus introspektiven, wie physiologischen Gründen verworfen 
werden mufs. 

12* 
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Die Lfehre, daXs Wiedererkennen keineswegs auf reproduzierten 
Vorstellungen beruht, ist wohlverträglich mit zwei Ansichten über 
„unmittelbares Wiedererkennen", d. h. Wiedererkennen völlig 
frei von reproduzierten Vorstellungen. Die eine Ansicht geht 
dahin, dals tatsächlich solches Wiedererkennen niemals vorkommt, 
da reproduzierte Vorstellungen, obgleich sie nicht das Wieder- 
erkennen ausmachen, es nichtsdestoweniger immer begleiten. 
Das ist die Lehre von Wundt ^ und James.* Andererseits sagt 
man, dafs es andere Fälle von Bekanntheit gibt ohne die ge- 
ringste Spur einer begleitenden Vorstellung. Dies ist Höffdings 
Ansicht • Bbntley* und Whipple*^ bringen experimentelle Be- 
stätigungen. Beide Standpunkte stehen den Gregnem der 
LEHMANNschen Theorie frei. 

Die hier vorgetragene Untersuchung wurde in dem psycho- 
logischen Laboratorium von Wellesley College ausgeführt Es 
war in erweiterter Form eine Wiederholung LsHMANNscher Ex- 
perimente. Der Zweck derselben war, wie bei Lbhmank, eine 
Anzahl von Selbstbeobachtungen beim Wiedererkennen unter 
besonderen experimentellen Bedingungen zu sammeln und dieses 
Material, wie er es tat, statistischer Behandlung zu unterwerfen. 

Das Experiment bestand einfach darin, Versuchspersonen, 
denen der Zweck der Untersuchung vollkommen unbekannt 
war, eine Reihe von Gerüchen zu geben und sie zu ersuchen 
1. womöglich in richtiger Reihenfolge alle Vorstellungen anzu- 
geben, die ihnen der Geruch in die Erinnerung geführt, 2. mit 
einem Gedankenstrich jede Pause im Ablauf der Vorstellungen, 
die reproduziert wurden, zu bezeichnen, 3. den Geruch als be- 
kannt oder unbekannt, sobald es ihnen so schien, zu notieren 
und 4. den Namen zu unterstreichen, wenn er ihnen einfieL 
Lehmann verlangte einfach, dafs seine Versuchspersonen zuerst 
entscheiden sollten, ob die Empfindung bekannt oder imbekannt 
war imd dann erst soweit als mögUch die Gedanken nieder- 
schreiben sollten, welche an die Empfindungen anknüpften« 
Seinen Versuchspersonen scheint es indessen gelungen zu sein, 
noch einen Unterschied zwischen Reproduktionen, welche dem 

1 Phüos. Stud. 7, S. 361, 

* „Principlee« I, S. 674 ff. 

* Viertdjahraschr. f. totes, Fhüos. 13, 1889, S. 426 fr. 

* Amer. Jaum, Psychol 11, 1899, S. 46. 
^ Ebenda 18, 1902, S. 261. 
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Wiedererkennen folgten und solchen, die gleichzeitig mit dem 
Wiedererkennen auftraten, zu • konstatieren ; sie scheinen also 
unterschieden zu haben zwischen dem Namen und anderen 
Assoziationen. 

Lehmann experimentierte mit 66 Gerüchen an 7 Studenten 
der Eopenhagener Universität Er versichert, dafs keiner 
dieser jungen Männer ein erfahrener Chemiker war, aber er sagt 
nicht, dafs irgend einer von ihnen ein Student der Psychologie 
war. Wir experimentierten an 3 geübten Versuchspersonen und 
an 21 Studenten im ersten Jahrkursus ^ mit einem Maximum 
von 63, einem Minimum von 23 und einem Durchschnitt von 
47 Gerüchen. Bei Versuchen von Lehmann sowohl wie bei den 
unsrigen wurden 10 oder 20 Flaschen in einer Sitzung den Ver- 
suchspersonen und es war ihnen erlaubt, so lange zu riechen, 
bis die von dem Geruch ausgelösten Reproduktionen zu Ende 
gekommen waren. Bei unseren Experimenten gaben wir uns 
zum Zweck möglichst geringer Ermüdung der Versuchsperson 
Mühe, Gerüche von stark verschiedener Art nebeneinander in 
die Serien zu setzen. Sehr intensive Gerüche wurden durch Ver- 
dünnung abgeschwächt.^ 

^ Die geflbten Versuchspersonen bei diesen Experimenten waren: Dr. 
Ethel D. Pxtffsb vom Radcliffe College, Dr. Ellen B. Talbot vom Mt. Holyoke 
College und Dr. Bobsbt Mac Doügall, jetzt an der Universität von New York. 
Anerkennung gebührt Mifs J. E. Loop, Mifs L. M. Wrioht und Mifs A. P. 
Cbomack, Studentinnen des Wellesley- Laboratoriums, welche viel als Ex- 
perimentatoren in den Experimenten an ungeübten Versuchspersonen 
dienten. 

* Gerüche werden bei dieser Untersuchung als ähnlich betrachtet, 
wenn sie zu derselben Gruppe in der gewählten Klassifikation gehören, 
und als bestimmt verschieden, wenn sie weit getrennt in den Gruppen- 
Serien sind. Die verwendete Klassifikation (Zwaabdemakers Klassifikation 
modifiziert zum Zweck der Geruchserinnerungs - Experimente) ist eine 
Einteilung in {A) ätherische Gerüche, (B) Kamphergerüche, (0) gewürzartige 
und Anis -Lavendel -Gerüche, (/>) Zitronen -Rosen -Gerüche, {E) Mandel- 
gerüche und balsamische Gerüche, (F) Ambra - Moschus - Gerüche, (6r) Allyl- 
Cacodyl- Gerüche, (H) brenzliche Gerüche, (I) sehr unangenehme Gerüche 
(d. h. ZwAABDKXAKBBS Caprylgorüche, widerliche und ekelhafte Gerüche). 
Die folgende Aufstellung ist in der Anordnung gegeben, wie sie zumeist 
benutzt wurde. Der eingeklammerte Buchstabe bezeichnet die Gruppe, zu 
welcher der Geruch gehört. So weit als möglich waren die Riechstoffe in 
Form von ätherischen ölen. Die Gerüche waren: Chloroform (A), Mandel 
(JE), Cassia (C), Jod (ö), Bergamotte (D), Käse (/), Eucalyptus (JB), 
Moschus (F), Thymian (C), Gasolin (JJ), Bienenwachs (A), Cumarin (E), 
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Der Experimentator beobachtete sorgfältig Ausdruck und Be- 
wegung der Versuchsperson und notierte hauptsächlich jede 
Pause im Nachdenken. Zuerst wurde ein Versuch gemacht, die 
Zeit in Sekunden anzumerken, die von dem Moment an, wo die 
Versuchsperson die Flasche an die Nase führte, bis zu dem 
Moment des beginnenden Niederschreibens verflofs. Diese Ver- 
suchsanordnung wurde wieder verlassen in Hinsicht auf die 
grofse individuelle Verschiedenheit im Vorgehen der Versuchs- 
personen. Einige von ihnen warteten, bis der Ideenflufs vorüber 
war, ehe sie überhaupt schrieben; andere schrieben vom ersten 
Augenblick an, indem sie versuchten, jeden innerlichen Vorgang, 
sobald er auftauchte, niederzuschreiben. Die erste Art des Vor- 
gehens hat einen grofsen Nachteil durch die Unzuverlässigkeit 
des Gedächtnisses speziell für Zeitordnung und Pausen. Die 
zweite hat einen noch gröfseren Nachteil durch die Künstlichkeit, 
welche sie dem ganzen Vorgang gibt. 

Folgendes sind Protokollproben (mit ausgefüllten Ab- 
kürzungen) von einer geübten Versuchsperson. Wir haben in 



Gewürznelke (C), Knoblauch (G), Citranelle (D), Laudanum (I), Patschouli 
(B), Ambra (F), Anis (C), Teer (H), Schwefeläther U), Veilchen- 
wurzel {E\ Caryophyllene (C), Salmiakgummi (Ö), Orange (D), Alkohol von 
einem Präparat von Kartoffelkäfern (J), Bosmarin (ß), Benzon [E), La- 
vendel (C), Oreosot (H), Wachholder (J5), Heliotrop (E), Wintergrün (Cj, 
Benzin (ZT), Zimmt (C), Asafoedita (6r), Zitrone (D), Bhabarber (Tinktur) 
(I), Fichtennadeln (5), „Chloride of lime" (O), Krausemünze (C), Veilchen- 
wasser (G), Muskatnufs (C), Pyridin (H), Böse (D), getrockneter Fisch (G), 
Calmus (C), Vanille {E), Frauenmünze (0), I^aphthalin {H), Geraninm (D), 
Schwefelkohlenstoff (6r), Birke (C), Kaffee (H), Bosenholz (D), Jodoform 
(G\ Sassafras (C), Methyl - Alkohol (H), Sandelholz (D), Schwefelammonium 
(6r), Pfeffermünz (0), Tabak {H), Kubebe (C), Oxal • Äther (^), Petersilie (C). 
Da Lehmann keine Liste der von ihm verwendeten Gerüche gibt, ist es inter- 
essant anzuführen (von Tabelle 1, S. 10), dafs der Prozentsatz von richtig 
angegebenen Namen ganz gleich in beiden Experimentreihen ist. In allen 
späteren Geruchserinnerungs- oder Assoziationsarbeiten dieses Instituts waren 
die Gerüche in gleichförmigen, platten Halb - Unzenflaschen (Caswells) mit 
Glaspfropfen enthalten (Anm. d. Übers. 1 Unze = 30 g). Flüssige Gerüche 
werden vorsichtig auf einsaugende Baumwolle getropft und feste werden 
mit Baumwolle in der Flaschen gemischt. Dann werden sie durch kräftiges 
Schütteln wieder freigemacht, während die Art der Substanz dem Auge wohl 
Vjsrborgen ist. Da die Versuchspersonen bei diesen Experimenten gebeten 
wurden, zu schreiben, konnte man ihnen nicht die Augen verbinden. Wir 
haben uns Mühe gegeben, die wenigen Fälle, in welchen die Assoziationen 
von dem Anblick einer Flasche suggeriert waren, auszuscheiden. 
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"dem Fall von Opiat das Protokoll: 1. „Unbekannt." 2. „Zimmer 
im Harvard - Laboratorium, wenn Geruchsexperimente gemacht 
werden." 3. „Plötzlich bekannt." 4. „Zahnarzts Stuhl." 5. „Äther 
(nicht das Wort)," Für Frauenmünze Jiaben wir von derselben 
Versuchsperson: 1. „Bekannt" 2. „Alter Garten nahe meinem 
Heimathaus — besondere Ecke davon." 3. „Mehr und mehr 
bekannt Bestimmter Ort im Gaii;en." 4. „Münze irgendwelcher 
Art" Die Numerierung stammt von der Versuchsperson. 
Von einer imgeübten Versuchsperson haben wir für Äther: 
„Bekannt; Rhabarber. Irgendwelche Medizin im Hause." Für 
Frauenmünze haben wir von derselben Versuchsperson : „Bekannt, 
Münze. Irgendwelche Münze, die an der Landstrafse wächst 
Kleiner Junge, Münze verkaufend. Münzbrühe in meinem blauen 
Becher." Für Storchschnabel schreibt diese Versuchsperson ein- 
fach: „Unbekannt^. 

Nach dieser Beschreibung der Methode und des Materials 
ist die Aufweisung der Resultate an der Reihe. Diese Darstellung 
UEüLfalst erstens eine Vergleichung unserer Resultate mit denen 
liEHMANNs; zweitens eine Vergleichung von reproduzierten Vor- 
stellungen als vor, nach oder gleichzeitig mit dem Wiedererkennen 
vorkommend; drittens eine vergleichende Studie über schnelle 
und zögernde Entscheidung und viertens eine Studie über die 
Reihenfolge, in welcher der Name in der Reihe der Reproduk- 
•tionen vorkommt 

Die Rubriken der Tabelle 1 bedürfen der Erklärung. Der 
Oebrauch der Ausdrücke „richtig" und „falsch" mufs klargelegt 
werden, der Sinn der Bezeichnung „augenblicklich" mufs definiert 
lind die Trennung von Namen von den anderen reproduzierten 
Vorstellungen motiviert werden. 

Auf dem ersten Blick mögen die Ausdrücke „richtig" und 
^falsch" in einer analytischen Studie nicht am Platze scheinen. 
Lehmanns Differenzierung entspricht gleichwohl der notwendigen, 
obgleich gewagten Unterscheidimg zwischen blofs zufällig re- 
produzierten Vorstellungen und solchen Reproduktionen, welche 
«ine treue Wiederbelebung von Erfahrungen ausmachen oder 
darstellen, welche ihrerseits zeitlich mit früheren Wahrnehmungen 
dieses Reizes oder gewisser Komponenten desselben zusammen- 
hängen. In Tabelle 1 sind Assoziationen als „richtig" bezeichnet, 
wenn sie erklärlich sind auf Grund wirklicher Ähnlichkeit 
zwischen Gerüchen oder wahrscheinlicher früherer Wahrnehmung 
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Tabelle 1. 
Vergleichnng unserer Versnchsresnltate mit denen 

Lehmanns. 





9 


Wellesley- Werte 






Versuchspersonen 


LlH- 




Geübte 


Un- 
geabte 

992 


Summe 
1106 


MAmra 
Wert© 

428 




M- 

Fälle 
47 


P- 

FftUe 

47 


r- 

Fälle 
20 


Summe 
114 


A. unbekannt. 

a) ohne Reproduktion 
irgend welcher Vor- 
stellungen 

b) mit nachfolgender 
Reproduktion von 
Vorstellungen, die 

I. falsch 

II. richtig sind . 

B. Bekannt. 

a) ohne Reproduktion 
irgend welcher Vor- 
stellungen 

b) mit nachfolgd. Re- 
produktionen, die 

I. falsch 

n. richtig sind . 

c) mitaugenblickl. Re- 
produktionen, die 

I. falsch 

II. richtig sind . 

d) mit bestimmt ange- 
gebenenNamen, die 

I. falsch 

II. richtig sind . 


",0 

10,6 
8,5 

2,1 

4,3 

8,5 
21,3 

17,0 
27,9 


8,5 

12,8 
10,6 

10,6 
17,0 

6,4 
10,6 

10,6 
12,8 


16,0 
10,0 

20,0 
15,0 

15,0 
25,0 


4,0 ! 

1 

9,7 

7.9 : 

0,9 
7,0 

10,6 ; 

1 

9,7 ! 
16,9 

13,9 ; 

20,6 


7,6 

2,9 
6^0 

4,7 

3,1 
10,0 

6,9 
24,3 

13,3 
21,1 


% 

7,2 

3,6 
6^2 

4,3 

3,6 
10,0 

7.1 
23,4 

13,4 
21,1 


13,6 

0,6 
1.4 

7,0 

1.2 
4,0 

9,6 
36ß 

7,0 
20,6 



des betreffenden Reizes. Lehmann führt als Beispiel einer 
richtigen Reproduktion bei Jodoform den Satz an : „Etwas Zahn- 
ärztliches" und als falsche Reproduktion die Bemerkung: „Er- 
innert an den Geruch der Dampfmaschinen." Unter unseren 
eigenen Resultaten ist „feuchter Keller" bei Patschouli-Öl eine 
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richtige und „Äpfel" bei Thymian-Öl eine falsche Reproduktion.^ 
Als zweifelhafter Fall mag ^Krankenhaus" bei Pyridin erwähnt 
werden, welches manchmal als Inhalationsmittel bei Respirations- 
krankheiten benutzt wird. Es sollte ausdrücklich betont werden, 
dafs in unseren Resultaten, und mutmafslich auch in denen 
Lehmanns nur die Fälle als „Fälle mit falschen Reproduktionen" 
notiert sind, in welchen keine der angegebenen Reproduktionen 
richtig war. 

Lehmann betrachtet all seine Fälle von Reproduktionen ent- 
weder als solche, bei welchen die Reproduktionen dem Wieder- 
erkennen folgten oder als solche, bei welchen die Reproduktionen 
augenbUcklich da waren. Darum sind auf Tabelle 1 unsere 
eigenen Fälle, bei welchen die Reproduktionen dem Wieder- 
erkennen vorangingen oder gleichzeitig mit ihm auftraten oder 
in welchen die Zeitordnung nicht vermerkt war, alle zusammen 
unter der Rubrik „augenbUcklich" gruppiert. 

Lehmann unterschied den Namen von anderen Reproduk- 
tionen in Anbetracht seines „besonderen Interesses^. Wenn 
daher ein Name für einen Geruch angegeben ist, so ist der Fall 
unter Rubrik 9 oder 10 gesetzt, einerlei ob andere Reproduk- 
tionen, richtige oder falsche, da waren. 

Als Vorbemerkung zu einigen Folgerungen, welche aus 
Tabelle 1 gezogen werden mögen, mufs gesagt werden, dafs 
unsere Versuchspersonen genau gleichwertig sind mit denen 
LEHMANNS in ihrer Kenntnis der verwendeten Gerüche.* Der 
Prozentsatz von richtig genannten Gerüchen ist beinahe genau 
derselbe bei Lehmanns Versuchspersonen sowohl wie bei unseren 
geschulten, wie ungeschulten Beobachtern. Lehmanns Beob- 
achter bezeichneten 84,7% von der Gesamtzahl der Gerüche 
als bekannt; unsere ungeübten Versuchspersonen 83,4%; unsere 
geübten 78,4%. Es ist durch ihren gröfseren Prozentsatz von 
„falschen" Reproduktionen wahrscheinlich, dafs unsere geübten 
Versuchspersonen weniger Kenntnis der Gerüche hatten, als 
unsere durchschnittlich ungeübten Versuchspersonen.* 



* Anm. d. Übers. Im Original lautet diese Stelle: „— „damp cellar" 
with oil of patchonli is a correct, and „apples" with oil of thyme is an 
incorrect association.** 

• Vergleiche auch die Notiz über Material S. 1. 
' Siehe auch Tabelle II. 
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Hier möge auch noch bemerkt werden, dafs die geübten 
Versuchspersonen mehr Reproduktionen beobachteten, als die un- 
geübten. Wenn wir die Zahl der Fälle, nach welchen der Prozent- 
satz von Tabelle 1 berechnet ist, annehmen, finden wir, dafe 
unter 165 Fällen von Unbekanntheit unsere ungeübten Beob- 
achter Reproduktionen in 53,9 % berichten, und dafs unter 24 Fällen 
unsere geübten Beobachter Reproduktionen in 83,3 % feststellen. 
Andererseits berichten die ungeübten Versuchspersonen Repro- 
duktionen in 94,3 ^/o unter 827 Fällen von Wiedererkennen und 
die geübten 98,8 7o von 90 Fällen. Wir könnten vielleicht daraus 
folgern, dafs gerade unsere ungeübten Versuchspersonen, ver- 
glichen mit denen Lehmanns, den Erfolg einer teilweisen Übung 
zeigen, da die Letzteren nur in 12,1 ^/^ unter 66 Fällen Repro- 
duktionen von Unbekanntheit und in 91,7 7o unter 362 Fällen von 
Bekanntheit berichteten. 

Das Ergebnis dieser Versuche, das Problem des Wieder- 
erkennens betreffend, soll nun betrachtet werden. Es bietet 
augenscheinlich zwei Hauptarten: 

1. In Übereinstimmung mit der LEHMANNschen Theorie 
könnte niemals Wiedererkennen unbegleitet von Reproduktionen 
vorkommen. Seine Resultate wie die unsrigen, wie sie in Tabelle 1 
zusammengefafst sind, schliefsen einige Fälle von Wiederkennen 
ohne ergänzende Reproduktionen ein. 

Es ist richtig, dafs manche Einwendungen gegen die Genauig- 
keit dieser Protokolle von Bekanntheit ohne Reproduktionen geltend 
gemacht werden können. Die ersten Protokolle sind hauptsäch- 
lich solche von den ungeübten und daher unzuverlässigen Ver- 
suchspersonen. Der einzige Fall, in welchem eine geübte Ver- 
suchsperson es gleichfalls unterliefs, eine Reproduktion zu be- 
richten, ist ein Fall von zweifelhafter Deutung. Hier spricht die 
Versuchsperson von „ein mich verfolgendes Bewufstsein der mit 
dem Geruch verbundenen Ideenassoziationen". Diese Aussage 
mag ein Hinweis auf eine gewisse Bekanntheitsqualität oder 
auf eine verschwommene Vorstellung sein. Eine bedeutsamere 
Schwierigkeit liegt in der Tatsache, dafs die Versuchspersonen 
unfähig sein können, sich die vorhandenen Reproduktionen bis 
zum Niederschreiben zu merken. Gewisse vage Vorstellungen 
sind sicherlich wohlgeeignet, der Versuchsperson zu entgehen, 
wenn sie sich auch noch so sehr Mühe gibt, so dafs die G^gen- 
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wart von reproduzierten Vorstellungen nicht scharf bewiesen 
werden kann.^ 

Aber trotz dieser Einwendungen ist es Tatsache, dafs ein 
direktes Argument gegen die LEHMANNsche Theorie nicht er- 
fordert, dafs alle Reproduktionen beim Wiedererkennen aus- 
geschlossen sind. Vielmehr ist schon das Vorkommen von 
Wiedererkennen ohne Reproduktionen ein hinreichendes Zeugnis 
gegen die LEHMANNsche Theorie, da kaum vorausgesetzt werden 
kann, dafs Wiedererkennen auf so dunklen Vorstellungen beruht, 
dafs es der Versuchsperson nicht gelingt, sie zu notieren. 

Es mufs hinzugefügt werden, dafs die Fälle, in welchen un- 
bekannte Gerüche ohne Reproduktionen notiert werden, zahl- 
reicher sind, als die, in welchen bekannte Gerüche vorlagen, 
ohne dafs gleichfalls assoziierte Vorstellungen angegeben wurden. 
Diese Tatsache mufs zeigen, dafs Assoziationen in den Fällen 
von Unbekanntheit weniger zahlreich oder undeutlicher und 
daher schwerer reproduzierbar sind — oder aber beides — sowohl 
undeutlicher als schwerer reproduzierbar. — Die Tatsache, dafs 
unbekannte Eindrücke relativ arm an Assoziationen sind, läfst 
sich natürlich in erster Linie aus dem Grunde erklären, dafs sie 
als Ganzes vorher selten oder nie in dem Seelenleben des Indi- 
viduums vorgekommen sind. Dafs überhaupt Reproduktionen auf- 
treten, hat seinen Grund darin, dafs ihre Bestandteile früher in 
anderen Verbindungen vorgekommen sind. Doch Bekanntheit 
und Reichtum an assoziativen Verbindungen mögen vielleicht 
bedingt sein durch häufige Wiederholung, ohne dafs eines auf 
das andere zurückführbar wäre. 

Femer ist es eine notwendige Folgerung aus der Lehmann- 
schen Theorie, dafs unbekannte Gerüche nie von „richtigen" 
assoziativen Vorstellungen — d. h. von solchen, die aus dem 
früheren Vorkommen der Gerüche erklärbar sind — begleitet 
sein dürfen. Denn bestände das Wiedererkennen in diesen re- 



* Zum Beispiel solch eine täuschende Vorstellung : Eine der Schreiben- 
den notierte kürzlich, dafs der Geruch der Kanada - Distel ihr bekannt 
vorkäme. Bei Hinzuftigung der Gesichtsvorstellung von purpurroten 
Blumen, welche schliefslich durch das Wort „petunia" ergänzt wurde, 
bemerkte sie eine sehr unbestimmte, partielle und fliefsende Vorstellung 
derselben. Diese Vorstellung kommt nun sehr häufig vor in Fällen von 
Wiedererkennen, aber bevor sie in diesem Distelexperiment beobachtet 
wurde, blieb sie immer unbemerkt, cf. Lbbmann op. cit. S. 192 — 194. 
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produzierten Vorstellungen, so müTste es immer erscheinen, wo 
diese vorkommen. (Das blofse Begleitetsein der Grerüche von un- 
richtigen — d. h. von unerklärten Reproduktionen — widerspricht 
natürUch der LEHMAio^schen Theorie nicht; denn diese lehrt, 
dafs das Wiedererkennen eines bestimmten Geruchs die Summe 
seiner reproduzierten Assoziationen ist, — d. h. die Summe der 
Vorstellungen, welche von dem Geruch selbst hervorgerufen sind. 
Aber die unrichtigen Reproduktionen sind nicht notwendigerweise 
durch die Gerüche veranlaTst. Sie können z. B. ebensogut durch 
das Hantieren mit den Flaschen erweckt worden sein.) 

Die in Tabelle 1 zusammengestellten Resultate widerlegen 
die LEHMANi9sche Theorie indirekt, da sie viele Fälle von un- 
bekannten Gerüchen begleitet von richtigen Reproduktionen ein- 
schUefsen. In unseren eigenen Resultaten werden richtige Repro- 
duktionen in 36,5 7of falsche Reproduktionen in 21,2% berichtet 
und gar keine Reproduktionen in 42,3 % von der Gesamtsumme 
der Fälle von Unbekanntheit. Die richtigen Reproduktionen 
kommen, allerdings seltener, bei unbekannten, als bei bekannten 
Gerüchen vor, aber sie sind unzweifelhaft vorhanden bei dem 
BewuTstsein der Unbekanntheit. 

Das Argument gegen Lehmann ruht weit mehr auf dieser 
häufigen Anwesenheit von richtigen reproduzierten Vorstellungen 
bei unbekannten Empfindungen, als auf der Unbestimmtheit oder 
der Abwesenheit von Reproduktionen in sehr wenigen Fällen 
von Wiedererkennen. Eine andere Tabelle, die Tabelle 1 in allen 
Punkten imterstützt, folgt daher hier, um in einigen Einzelheiten 
die Richtigkeit oder Unrichtigkeit einer Erlasse von assoziierten 
Vorstellungen zu zeigen. 

Zur Erklärung von Tabelle 2 fügen wir hinzu, dafs mit 
„Greruchsassoziationen" Geruchs Wörter , entweder als falsche 
Namen für die Reize oder als gewöhnliche Assoziation gebraucht, 
gemeint sind.^ Es ist auf Tabelle 2 kein Unterschied gemacht 
zwischen falschen Namen und anderen Reproduktionen. In der 
Tat mag ein falscher Name eine richtige Reproduktion im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes sein. Z. B. Gewürznelke ist ein falscher 
Name fiir Zimmt, aber eine richtige Reproduktion, da die Ge- 



^ Anm. des Übersetzers. Im Original lautet der Satz: „ — that by „ol- 
factory associations" are meant smell names set down either as incorrect 
names for scents or as ordinary associations". Obige Übersetzung ist Yon 
den Verf. im Original danebengeschrieben. 
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räche besonders ähnlich sind. Es mufs femer bemerkt werden, 
dafs Geruchsassoziationen gewählt wurden, um die gröfsere 
Korrektheit der Reproduktionen beim Wiedererkennen zu zeigen, 
weil es möglich ist, sie ganz sicher als richtig oder falsch zu 
kennzeichnen, wie es im Falle von Nicht-Geruchsassoziationen 
unmöglich ist Die Assoziation eines Geruchs mit einem anderen 
ist gewöhnlich durch eine gewisse Ähnlichkeit erklärlich und 
dieser Grad von Ähnlichkeit ist leicht bewertet. Es ist augen- 
scheinlich, dafs „Ingwer" eine falsche und „Äther" eine richtige 
Assoziation mit Chloroform ist, aber es ist unmöglich zu sagen, 
ob „Leichenbesorgungs-Institut (undertaker's establishment)" eine 
richtige Assoziation mit „Petersilienöl" ist oder nicht^ 

Tabelle 2. 

Die relative Genauigkeit der Geruchsreproduktionen in 

Bekanntheits- und in Ünbekanntheitsfällen. 





Schätzung 


Geruchsreproduktionen 


Versuchs- 
personen 


Zahl 
der 
Fälle . 


Genau 
ähnliche 
Gerüche 


Gerüche 
desselben 
Gefühls- 
tons 

% 


Un- 
ähnliche 
Gerüche 

% 


Geabte 

ungeübte 

Summe 


„Bekannt« 


60 
543 
603 


• 66,0 
75,7 
74,6 


20,0 
10,3 
11,3 


15,0 
14,0 
14,1 


Geübte 

Ungeübte 

Summe 


„Unbekannt" 


16 
54 
97 


43,8 
66,7 
62,9 


6,3 
13,6 
12,4 


50,0 
19,8 
24,7 



Tabelle 2 bietet daher positive Bestätigung der Folgerung, 
die aus Tabelle 1 gezogen wird: dafs unbekannte sowohl als 
bekannte (Jerüche öfters von richtigen als nur von unrichtigen 
Reproduktionen begleitet sind.' Die Tabelle zeigt auch nebenbei, 

^ Bei unseren geübten Versuchspersonen sind Geruchsassoziationen in 
67,4% unter 89 Fällen von Bekanntheit mit Reproduktionen vorhanden; 
nnd bei 20 solcher Fälle von Unbekanntheit sind 80 % Geruchsassoziationen 
da. Für die ungeübten Versuchspersonen sind die korrespondierenden 
Zahlen: 69,6% auf 780 Fälle und 60,7% auf 89 Fälle. 

* Die grofse Anzahl von Fällen, in welchen die Reproduktionen der ge- 
übten Versuchsperson vöUig falsch waren, sind erklärlich durch die geringe 
Geruchsunterscheidung von zwei oder drei Versuchspersonen. 
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dafs Reproduktionen auf Grund des Gefühlstons eine viel kleinere 
Rolle in diesen Versuchen spielten, als man erwartet haben würde. 
Solche Reproduktionen sind häufiger in Fällen von Wieder- 
erkennen, als in Fällen von Unbekanntheit, eine Tatsache, welche 
die Folgerung nahe legt, dafs der eigentliche Gefühlston von 
Gerüchen, das ist, ihr Gefühlston abseits von Reproduktionen» 
leicht überschätzt werden kann.^ 

Neben dem direkten, aus den Versuchsresultaten der ersten 
Tabelle gezogenen Beweis gegen die LEHMANKsche Theorie, und 
neben der indirekten, auf Tabelle 2 gestützten Widerlegung, gibt 
es einen dritten Beweis, der sich aus den Andeutungen über 
Zeitfolge in Fällen ergibt, in denen wiedererkannt und in denen 
nicht erkannt wurde. Lehmann selbst untersuchte dies nicht im 
einzelnen. Und, unglücklicherweise, hatten wenige unserer un- 
geübten Versuchspersonen, deren Interesse an dem Experiment 
sich natürlich darauf konzentrierte, herauszufinden, wie viele 
Gerüche sie kannten, Erfolg beim Notieren irgend welcher Zeit- 
ordnung bei den durch den Reiz ausgelösten Vorstellungen. 
Überdies machten es sich viele zur Gewohnheit, oben auf jeden 
einzelnen Streifen Papier, der ihnen mit den verschiedenen 
Gerüchen gegeben wurde, das Wort „bekannt" oder „unbekannt" 
zu setzen.^ 



* Da nur Gerüche, welche za derselben Gruppe in der angenommenen 
Klassifikation gehören (siehe Notiz auf S. 181), hier als ähnlich gerechnet 
werden, bietet Tabelle 2 eine interessante Bestätigung der Klassifikatioii 
selbst: Geruchsreproduktionen, welche nicht auf dieser genauen Ähnlichkeit 
basieren, sind in unseren eigenen Resultaten als falsch notiert und es folgte 
dafs unsere Zahl von Fällen mit richtigen Reproduktionen sehr konstant ist. 
Rose z. B. ist als unrichtige Assoziation mit Moschus, obgleich beid« zur 
Zierde dienende Gerüche sind, gezählt. 

^ £s scheint kaum nOtig zu sein hinzuzufügen, dafs, obgleich das 
Wort „bekannt" eine reproduzierte Vorstellung ist, es nicht zu der Klasse 
von reproduzierten Vorstellungen gehört, auf welchen nach Lehmann das 
Wesen des Wiedererkennens beruht.. Denn charakteristisch für diese 
Wortassoziation „bekannt" ist, dafs sie nur bei einer wiederholten 
Erfahrung vorkommt. Aber eine neue Assoziation enthält sicher irgend 
einen neuen Zug in der wiederholten Erfahrung, und dies mufs die Tat- 
sache des Wiedererkannt Werdens sein. Das Wort „bekannt" ist beding 
durch das Bewufstsein des Wiedererkennens und kann kein wesentlicher 
Teil desselben sein. 
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Auf Tabelle 3, welche alle Fälle enthält, in denen unsere 
Versuchspersonen Reproduktionen konstatierten, bedeuten die Titel 
„nachfolgend", „vorangehend" und „simultan", dafs der und der 
Prozentsatz von einer angegebenen Klasse von Reproduktionen 
nachfolgte, voranging oder das Wiedererkennen oder das be- 
stimmte Bewufstsein der Unbekanntheit begleitete.^ 

Es scheint nach dieser Tabelle, dafs wenigstens solche Repro- 
duktionen, welche klar genug sind, um notiert zu werden, eher 
jedem Wiedererkennen resp. dem Bewufstsein der Unbekanntheit 
nachzufolgen oder es zu begleiten, als ihm voranzugehen pflegen. 
(Die Tatsache, dafs die geübte Versuchsperson bemerkt, dafs der 
Name sehr oft gleichzeitig mit dem Wiedererkennen vorkommt, 
bedeutet eine Ausnahme. Die Erklärung dieser Ausnahme 
scheint in der Tat darin zu liegen, dafs regelmäfsig gerade 
dieselben Gerüche augenbUcklich erkannt und genannt werden.) 
Es würde sich also aus Tabelle 3 ergeben, dafs klare Repro- 
duktionen öfters das Wiedererkennen begleiten, als ihm voran- 
gehen, während sie häufiger der Realisation von Unbekanntheit 
vorangehen, als sie begleiten. Kein wesentlicher Unterschied in 
der Zeitordnung erscheint zwischen Fällen mit richtigen imd 
solchen mit gänzUch falschen Reproduktionen. Daher sind die 
beiden Klassen von Fällen auf dieser Tabelle nicht unter- 
schieden.* 

Wenn man daher dem Zeugnis der Versuchspersonen trauen 



^ Fälle, in denen die Versuchspersonen Beproduktionen gehabt zu haben 
glaubten, ohne sich jedoch daran erinnern zu können, werden nicht mit- 
gerechnet. Dafs die geübten Versuchspersonen besser als die ungeübten 
die Reihenfolge angaben, ist selbst aus Tabelle 1 ersichtlich (vergl. die Zahl 
der „nachf olgenden*' Beproduktionen von verschiedenen Gruppen) , geht 
aber ganz unverkennbar aus Tabelle 3 hervor. Obgleich jede Versuchs- 
person aufgefordert wurde, ihre Bewufstseinsvorgänge der Reihe nach zu 
protokollieren, wurden jedoch alle Fälle, worin keine (redankenstriche. 
Klammern, noch Zahlen die Folge markieren, unter der Rubrik „Reihenfolge 
nicht angedeutet'' gruppiert. 

^ Es war eine überraschend kleine Anzahl von Fällen, im ganzen 47, 
in welchen sowohl richtige als falsche Reproduktionen vorhanden waren. In 
der überwiegenden Mehrzahl von Fällen löste die erste Vorstellung eine 
Serie von Reproduktionen aus, welche als Ganzes richtig oder falsch 
blieben. Von diesen 47 Fällen wurden richtige Reproduktionen früher als 
falsche notiert in 19 Fällen und falsche früher als richtige in 28 Fällen. 
Nur in 2 Fällen zeigen die Protokolle, dafs die Reproduktionen nicht der 
Entscheidung nachfolgten. 
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iRrill, dafs klar reproduzierte Vorstellungen wirklich dem Wieder- 
erkennen eher zu folgen, als ihm voranzugehen oder es zu be- 
gleiten pflegen, mufs man schliefsen, dafs Wiedererkennen nicht 
auf Reproduktionen beruht Diese Folgerung ist bestätigt durch 
die entgegengesetzte Tatsache, dafs in einer beträchtlichen An- 
zahl von Fällen der Konstatierung von Unbekanntheit Repro- 
duktionen vorangehen. 

Der ursprüngliche Zweck dieser Arbeit, die Darstellung des 
Beweises gegen die Theorie, dafs Wiedererkennen auf repro- 
duzierten Vorstellungen beruht, ist nun erfüllt. Zwei weitere 
Studien über dasselbe Thema sind indessen doch durch gewisse 
Anschauungen Lehmanns veranlalst worden. 

Die erste dieser Studien ist ein Vergleich der Zahl der Fälle 
und auch der assoziativen Begleiterscheinung bei schnellem und 
zögerndem Wiedererkennen. Der Vergleich hat Beziehung zu 
LiEHMAiTKs Kontroverse, dals, wenn Wiedererkennen unmittelbar 
ist, im Sinne von Vorkonmien ohne Reproduktionen, es auch un- 
mittelbar sein müfste im Sinne von Vorkommen ohne Ver- 
zögerung. 

Tabelle 4. 
Vergleichung unmittelbarer and verspäteter Schätzung. 



Schätzungsgeschwindigkeit 



Versuchspersonen ' Versuchspersonen 

mit '' ohne 

Übung Übung 



Zahl 
der 
Fälle 



<»/oderFäUe,| Zahl 
mit Repro- ij der 
duktionen Fälle 



o/o der Fälle 
mit Repro- 
duktionen 



tSchätzung „Bekannt": 
Behauptet von der Ver- ( unmittelbar 

Suchsperson als (verspätet^ 

Angeführt von dem Ex- i schnell 

perimentator als \ zögernd 

Schätzung „Unbekannt*': 
Behauptet von der Ver- i unmittelbar 

SQchsperson als (verspätet 

Angefahrt von dem Ex- i schneU 

perimentator als \ zögernd 



90 
7 

16 
17 
61 

24 



2 

18 



98,8 
100,0 
100,0 
100,0 

98,0 

83,3 

60,0 

100,0 

88,4 



827 

14 
67 

466 
131 

166 

2 

6 

48 



94,3 
92,9 
84,2 
96,4 
97,0 

63,9 

100,0 

88,4 



64,6 



' Diese Rubrik heilst: „Die Versuchsperson behauptet, dafs die Schätzung 
unmittelbar u. s. w. sei". 
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Tafel 4, welche alle Fälle einschliefet, in denen eine Er- 
klärung entweder der Versuchsperson oder des Experimentators 
betreffs der Schnelligkeit der Entscheidung^ vorhanden ist, be- 
stätigt unzweifelhaft Lehmai^ns Feststellung, indem sie zeigt, dafe 
Wiedererkennen nicht notwendigerweise, noch überhaupt gewöhn- 
lich zusammentreffend mit dem ersten Auf treteten der Empfindung 
ist Man braucht indessen diese Tatsache nicht, wie Lehmank, zu 
Gunsten seiner Theorie auszulegen. Denn wenn man glaubt, 
dafe Wiederkennen Organempfindungen einschliefet oder auf 
ihnen beruht, mag man ausführen, dafs die Anpassung des 
Organismus an einen frischen Reiz, sei er neu oder alt, gewöhn- 
lich einen beträchthchen Moment dauert, und dafe die Organ- 
empfindungen, durch diese Anpassung bedingt, daher gewöhn- 
lich dem Bewufetwerden des Reizes folgen müssen. Und wenn man 
der Theorie der Bekanntheitsqualität beipflichtet, kann man 
geltend machen, dafe diejenigen Elemente, die weder reine Em- 
pfindungs- noch Grefühlselemente sind, nicht im selben Augenblick 
auftauchen, wie die Empfindungskomplexe, sondern dafs sie 
später vorkommen. In dieser Beziehung darf immerhin nicht 
vergessen werden, dafs die Reaktionszeit für Gerüche merkwürdig 
lang ist. 

Die Tatsache von zögerndem Wiedererkennen hebt einen 
Punkt hervor, welcher beiläufig an dieser Stelle in Betracht ge- 
zogen werden soll : Was ist der Bewufetseinsinhalt in einem Falle 
von zögerndem Wiedererkennen bevor Wiedererkennen eintritt? 
Es ist bemerkenswert, dafs das Bewufstsein von Unbekanntheit 
niemals als „augenblicklich" von unseren geübten Versuchs- 
personen beobachtet wurde und nur in 2 von 89 Fällen von 
unseren ungeübten Beobachtern. Nach der Ansicht der Autoren 
ist das Bewufstsein der Unbekanntheit nicht nur die Abwesen- 



^ Kein Fall ist zweimal in TabeUe 3 enthalten. Denn wenn die Ver- 
suchsperson eine Bemerkung machte in Betreff der Schnelligkeit der 
Entscheidung, sind die Bemerkungen des Experimentators über diesen 
Punkt weggelassen. Es ist den Protokollen der Experimentatoren 
keine grofse Wichtigkeit gegeben, da sie ganz denselben Mafsstab von 
Schnelligkeit an alle Versuchspersonen anlegten, ungeachtet der indivi- 
duellen Unterschiede und da nicht selten direkter Widerspruch zwischen 
den beiden Protokollen besteht. Ein Pausezeichen ist als Zeugnis von selten 
der Versuchsperson für verzögertes Wiedererkennen bestimmt. Die Be- 
stätigung der Unmittelbarkeit war notwendigerweise mündlich und manch- 
mal, aber nicht immer, spontan. 
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heit des Wiedererkennens. Es ist vielmehr ein bestimmter 
BewuTstseinsinhalt, welcher, wie Wiedererkemien , zu dem Be- 
wufstsein eines frischen Eeizes dazukommt. Bevor die Erfahnmg 
entweder von Bekanntheit oder von Unbekanntheit auftritt, ist 
das Bewufstsein einfach von dem Reize ausgefüllt. Der Or- 
ganismus pafst sich selbst überhaupt verschieden alten imd 
neuen Reizen an. Daher folgen verschiedene Komplexe von 
Organempfindungen — in einem Fall die „Stimmung des Wohl- 
behagens'' und im anderen das Bewufstsein von „Spannung" 
auf das Bewufstsein des Reizes, der durch die Anpassung eines 
speziellen Sinnesorganes bedingt ist. Diese Komplexe von Organ- 
empfinduugen sind sehr charakteristisch für Bekanntheit resp. Un- 
bekanntheit, selbst wenn sie nicht — mit ihren begleitenden Ge- 
fühlen das Wesen der beiden Bewufstseinszustände ausmachen. 
Wenngleich daher Wiedererkennen natürUch nicht das Bewufstsein 
von Unbekanntheit voraussetzt, ist es markierter, wenn es der 
Unbekanntheit folgt, einfach, weil es Entspannung darstellt nach 
ausgedehnterer Spannung, als es in wachendem Zustande ge- 
wöhnlich der Fall ist Die einleuchtende Erklärung von der rela- 
tiven Seltenheit an Reproduktionen in Fällen von Unbekanntheit 
ist bereits erwähnt worden.^ Es mag immerhin sein, dafs die blofse 
Tatsache, dafs jedes höhere Tier instinktiv jeder ungewöhnlichen 
Erscheinung in seiner Umgebung gesteigerte Aufmerksamkeit 
schenkt, selbst eine teilweise Erklärung ist. Die Aufmerksamkeit 
wird vom Reiz festgehalten auf Kosten der Reproduktionen — 
ebenfalls für einen Augenblick auf Kosten der bewufsten An- 
strengung, zu assimilieren. 

Eine zweite Anschauung Lehmanns, welche eine andere, 
unterstützende Studie unserer eigenen Protokolle veranlafste, ist 
in seiner Behauptung, dafs die Namenvorstellung von speziellem 
Interesse für Wiedererkennen sei, ausgedrückt. Die folgende 
Tabelle f afst die Tatsachen betreffs der Reihenfolge der Namen- 
vorstellungen in unseren Protokollen zusammen. 

Nach Tabelle 5 scheint es, dafs der Name eines Geruches 
häufiger das Ausgangsglied, als das Endglied einer Serie von 
Reproduktionen ist, aber öfters das Endghed, als das Mittelglied 
und im Ganzen häufiger die einzige Reproduktion, als das Mittel- 
glied einer Serie. Aus diesen Tatsachen kann einerseits gefolgert 

' cf . S. 187. 

13* 
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Tabelle 6. 
Die Stellung des Namens in der Reihe der Reproduktionen. 



Ver- 
suchs- 

per- 
sonen 



Geübte 

ungeübte 

Summe 



Richtiger Name 
•/. der Falle 




Falscher Name 



Der Name ist: 



^1 

11 


II 

s « 

< 


18,8 


81,3 


11,4 


73,6 


12,2 


68,9 



1 


1 


^ 


1 


a 


s 


» 


S 


31,3 


18.8 


12,1 


8.1 


14,2 


4.7 



werden, dafs das Lautbild des Namens nicht für gewöhnlich 
von solch besonderer Wichtigkeit beim Wiedererkennen ist, dafs 
es die charakteristische Reihe von reproduzierten Vorstellungen 
abschlösse. Bei den geübten Versuchspersonen zeigt sich indes 
die Tendenz den richtigen Namen zu reproduzieren.^ Eine Er- 
klärung dieser Eigentümlichkeit bei diesen Versuchspersonen 
scheint in der Tatsache zu hegen, dafs sie mehr an abstrakte 
Studien gewöhnt sind und daher vermutlich mehr in Worten 
denken. Andererseits ist der hohe suggestive Wert des Namens 
in den Resultaten sehr deutlich. Der Name sucht die Reihen 
von reproduzierten Vorstellungen einzuleiten. Wenn er (auf 
welche Art auch) selbst durch andere Vorstellungen reproduziert 
ist, sucht er die Reihen zu schliefen, welche Tatsache aus der 
Voraussetzung erklärhch ist, dafs der Name eine neue Reihe zu 
erschliefsen sucht, welche die Versuchsperson für unwesentUch 
ansieht, und unterdrückt 

Wenn wir uns von der zahlenmäfsigen Darstellung der 
Resultate zu den Bemerkungen der Versuchspersonen wenden, 

^ Die Tatsache, dafs ea eher der richtige, als der falsche Name ist^ 
welcher in den wenigen betreffenden Fällen allein steht, ist zweifellos nur 
eine Zofallssache. Im Zusammenhang mit der Zahl von richtig ange- 
gebenen Namen, sollte bestimmt werden, dafs, wenn zwei Gerüche so sehr 
ähnlich miteinander sind, daüs nur eine geübte Nase sie nnterscheidea 
kann (als z. B. Zimmt und Eassia oder Benzin und Gasolin), der Name von 
jedem derselben als richtig für den anderen gezählt wird. 
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finden wir, dafs alle gleichmäfsig die Art der von ihnen ver- 
langten Beobachtungen verstanden. Ohne Ausnahme erkannten 
sie, dafs das Wiedererkennen eines Geruches nicht notweniger* 
weise Kenntnis seines Namens einschliefst, sondern in dem 
Bewulstsein bestehe, den Oeruch früher einmal wahrgenommen 
zu haben. Es ist gleichfalls klar, dafs die Resultate der Ex» 
perimente nicht durch eine Kenntnis seitens der Versuchspersonen 
Ton dem Endzweck der Untersuchung getrübt wurden. Die 
meisten von ihnen dachten, dafs die Experimente gewöhnliche 
Seproduktionen beträfen. Die geübte Versuchsperson P. z. B. 
antwortete, als man sie am Schlufs der Experimente fragte, 
was sie für den Gegenstand der Untersuchung gehalten habe, 
dafs sie vorausgesetzt hätte, es handele sich um die Reihenfolge 
von Lantbild, Gefühlston und reproduzierten Vorstellungen. Die 
Versuchsperson M. dachte zuweilen, dafs der Endzweck der 
Nachweis von Mittelgliedern in der Assoziation wäre, sowie be- 
stimmter, durch scheinbar unbekannte Reize hervorgerufener 
Assoziationen und drittens der Nachweis des Einflusses von einer 
Reihe von Assoziationen, welche durch einen früheren Reiz aus* 
gelöst waren, auf andere. 

Die Prüfung der Protokolle unserer Versuchspersonen ent- 
hüllt noch zwei andere Tatsachen von positiver (obgleich ein- 
geschränkter) Bedeutung: zuerst, dafs die geübten Versuchs- 
personen P. und M., nachträglich informiert über den Zweck 
dieser Experimente, behaupteten, dafs, nach ihrer Erfahrung, 
Wiedererkennen nichts mit Reproduktionen zu tun habe. Zweitens, 
dafs einige Protokolle gemacht wurden von den Spannungs- und 
Entspannungsexperimenten: unter 47 Fällen gab die Versuchs* 
person P. die Unruhe oder Spannung der Ungewifsheit mit 
folgender Entspannung in 4 Fällen an, die Entspannung des 
Wiedererkennens in 3 Fällen, Spannung mit folgender Ent- 
spannung in 1 Fall. Die korrespondierenden Ziffern sind für 
M. 5, 1 und unter 47 FäUen; für T. 6, 4 und 1 unter 20 Fällen 
und für die ungeübten Versuchspersonen zusammengenommen 
4, und 1 unter 992 Fällen. 

Die Einschränkungen dieser, zur Untersuchung des Wieder- 
erkennens gebrauchten Methode sollen klar formuliert werden, 
ehe die Resultate zusammengefafst werden. Aus solchen Versuchs- 
resultaten darf man folgendes erwarten : 1. Eine Aufklärung über 
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die Bedeutsamkeit der klaren Ergänzungsvorstellungen, mit und 
ohne Wiedererkennen ; 2. die gelegentliche Bestätigung entweder, 
dafs diese Ergänzungsvorstellungen dem Wiedererkennen voraus- 
gehen oder dafs sie demselben nachfolgen; und 3. die gelegent- 
liche Notiz des Spannungs- und Entspannungsbewufstseins. 
Dagegen darf man nicht erwarten, dafs 1. die undeutlicheren 
assoziierten Vorstellungen, 2. die Bekanntheitsqualität (wenn es 
so etwas gibt) oder 3. das Spannungs- und Entspannungsgefühl, 
so oft sie vorkommen, ausnahmslos protokolliert werden. Denn 
viele Assoziationen sind zu unbestimmt und zu fliefsend, um 
reproduziert zu werden. Femer: die Bekanntheitsqualität ist, 
laut Voraussetzung einer der dunkelsten und fliefsendsten Be- 
wufstseinsinhalte ; und endUch Organempfindungen werden selten 
verzeichnet oder überhaupt nur bemerkt bei Versuchen, die 
den meisten Versuchspersonen Assoziationsexperimente zu sein 
scheinen. Diese Betrachtungen führen uns zu einer kurzen Dar- 
stellung unserer Resultate: 

a) Im Gegensatz zu der LEHMANiJschen Theorie folgern wir, 
dafs das Wiedererkennen nicht auf reproduzierten Vorstellungen 
beruht, da 1. solche Begleitvorstellungen, die nicht nur klar, 
sondern „richtig" (d. h. erklärbar oder zwingend) sind, sehr 
oft bei dem Bewufstsein der Unbekanntheit vorkommen; da 
2. Assoziationen, klar genug, um reproduziert zu werden, nicht 
immer in den Fällen vorkommen, wo das Wiedererkennen aus- 
geprägt ist; und da 3. in Fällen, in denen die Versuchs- 
personen die Reihenfolge notierten, sie meistens angaben, dafs 
die Begleitvorstellungen dem Wiedererkennen nachfolgten. Es 
wird indes gern zugestanden, dafs irgendwelche Begleit- 
vorstellungen schon gegenwärtig sein mögen, obgleich sie nicht 
das Wiedererkennen in allen Fällen ausmachen. Und schliefslich 
ist es bewiesen, dafs Wiedererkennen, selbst wenn es verzögert 
ist, unabhängig von reproduzierten Vorstellungen sein kann. 

b) Die Frage nach dem eigentlichen Wesen des Wieder- 
erkennens mufs offen bleiben als unzugänglich für statistische 
Behandlung. Mit anderen Woi-ten, ein positiver Beweis für die 
Theorie der „Organempfindung" oder der „Bekanntheitsqualität^* 
läfst sich nach dieser Methode nicht erbringen, da es unwahr- 
scheinlich ist, dafs diese Erlebnisse — wie gezeigt worden ist — 
selbst wo sie vorkommen, vermerkt werden. Es ist jedoch be- 
merkenswert, dafs nichtsdestoweniger das Bewufstsein der Eni- 
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tspannung und der Spannung — welches nach einer Theorie dem 
Wiedererkennen wesentlich und nach der anderen eine Begleit- 
erscheinung des Wiedererkennens ist — 40 mal von unseren 
Versuchspersonen angegeben wurde und dafs es wenigstens eine 
Aussage gibt, die vielleicht als dunkler Nachweis der Bekannt- 
heitsqualität gedeutet werden kann. 

c) Die Untersuchung schliefst endlich eine Betrachtung des 
Oefühls der Unbekanntheit ein. Diese Analyse führte zu der 
Überzeugung, dafs „Unbekanntheit^ ein deutUcher und positiver 
Bewufstseinsinhalt ist und nicht die blofse Abwesenheit des 
Wiedererkennens. Sie legt aufserdem nahe, dafs die relative 
Armut des Unbekanntheitsgefühls an Assoziationen teilweise von 
der Konzentration der Aufmerksamkeit auf den unbekannten Be- 
wufstseinsinhalt selbst herkommt, eine Konzentration, welche 
mit teleologischen Gründen erklärt werden mufs. 

(Eingegangen am 16. April 1903.) 
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Gehini und Seele. 

Von 

Dr. med. Paul Schultz, 

Privatdosent und Assistent am physiologischen Institut 

der Universität Berlin. 

Torwort 

Das Folgende gibt in erweiterter Form die Einleitung wieder 
£U meiner öffentlichen Vorlesung über: (jehim und Seele, die 
ich in den letzten Winterhalbjahren an der hiesigen Universität 
gehalten habe. Ich stelle mich darin ganz auf den Standpunkt 
des transzendentalen Idealismus, wie er sich mir ergeben hat aus 
meinem bisherigen Studium der KANTischen Philosophie und 
besonders zweier Werke darüber: Cohen, Kants Theorie der 
Erfahrung, und Stadler, Kants Theorie der Materie.^ 

Von der eigentlichen Lehre Kants scheint leider unter den 
Naturforschem, jedenfalls unter den Biologen, wenig mehr als 
einige Schlagwörter bekannt zu sein. Das ist bedauerlich, um 
so mehr, als grade in diesen Kreisen immer lebhafter das Be- 
streben sich kund gibt, gegenüber der allzusehr in die Breite 
gehenden Einzelforschung den Zusammenhang mit dem ganzen 
System der Wissenschaft nicht zu verlieren und die auf be- 
sonderen Gebieten gewonnenen Ergebnisse mit den allgemeinen 
Prinzipien in Zusammenhang zu bringen. Damit will ich natür- 
hch nicht sagen, dafs jeder Naturforscher notwendig Kants 
Philosophie studieren müsse. Das erfordert ernste und anhaltende 
Arbeit* Wer aber heut auf seinem eng begrenzten Grebiet Er- 

> H. Cohen: Kants Theorie der Erfahrung. U. Aufl. Berlin 1885. — 
A. Stadleb : Kants Theorie der Materie. Leipzig 1883. Einen abweichenden 
Standpunkt nimmt 0. Lisbmann ein in seinem geistvollen und anregenden 
Buch: „Zur Analysis der Wirklichkeit." II. Aufl. Strafsburg 1880. 

* Der tiefe Gehalt der KANTischen Philosophie erschliefst sich nur 
„dem Ernst, den keine Mühe bleichet". Aber wer sich einmal ihr zugewandt^ 
den hält sie mit unwiderstehlicher Gewalt fest; freilich muXs man sich 
bereits zu einer gewissen Stufe geistiger Entwicklung emporgearbeitet haben. 
Daher erscheint Machs Geständnis nicht verwunderlich : 
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spriefsliches leisten will, mufs dazu schon alle Kräfte anspannen. 
Nur dahin geht die Meinung, dafe, wer über naturphilosophische 
Fragen zu reden unternimmt, sich unbedingt vorher mit Kant 
abfinden muüs. Für die Seite seines Systems nun, die für den 
Naturforscher zunächst in Frage kommt, scheinen mir grade jene 
beiden Werke von Cohen und Stadleb als Führer und Berater 
von unschätzbarem Werte zu sein. Deswegen. hatte ich sie schon 
in der allgemeinen Einleitung in meinem Kompendium der 
Physiologie angelegentlich zum Studium empfohlen. Ebenso 
hatte ich schon mehrfach beiläufig in Rezensionen auf die 
Wichtigkeit der KANTischen Philosophie für den Biologen hin- 
gewiesen. 

Heut darf ich sagen : Ich trete die Kelter nicht mehr allein. 
Der Physiologe von Uexküll hat jüngst einen Aufsatz ver- 
öffentlicht^, in dem er sich rückhaltslos auf den Boden des 
transzendentalen Ideahsmus stellt So freudig ich diese Tatsache 
begrüTse, so kann ich doch meine Bedenken gegen die Form 
seiner Darstellung nicht unterdrücken. Es scheint mir dadurch 
die weitere Verbreitung der KANTischen Lehre unter den Biologen 
eher gefährdet als gefördert zu werden. Das zu verhindern 
durch einige ergänzende Aufklärungen war der Grund, der mich 
bewog, die Einleitung breiter auszuführen und sie gesondert von 

als besonderes Glflck empfunden, dafs mir sehr frflh (im Alter von 15 Jahren 
etwa) in der Bibliothek meines Vaters Kants „Prolegomena zu einer jeden 
kUnftigen Metaphysik" in die Hand fielen. Diese Schrift hat damals einen 
gewaltigen unauslöschlichen Eindruck auf mich gemacht, den ich in gleicher 
Weise bei sp&terer philosophischer Lektüre nicht mehr gefühlt habe. Etwa 
2 oder 3 Jahre später empfand ich plötzlich die müfsige Rolle, welche das 
„Ding an sich" spielt. (Analysis der Empfindungen u. s. w. II. Aufl. Jena 
190O. 8. 21.) Wie wenig man im Alter von 15 Jahren reif ist für Kant, 
zeigt, dafs Mach vornehmlich das „Ding an sich" aus den Prolegomenen 
behalten hat^ das für EUnt selbst übrigens auch eine recht müfsige Rolle 
spielte. Wenn Mach später dahin gelangt, die Welt in Empfindungen auf- 
zulösen und Körper oder Materie und Ich oder Seele nur als zwei ver- 
schiedene Empfindungskomplexe, nicht als wirkliche Entgegensetzungen 
aufzufassen, so dürfte hier wahrscheinlich doch noch die frühere Kant- 
lektüre nachgewirkt haben. Wie sehr Machs erkenntnistheoretische An- 
sichten der Vertiefung, die sie gerade durch Kant gewinnen könnten, be- 
dürftig sind, habe ich an anderer Stelle hervorgehoben {Centralbl. f. Physio- 
logü, 15 1, S. 27 ff.) 

* J. VON ÜEXKüLL : Psychologie und Biologie in ihrer Stellung zur Tier- 
seele. Ergebnisse der Physiologie 2. Wiesbaden 1902. Jetzt auch separat 
•Tschienen: Im Kampf um die Tierseele. 
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den übrigen Vorlesungen jetzt schon zu veröffentlichen. Die 
Ausführungen hatten sich vornehmlich in zwei Richtungen zu 
bewegen. 

Zunächst mufste die einzige Bedeutung Kants für die Natur- 
forschung dargelegt werden. Es ist sehr merkwürdig zu sehen, 
dafs heut unter den Naturforschem die Möglichkeit einer Wissen- 
schaft meist als etwas selbstverständliches angesehen wird, dafs 
die Frage gar nicht oder nur sehr oberflächlich erörtert wird, 
was ist denn Wissenschaft und wodurch wird blofee Erfahrung 
dazu, welches sind die Bedingungen und welches die Grenzen 
wissenschaftlicher Erkentitnis. Damit hängt das allgemeine Mifs- 
trauen gegen die Philosophie zusammen, die man noch immer 
als ein der Naturwissenschaft fremdes oder sogar schädliches 
Element betrachtet. Dem gegenüber mufste gezeigt werden, daGs 
Kants ganze Kritik der reinen Vernunft darauf 
ausgeht, das, was allgemein als Wissenschaft imd als einzige 
gesicherte anerkannt wurde und anerkannt wird, die mathe- 
matische Naturwissenschaft Newtons, gesetz- 
mäfsig zu begründen und damit auf ein gesichertes Fun- 
dament zu stellen, und dafs er dabei die Aufgabe löste, an der 
die grofsen Naturforscher und Philosophen des 17. und 18. Jahr- 
hunderts sich abmühten, den Anteil zu bestimmen, 
welchen neben der Mathematik die Philosophie an 
der mathematischen Naturwissenschaft hat Zweitens 
bei der Behandlung unseres besonderen Themas durfte nicht 
einseitig, wie von Uexküll tat, die theoretische Seite betont 
werden. Das hat Gegnerschaft erzeugt; und es steht zu be- 
fürchten, dafs man, was auf Kosten von von Uexkülls Dar- 
stellung kommt, auf die dargestellte Sache, auf die KANTische 
Philosophie, überträgt. Hier mufste das empirische Be- 
dürfnis berücksichtigt, seine zulässigen Forderungen aner- 
kannt, und in diesem Sinne die Erörterung durchgeführt werden. 
Beides versucht der vorliegende Aufsatz zu leisten. Er hat 
seinen Zweck erreicht, wenn bei den Naturforschem das In- 
teresse für die Lehre Kants gemehrt und die Einsicht in ihre 
Bedeutung grade für die Naturwissenschaft erweitert wird. 

Die Vertiefung in die KANTische Philosophie könnte heut 
noch einen weiteren bedeutsamen Gewinn mit sich bringen. Der 
aufserordentliche Aufschwung der Naturwissenschaften und das 
zweifellose Überwiegen der Technik hat zu einer bedauerlichen 
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Überschätzung der realen Bildung und zur Verdrängung des 
Humanismus geführt, wobei grade hervorragende Biologen eine 
beklagenswerte Kurzsichtigkeit an den Tag gelegt haben. Das 
ist nicht ohne Einflufs auf die allgemeine Bildung gebheben. 
Daraus entsprang die nur auf das NützUche gestellte Lebens- 
führung, die rücksichtslose Verfolgung materieller Interessen und 
<lie Abnahme des tiefernsten, durch keine Rücksichten zu er- 
schütternden Pflichtbewufstseins. Auch die Wissenschaft ist von 
dem neuen Geist nicht frei geblieben. Mit Mangel an Kritik 
und Haschen nach äufseren, augenblicklichen Erfolgen verbindet 
sich die Überschätzung der Befugnis und Bedeutung naturwissen- 
schafthcher Erkenntnis für das Gemütsleben des Menschen. So 
von allen Seiten bedroht scheint der Kultus des Ideals zu er- 
liegen. Hier kann, wie einst, da sie erstand, Kants Philosophie 
wieder rettend eingreifen. „Entzogen der Macht des philosophi- 
schen Gedankens stellt Mathematik und Erfahrung die Welt- 
ansicht fest, unüberwindbar aller Spekulation. Losgerissen von 
aller Philosophie geht die Naturforschung in der Ausbildung 
dieser Weltansicht ihren selbständigen Weg für sich. Jetzt nach 
Erfindung der induktorischen Methoden, sind nicht mehr 
„ästhetische Ideen", sondern „die Analogien der Erfahrung" der 
Leitfaden zur Ergänzung der Lücken in unserer Naturerkennt- 
nis. Aber so wie in perspektivischer Ferne sich das Leben 
selbst dem toten Mechanismus fügt, scheinen alle reUgiösen Ideen 
bedroht, alle höheren Ahndungen der Menschenbrust unwider- 
bringhch an einen kalten Naturahsmus verloren, wenn nicht 
eine grofse unerwartete Entdeckung sie zu retten vermochte. 
Einer, einer auch aus unserer Mitte hat dem deutschen Volke 
das grofse philosophische Geheimnis enthüllt Kant fand den 
„transzendentalen Idealismus", eine neue, höhere nie geahndete 
Weltansicht, welche mit wissenschaftlicher Sicherheit die religiösen 
Ideen den physikalischen Vorstellungsweisen verband und das 
Rätsel der Welt löste. Es wird sich zeigen, dafs unsere geo- 
metrischen Konstruktionen nicht vermögen das ganze Zauberbild 
der Natur in seine einzelnen Züge aufzulösen, dafs allen unseren 
wissenschafthchen Kombinationen entschlüpft die holde Anmut 
der Farben, die den blofsen Marmor der Natur umschwebt und 
die Schönheit der Gestalten." ^ 

^ E. F. Apblt : Die Epochen der Geschichte der Menschheit. Jena 1845. 
I, S. 304. 
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JvsTüB ScALiGEB, der geniale Philologe des 16. Jahrhunderts^ 
erzählt, zwei Dinge haben besonders die spekulative Neugier 
seines Vaters, des wegen seiner Kenntnisse in der klassischen 
Literatur und in den Naturwissenschaften viel bewunderten 
Julius Caesab Scalioeb, gereizt, nämlich die Ursache der Schwere 
und die Ursache des Gredächtnisses. 

Diese beiden Probleme, richtig verstanden, sind es bis auf 
den heutigen Tag gewesen, welche Naturforscher und Philo- 
sophen, beide in gleich hohem Grade, immer wieder zum 
Nachdenken angeregt und zu Erklärungsversuchen heraus- 
gefordert haben. Setzt man an Stelle der Schwere das fem- 
wirkende Atom, oder das Verhältnis von Kjraft und Stoff, an 
Stelle des Gedächtnisses das Bewufstsein überhaupt oder das 
Verhältnis von Gehirn und Seele, so erscheinen die beiden. 
Probleme, an denen schon Scaligebs Scharfsinn sich vergebens 
abmühte, in modemer Fassung. Aber noch immer Probleme» 
wird man fragen? Ist im Laufe der 400 Jahre bis auf die 
Gegenwart keine Lösung dieser Rätsel gefunden? Lösungen 
wohl, aber keine endgültige, keine allgemein anerkannte, da doch 
sonst nicht immer wieder neue versucht worden wären. Wenn 
dem so ist, drängt sich freilich der Verdacht auf, dafs die Fragen 
falsch gestellt sind, oder vielleicht dafs sie ganz überflüssiger- 
weise gestellt sind, weil wir sie gar nicht zu beantworten im 
Stande sind. Das Perpetuum mobile hat lange Zeit hindurch 
Mechaniker und Physiker, und oft gerade die fähigsten Köpfe 
darunter, auf das lebhafteste beschäftigt und viele der Ver- 
zweiflung nahe gebracht, bis erst in unserer Zeit durch das 
mechanische Wärmeäquivalent und das Gesetz von der Erhaltung 
der Energie der theoretische Beweis geliefert werden konnte, 
dafs es nicht zu konstruieren ist. Befinden wir uns nun mit 
jenen beiden Fragen etwa im gleichen Falle? 

In der Tat hat vor dreifsig Jahren einer der bedeutendsten 
Naturforscher, hat E. du Bois-Reymond es ausgesprochen und 
in glänzender Darstellung den Beweis zu führen unternommen^ 
dafs wir unser Nachdenken vergebens an ihnen anstrengen, dafs 
unser Witz ihnen nicht gewachsen ist, ja dafs sie geradezu die 
Grenzen unseres Naturerkennens bezeichnen. Entsagungsvoll 
müsse man hier ein Ignorabimus eingestehen. Es ist hinlänglich 
bekannt, wie neben freudig zustimmendem Lobe ein Sturm der 
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Entrüstung gegen dieses Eingeständnis, besonders von Seiten der 
Naturforscher sich erhob, die dabei freilich meist nur dartaten, 
wie weit sie an Oedankenklarheit und acht philosophischer 
Denkweise hinter dem berühmten Physiologen zurückblieben. 
Befremdlich aber und bedenklich ist zu beobachten, dafs dieser 
Sturm sich bis heut noch nicht ganz gelegt hat Immer noch 
findet man in naturwissenschaftlichen Abhandlungen, sobald die 
Bede darauf kommt, eine abfällige, sogar erbitterte Polemik gegen 
jenen berühmten Ausspruch, die sich dadurch am besten selbst 
kritisiert, dafs sie ein Ignoramus wohl verzeihen, ja selbst zu- 
gestehen würde, ein Ignorabimus nimmer. ^ Mit anderen Worten, 
dafs unserem Naturerkennen Schranken zur Zeit gesetzt seien, 
könne man billigen, niemals aber, dafs es Grenzen habe. Ja, 
man ging noch weiter 1 Man gab auch die Schranke nicht zu, 
man leugnete, dafs jene beide Fragen überhaupt noch Probleme 
seien, die der Lösung bedürften. Insbesondere das Bewufstsein 
ist nach Häckel auf Grund unserer heutigen biologischen 
Kenntnisse und mit Hilfe des Darwinismus leicht zu erklären, 
da denn die mit Bewufstsein ausgestattete Nervenseele des 



il ^ Ich greife nnr das Neueste vom Büchermarkt herans: Th. Bsbb: Die 

r.: WeltanBchaaung eines modernen Naturforschers. Dresden -Leipzig 1903. „So 

arg wurde die atomistische Verwirrung, .... dafs nicht minder du Bois- 
^ ; BsnoND schnell berühmt werden konnte, als er in Innsbruck das grofse 

„Ignorabimus^ sprach, insonderlich scheinbar tiefsinnig für ewig unmöglich 
erklärte, „aus den Atombewegungen des Hirns die Empfindungen zu er- 
ci klären"" (S. 18). „Die mit Seheraplomb vorgebrachte „Erklärung" du Bora- 

jA Ketxonds, dafs es nie gelingen werde, „aus den Atombewegungen des Hirns 

die Empfindungen zu erklären", reduziert sich auf einen simplen, wenn- 
gleich rhetorisch wirksamen Truismus". „Wir aber brauchen das Fehlen 
^^ f einer sinnreichen Antwort auf solche Fragen nicht pathetisch zu bedauern, 

üi Es liegt gar kein Problem vor" (S. 35 u. 36). Diese Stellen finden sich in 

i einem Schriftchen, das in dithyrambischen Phrasen eine Apotheose Maohs 

darstellt. Wer diesen ernsten und nüchternen Forscher aus seinen Werken 
^*^'; kennen und schätzen gelernt hat^ der wird, gewifs mit ihm, von diesem 

^ ; Elaborat peinlich berührt sein. Ich hätte es hier gar nicht erwähnt, wenn es 

[tf-i nicht ein krasses Beispiel dafür wäre, wie bei einem Naturforscher in der 

ij^ Beurteilung philosophischer Denker Anmafiaiung mit Oberflächlichkeit sich 



verbindet Ich werde in Bezug auf Kaitt noch einige Stellen beibringen. 
Auf dem Titelblatt steht zur Erläuterung: Ein nichtkritisches Eef erat. Die 
Bemerkung war überflüssig. Dafs es dem Verfasser an ernsthafter Kritik 
gebricht, merkt der Leser allzubald. 
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Menschen nur eine im Laufe von etlichen Millionen Jahren er- 
reichte, höher ausgebildete Form der Seele der einzelligen Urtiere 
ist Und diese erscheint, uns völlig begreiflich, in der einfachsten 
Form chemischer und physikalischer Prozesse 1^ 

Mit alledem ist denn freilich nur dokumentiert, dafs der innerste 
Nerv der ganzen Betrachtung nicht erf afst ist, und bezeichnend ist, 
dafs diejenigen, welche in diesem Streit am lautesten das Wort 
führen, nicht ahnen, dafs es sich bei dieser Frage nach den 
Grenzen des Naturerkennens gar nicht um ein naturiÄdssenschaft- 
liches, sondern um ein philosophisches, um ein erkenntnis- 
theoretisches Problem handelt Die empirische Naturforschung 
wurde und wird von der Beantwortung dieser Fragen nicht im 
mindesten betroffen. Sie wägt, sie analysiert, sie mifst, sie be- 
obachtet imd experimentiert unbekümmert weiter. Aber ent- 
scheidend war die Untersuchung für die theoretische Natur- 
wissenschaft, für die Philosophie der Natur. Freilich steht noch 
gegenwärtig bei den Naturforschern die Philosophie vielfach in 
argem Mifskredit Sie haben meist noch eine dunkle Vorstellung 
und verschwommene Erinnerung an jene Tage der falschen 
Naturphilosophie, die im Anfang des vergangenen Jahrhunderts 
in Deutschland in schmachvoller Weise sich breit machte. Das 
war jene Zeit, wo auf dieser Hochschule, in diesen Hörsälen ein 
Helmholtz, ein nu Bois-Reymond, ein Ebnbt Bbücke natur- 
wissenschaftUche Vorlesungen hörten, „die mit den Metallen an- 
fingen und mit dem Abendmahl aufhörten". Kein Wunder, dafe 
jene Forscher eine gründliche Abneigung gegen alle Philosophie 
fafsten und wiederholt öfEentUch aussprachen. Diese hat sich 
dann wie eine Krankheit bis auf den heutigen Tag bei den 
Naturforschem fortgeerbt Begünstigt wurde das freiHch durch 
den aufserordentUchen Aufschwimg, den die Naturwissenschaften 
in fortschreitendem Mafse bis auf die Gegenwart nahmen. Da- 
durch wurden mit der Philosophie überhaupt die Geisteswissen- 
schaften in den Hintergrund gedrängt und schliefslich ein natur- 
wissenschaftlicher Dogmatismus herbeigeführt, der ebenso hoch- 
mütig, wie oberflächlich alle Rätsel des Daseins spielend in 
Chemie und Physik auflöst 



^ E. Haeckbl: Die Weltrfttsel. IV. Aufl. Jena 1900. (S. 211, femer 
148, 163, 447 u. a.) 
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Aber welche Wandlungen hat seit jenen nun glücklich ver- 
gessenen Tagen der Naturspekulation die Philosophie durch- 
gemacht, insbesondere als sie unter Einflufs Sghopenhauebs auf 
ihre neuen Fahnen schrieb: Rückkehr zu Kant. Davon haben, 
wie es scheint, die Naturforscher nur wenig Notiz genommen. 
Was, aber schhmmer ist, man sieht bei ihnen die Neigung be- 
denklich im Wachsen begriffen, auf eigene Faust zu philo- 
sophieren und, wie Kant sich ausdrücken würde, „über unzählige 
Gregenstände auf mancherlei Weise zu schwärmen**. Hatten um 
die Mitte des verflossenen Jahrhunderts die Naturforscher ein 
gewisses Becht mit Mifsachtung auf die Philosophie herabzusehen 
und manche ihrer Spekulationen verdienter Lächerüchkeit Preis 
zu geben, so scheint es fast, als solle jetzt sich das Verhältnis 
umkehren. Der Philosoph von heute sieht sich in peinliche Ver- 
legenheit gesetzt gegenüber gewissen philosophischen Ergüssen, 
die gerade von anerkannten und verdienstvollen Führern der 
Naturwissenschaften ausgehen. Er kann sie nicht Ernst nehmen, 
wenn er sieht, wie darin neben historischer Unkenntnis Mangel 
an philosophischer Denkweise und ungenügende erkenntnis- 
theoretische Vorbildung in krasser Weise sich offenbaren. Ich 
erinnere hier nur an Häckels Welträtsel. Das Bedauerlichste 
an dem Buche bleibt freilich, dafs es, um mit Paülsen zu reden, 
^überhaupt möglich war, dals es geschrieben, gedruckt, gekauft, 
gelesen, bewundert, geglaubt werden konnte bei einem Volk, 
das einen Kant, einen Gtoethe, einen Schopenhauer besitzt". ^ 

Zwar gerade der Name Kant ist heut den Naturforschern 
nicht ungeläufig ; man findet ihn nicht selten citiert und sogar als 
Autorität angerufen. FreiUch zeigt sich dann meist, dafs man 
ihn falsch oder gar nicht verstanden hat. So geht es mit seiner 
Lehre über die Anschauungsformen a priori von Raum imd Zeit 
und vollends mit dem „Ding an sich", worüber des unglücklichen 
Geredes kein Ende ist. ^ Dafs nun aber gerade dieserKönigs- 



^ F. Paulsbn: Philosophia militans. II. Aufl. Berlin 1901. S. 187. 

* Zum Beweise rekurriere ich nur wieder auf die neuesten Publika- 
tionen über unseren Gegenstand. Th. Ziehen: Über die allgemeinen Be- 
ziehungen zwischen Gehirn und Seelenleben. Leipzig 1902. S. 29: „Seine 
(Kants) Lehre, dafs auch den räumlichen Eigenschaften der Materie eine 
Raumanschauung a priori in uns entspricht, zog gewissermafsen die Materie 
wieder wenigstens teilweise zum Psychischen hinüber.*' Eine vollständige 



208 •^'aiU Schultz. 

berger Philosoph eine entscheidende Bedeutung für die 
Naturwissenschaft gehabt, dafs er ihr zuerst ein gesichertes 
Fundament gegeben hat, gebaut aus dem Granit erkenntnis- 
theoretischer Gesetze, davon ist den wenigsten etwas bekannt. 
Wäre das anders, so müTste man wissen, dais auch jene beiden 
Fragen, die Scaligeb sich stellte, die das Ignorabimus als unlös- 
bar bezeichnete und Häckel zureichend zu beantworten vorgibt, 
eben durch Kant bereits in Angriff genommen und gründlich 
erledigt waren. Denn eben dadurch hat er Epoche in der 
neueren Philosophie gemacht, dafs er ihr die Aufgabe stellte, 
und als wichtigste in Angriff nahm, die schon in ihrem Beginne 
Desg ABTES klar ausgesprochen hatte: „Das wichtigste aller 
Probleme ist die Einsicht in die Natur und Grenzen 
der menschlichen Erkenntnis. Diese Frage mufs einmal 



Entstellang der KAKTischen Lehre 1 S. 50: „Um zu »Diiigeii an sich« za 
gelangen, mufste Kant einem Hauptgrandsatz seiner eigenen grofsen Lehre 
ungetreu werden. Er hatte ausdrücklich und mit Recht die Erkennung 
ursächlicher Beziehungen auf die Erscheinungen eingeschränkt, 
Jetzt fehlte er selbst gegen diesen Satz und glaubte als Ursachen der Er- 
scheinungen etwas jenseits derselben Gelegenes, nämlich Dinge an sich 
erkennen zu können." Bekanntlich ein häufiger Einwurf gegen Kant, der 
sich nur aus einem völligen Mifsverstehen seiner Lehre über „das Ding an 
sich" herschreibt. A. Forel: Gehirn und Seele. II. Aufl. Bonn. S. 10: 
qUm aber von vornherein allen Mifsdeutungen des Folgenden vorzugreifen, 
will ich Kants grundlegende erkenntnistheoretische FeststeUungen voraus- 
schicken." Es folgt das bekannte Citat aus der Kritik der reinen Vernunft 
(S. 324) s. unten Anm. S. 235. Dann interpretiert der Verfasser Kants Ansicht 
folgendermalsen : „So weit Kant. Das heilst mit einem Wort: alle Dinge 
des Weltalls sind für uns transzendent, d. h. auTserhalb unseres Erkenntnis- 
vermögens liegend; wir haben nur eine »sinnliche Erscheinung« davon." 
Und weiter: „Wir nehmen bestimmt an, dafs eine Welt auXiser uns existiert^ 
die uns durch unsere ebenfalls existierenden Sinne erscheint." Th. Beeb 
(s. o. Anm. 1 S. 205) S. 80: „Das Verdienst Kants, gefragt zu haben, wie 
ist notwendige Verknüpfung, die vielleicht zeitliche Grundlage aller 
Wissenschaft möglich? bleibt ungeschmälert. Aber wo hierüber hinaus- 
gegangen wird, hat Kant, wie in der Lehre von Dingen an sich gegen 
Bbbkslbt, so in der überschätzenden Auffassung der Kausalität gegen Hüke 
einen Bückschritt begangen", vgl. femer S. 8 u. 9, S. 31 u. s. w. 8. 13: „In 
seiner männlichen Zeit hat er ja wirklich die alte, in der Wissenschaft de- 
placierte Mystik umgebracht, aber die Gespenster der Metaphysik, Theo- 
logik, Moraralistik konnte er selbst nie los werden, viel weniger konnte er 
die Welt von ihnen befreien." Was war doch der gute männliche Kamt für 
ein beschränkter Kopf gegen Herrn BebbI 
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in seinem Leben jeder geprüft haben, der nur die geringste 
liebe aur Wahrheit hat, denn ihre Untersuchung begreift die 
ganze Methode und gleichsam das wahre Organon der Erkennt«- 
nisse in sich".* 

Wenn wir uns nun mit Kai^t auf den Standpunkt des 
transzendentalen Idealismus stellen, dann erfährt die 
Untersuchung nach der Art und den Grenzen des Naturerkennens 
«ine Vertiefung und Durchdringung, dafs das Ignorabimus uns 
nicht mehr genügen kann, so bewundernswert es auch seiner 
Ausführung und Begründung nach als Tat eines Naturforschers 
erscheint, der ohne eigentliche philosophische Studien vom ge- 
sicherten Boden seiner Spezialforschung aus zu diesen letzten 
Fragen seines Denkens sich durchgerungen hat Auf die Lösimg 
des Problems durch Kant muTs ich kurz eingehen, weil sie für 
unser Thema von entscheidender Bedeutung ist. Und da ich 
-dasselbe als Physiologe behandle, also meine späteren Aus- 
führungen naturwissenschaftlicher Art sind, so habe ich gleich 
im Anfang die Pflicht mich zu äuTsem, unter welchem erkenntnis- 
theoretischen Gesichtspunkt dies geschehen soll, mit anderen 
Worten, welche Vorstellung von dem allgemeinen Verhältnis 
zwischen Materie und BewuTstsein ich meinen besonderen natur- 
.wissenschafthchen Betrachtungen zu Grunde legen werde. Dazu 
ist aber zuvörderst nötig, dafs wir uns klar werden, worin Natur- 
wissenschaft besteht, und wie weit sie reicht Wenden wir uns 
also an Kant. 

Zu der Zeit, da er auftrat, stand die alte Metaphysik in 
höchster Blüte, jene Metaphysik, die, um mit Kant selbst zu 
reden, ^die Flügel aufspannte, um durch die blofse Macht der 
Spekulation über die Sinnenwelt hinauszukommen, die aus bloiÜsen 
Begriffen eine Realität herausklauben und aus blofsen Ideen 
ihre Einsicht erweitem wollte^. Gegenüber diesen müTsigen und 
unfruchtbaren Spekulationen, die auftauchten, umstritten wurden 
und wieder verschwanden, stand in sicherer Ruhe und un- 
erschütterlicher Festigkeit jene Wissenschaft, die Newton in den 
Prindpia mathematica philosophiae naturalis niedergelegt hatte. ^ 

* Oeavres de Dkscabtbs, Paris 1824—1826, herausgegeben v. V. Cousin. 
lUgles pour la direction de Tesprit. XI, S. 246. Übers, von K. Fischeb. 

* Vgl. hierzu in Liebmanns Analysis der Wirklichkeit (s. o.) das Kapitel : 
„Über den philosophischen Wert der mathematischen Naturwissenschaften*^ 
und die „Vorbetrachtungen''. 

Zeitschrift fiLr Psychologie 38. 14 



210 ^^ SdtiOii. 

Ihre Strenge, ihre Folgerichtigkeit und vor allem ihre Fracht- 
barkeit für den weiteren Fortschritt der Forschung waren so 
erstaunlich, daTs davor sich alle beugten, und kein Zweifel sich 
zu erheben wagte. Sie begeisterte Pope zu den Versen: 

^ature and Natare's laws lay hid in night; 
6od Said: „Let Nbwtov be**, and all was Ligpht. 

Und Voltaire, der feurige Apostel der NEwroNschen Lehre 
in Frankreich, verfafste für die Übersetzung der Principia mathe- 
matica, die auf seine Anregung hin seine begabte Freundin in 
Cirey, Madaine du Chatelbt, vornahm, eine Inschrift die mit 
den Worten schlofs: 

Le compas da Newton, mesarant ranivers, 

L^ve enfin ce grand voile, et les cieox sont ouverts. 

Hier nun setzte der „erstaunliche Kjlst^ ein, und das ist 
der entscheidende Zug in seiner Philosophie, den man im Auge 
behalten mufs, wenn man ihn verstehen will. Wie ist, so fragte 
er sich, diese Wissenschaft Newtons ipöglich? Worauf beruht 
ihr Gewifsheitsgrund und ihr Erkenntniswert, und wodurch ist,, 
dahin erweiterte sich ihm die Frage, Naturerkenntnis überhaupt 
möglich? Wohl gibt es noch eine andere Art der Erkenntnis, 
die Sittenerkenntnis. Sie hat durchaus den Vorrang vor jener» 
Kant ist von der Überzeugung durchdrungen, dafs der Mathe- 
matiker gern seine ganze Wissenschaft, diesen „Stolz^ der mensch* 
liehen Vernunft", hingeben müsse, wenn er dadurch über die 
sittlichen Fragen Gewifsheit erlangen könnte. Indem Kakt so 
den Primat der sittlichen Erkenntnis über die naturwissenschaft'» 
liehe anerkennt, trennt er beide, im Gegensatz zu allen bisherigen 
philosophischen Systemen, scharf voneinander. Und da als all- 
seitig anerkannte Wissenschaft nur die naturwissenschaftliche 
Erkenntnis bisher aufgetreten ist, . da es eine Wissenschaft über 
die sittlichen Dinge vergleichbar der Tatsache der NswTONschen 
Wissenschaft nicht gibt, so richtet er an diese zunächst seine 
Frage. Ist hier die Untersuchung abgeschlossen, die Methode- 
gewonnen und geprüft, dann soll sie auch auf die sittliche Er- 
kenntnis ausgedehnt werden. Jene Frage nun zu beantworten 
ist nur möglich durch eine Kritik der Erkenntnisquellen, also» 
der metaphysischen Grundlagen der NEWTONschen Wissenschaft- 
So entsteht Kants Metaphysik, die neue Metaphysik, die Kritik 
ist Die Untersuchung wird durchgeführt in der Kritik der 
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reinen Vernunft Ihr positives Ergebnis besteht darin, dafs sie 
die Bedingungen aufzeigt, unter denen objektive Erkenntnis, 
unter denen Wissenschaft möglich ist 

Fangen wir, wie Descabtbs, mit dem Zweifel an allem an 
und fragen wir, was ist uns zunächst und allein gegeben. Der 
unbefangene Verstand hat die Antwort sofort bereit: Gegeben 
sind uns die Dinge, die Welt um uns her, so wie sie da sind 
Aber gemacht Besinnen wir uns doch einmal Dieser Tisch, 
wodurch ist er denn für uns da? Doch nur dadurch, dafs ich 
ihn sehe, das ich seine Festigkeit, seine Glätte, seine Ausdehnung 
fühle, dafs ich den Schall, wenn ich darauf schlage, höre. Also 
durch die Sinne ist er uns gegeben, und nur durch die Sinne, 
durch die Empfindungen, die wir von ihm haben. Also meine 
Empfindungen, das ist das erste, das eigentliche, was gegeben 
ist, was zunächst wirkUch ist Die ganze bunte Welt, die da 
vor uns steht, alle die Dinge, die da draufsen in fortwährendem 
Wechsel und in mannigfacher Verschiedenheit sich uns darbieten, 
sie sind nicht und sind nichts, wenn ich nicht bin. Ohne 
Subjekt kein Objekt Sie sind nur da durch meine Em- 
pfindungen, sie sind nichts als meine Empfindungen. Sie sind 
nur ein Schein; nur am Scheine soll der Mensch sich weiden, 
sagt der Dichter. Die Welt ist meine Vorstellung und 
nichts als meine Vorstellung. Das ist der Anfang aller 
philosophischen Besinnung, den man sich einmal gründlich klar 
gemacht haben mufs. 

Aber auch das mufs bei näherer Überlegung noch vertieft 
werden. Meine Vorstellungen, meine Empfindungen sind sie 
zunächst auch noch nicht Schon Lichtekbebg hatte gegen 
Desgabtes bemerkt, dafs seine Behauptung, wenn man an allem 
zweifle, das Eine als gewifs übrig bliebe, das „Ich denke^, schon 
zu weitgehend seL „Es denkt, sollte man sagen, wie man 
sagt: es blitzt '^ Es sind überhaupt nur Empfindungen da Die 
rein zeitliche Folge irgendwelcher Empfindungen, ist das letzte 
Grundphänomen. Wenn diese nun mehr sein wollen als ein 
blofses Chaos, wenn daraus Vorstellung, Erfahrung und Erkennt- 
nis werden soll, so müssen sie sich ordnen, sich zusammenfassen 
lassen, und dazu wieder mufs ein Etwas da sein, worin dieses 
Ordnen, dieses Zusammenfassen vor sich gehen kann. Es mufs 
gleichsam ein Brennpunkt sein, in dem, wie die zerstreuten Licht- 
strahlen, so die verschiedenen Empfindungen sich zu einer Ein- 

14* 
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heit sammeln. Diese Einheit bildet das erkennende Bewufst- 
sein, und wir bezeichnen es mit dem Vorwort Ich« Hier muis 
aber ein Irrtum abgewehrt werden. Dieses Ic h ist nicht die einzelne 
Person, nicht das individuelle Bewufstsein, es ist vielmehr ganz 
allgemein das erkennende BewuCstsein, das allgemeine Bewulst- 
sein, das auf Erkenntnis gerichtet ist Und femer dieses Ich 
ist nicht ein für sich bestehendes Etwas, ein gesondertes Ding, 
oder auch nur ein BegrifE. Dieses transzendentale Subjekt der 
Gedanken = X ist vielmehr, wie Kaht sagt, nur ein Vehikel 
aller Begriffe überhaupt, ein blofses Bewu&tsein, das alle Begriffe 
begleitet Seine Prädikate, die uns von ihm etwas aussagen 
könnten, sind eben die Gedanken; abgesondert davon können 
wir niemals den mindesten Begriff von ihm haben. „Wir dreh^i I 
uns daher in einem beständigen Zirkel herum, indem wir uns | 
seiner Vorstellung jederzeit schon bedienen müssen, um irgend 
etwas von ihm zu urteilen." ^ Es ist nur ein unentbehrliches 
Hilfsmittel für unseren Verstand. Mit diesen Einschränkungen 
können wir das Ich auch Seele nennen. Das Übersehen dieser 
Einschränkungen, die Hypostasierung der Seele zu einem be- 
sonderen Wesen, von dem nun, unabhängig von aller Erfahrung, 
Bestimmungen und Begriffe entwickelt werden, ist der Grund- 
irrtum der rationalen Psychologie,- die damit „alle Elräfte der 
menschlichen Vernunft" übersteigt^ 

Dieses Ich, dieses Bewufstsein kann sich seiner selbst aber 
nur versichern, kann sich von sich selbst nur überzeugen da- 
durch, dafs es sich einem anderen, einem Nicht-Ich, einem 
Objekt gegenüber stellt, von dem es sich selbst unterscheidet 
Wie Licht ist nur im Gegensatz zur Finsternis, wie Wärme nur 
fühlt, wer vorher KAlte empfunden hat, so bedarf auch das Ich 
eines Gegensatzes, eines Nicht -Ichs, eines Objektes, um sich 
seiner selbst bewufst zu werden. Ohne Objekt kein Subjekt 
Zum Objekt nun komme ich durch die dem Bewulstsein in- 
härierende, ihm eigentümliche Raumanschauung. Die blo&»i 
Empfindungen werden zu meinen Vorstellungen erst da- 
durch, wie schon der Name sagt, dafis ich sie vor mich hinstelle 
als einem aufser mir befindlichen angehörig, einem Gegenstand, 



' Krit. d. r. Vern. S. 296. Die Kritik der reinen Vernunft citiere ich 
nach der Ausgabe von Kbhbbach in der Reclambibliothek. 
* Krit. d. r. Vern. 8. 322. 
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einer Sache, einem Ding. Das sind nur verschiedene Bezeich^ 
nungen für das gedachte beharrliche Substrat im Räume, an 
dem als Ganzes meine Vorstellungen als Teile erscheinen. Unter 
den rein zeitlich aufeinanderfolgenden Empfindungen zeichne 
ich also bestimmte aus, indem ich sie als angehörig einem Etwas 
im Raum betrachte. Die zeitliche Empfindungsfolge wird da^ 
durch nicht geändert; nur die Empfindungen selbst werden als 
von zweierlei Art unterschieden: die einen erscheinen nur auf* 
einanderfolgend in der Zeit, die anderen erscheinen ebenfalls 
mit den ersteren in der Zeit folgend, zugleich aber als Neben« 
einander im Raum als Teile eines Ganzen, das gegenüber dem 
wechselnden Ich beharrt Gegenstand, Ding, Materie ge« 
hören also ebenso zum denkenden Subjekt, wie alle 
übrigen Gedanken; „nur dafs sie dieses Täuschende an sich 
haben, dafs, da sie Gegenstände im Raum vorstellen, sie sich 
gleichsam von der Seele ablösen und aufser ihr zu schweben 
scheinen, da doch selbst der Raum, darin sie angeschaut werden^ 
nichts als eine Vorstellung ist, deren Gegenbild in derselben 
Qualität aufser der Seele gar nicht angetroffen werden kann."^ 
Das im Raum Angeschaute, die Substanz, das Objekt ist also 
nur eine Form des Denkens, als solche aber ebenso notwendig 
für die Möglichkeit der Erfahrung, wie mein eigenes Ich. 

Hatten wir vorher für den naiven Verstand die Realität der 
Natur scheinbar zerstört, indem wir sie in Vorstellungen ver- 
flüchtigten, so haben wir sie jetzt durch den Substanzbegriff in 
unserer Überzeugung wieder hergestellt. Wohl ist die Welt ein 
Schein, aber kein trügerischer Schein, oder, da dieser Nebengrifl 
im gewöhnlichen Sprachgebrauch schon dem Wort Schein an- 
hängt, wie das Sprichwort lehrt, der Schein trügt, die Welt ist 
nicht Schein, sondern Erscheinung. Wohl ist Ding, 
Substanz, Materie nur eine Vorstellung, aber eine notwendige 
und wirkliche Vorstellung. „ÄuTsere Dinge existieren ebensowohl 
als ich selbst existiere und zwar beide auf das unmittelbare^ 
Zeugnis meines Selbstbewufstseins^. ,Jch habe in Absicht auf 
die Wirklichkeit äuTserer Gegenstände ebensowenig nötig zu 
schliefsen, als in Ansehung der Wirklichkeit des Gegenstandeer 
meines inneren Sinnes (meiner Gedanken), denn sie sind beider«* 
seitig nichts als Vorstellungen, deren unmittelbare Wahrnehmung 
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(Bewulstsein) zugleich ein genügender Beweis ihrer Wirklich- 
keit ist" * 

Die richtige Auffassung des Substanzhegriffes ist ein Angel- 
punkt der ElAiiTischen Philosophie, sie ist bestimmend für den 
Begriff der Natur und unumgänglich — darum bin ich so aus- 
führlich darauf eingegangen — für unser Thema. An ihm haben 
wir geradezu einen MaTsstab, mit dem wir die vielfachen neueren 
naturphilosophischen Erörterungen auf ihren Gehalt prüfen 
können. Man gehe nur auf diesen Begriff los und sehe zu, ob 
und wie der Verfasser dazu Stellung nimmt. Dann wird man 
auch beurteilen können, ob Kant, wie man wohl hört, wirklich 
schon überwunden, oder ob seine tiefsinnigen Erörterungen, die 
nachzudenken freilich Mühe macht, nicht noch immer eine wahr- 
hafte Wohltat sind. 

Von dem Substanzbegriff springt auch Kants Verhältnis 
zu den früheren philosophischen Systemen in die Augen. Materie 
und Bewufstsein sind nicht zwei gesonderte und sich aus- 
schliefsende reale Substanzen, wie Descabtes wollte; es gibt 
nur eine Realität, und die ist Vorstellung, insofern ist Kants 
Lehre Idealismus und Monismus. Es sind auch nicht zwei 
verschiedene Erscheinungsformen der einen realen Substanz, 
deus sive natura, wie Spinoza lehrte ; es sind nur zwei allerdings 
spezifisch verschiedene Vorstellungsweisen,' und was ihnen zu 
Grunde liegt, wissen wir nicht und können es auch niemals 
wissen ; insofern kann man Kants Lehre Dualismus und Agnosti- 
zismus nennen. Zeit- und Baumanschauung und Substanz sind 
nicht zusammengesetzte, aus der sinnlichen Erfahrung erst ab- 
strahierte Vorstellungen, wie Locke meinte, auch nicht willkür- 
liche Annahmen, subjektive Erdichtungen, Einfälle unserer Ver- 
nunft, durch die Gewohnheit geregelt, wie Hüme sich dachte. 
Sie gehören überhaupt nicht zur sinnlichen Erfahrung, sie sind 
vielmehr erst die Bedingungen, welche Erfahrimg möglich machen ; 
sie liegen jenseits der Erfahrung, sind metaphysisch; 
sie sind letzte Elemente unseres Bewufstseins , vor aller Er- 
fahrung, a priori gegeben. Es sind aber nicht irgend- 
welche letzte Elemente, auch nicht letzte Elemente nur eines 
individueUen Bewufstseins, sondern solche, ohne welche Wissen* 
Schaft nicht bestehen könnte, es sind die Grundlagen und 
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VorauBsetzungen* der Erfahrung Newtons, es sind letzte Ele- 
mente des wissenschaftlichen BewoTstseins. Diejenige Unter- 
suchung, welche diese Wertbestimmung des a priori vornimmt, 
nennt Kant die transzendentale; indem darin die Erkenntnis 
a priori als eine für die Möglichkeit der Erfahrung 
notwendige Erkenntnis nachgewiesen wird, wird das meta- 
physische a priori zum transzendentalen vertieft ^ und damit zu- 
gleich gegen den Einwurf des willkürlichen Subjektivismus oder 
Solipsismus gesichert Insofern ist Kants Lehre transzen- 
dentaler Idealismus oder, da er auf einer Kritik der Er- 
kenntnisquellen beruht, kritischer Idealismus. Aber Zeit- 
und Raumanschauung und Substanz (wie die übrigen Kategorien) 
machen den Gegenstand noch nicht, sie sind nur Formen des 
Anschauens und Denkens, die erst Bedeutung gewinnen, die sich 
erst betätigen in der sinnlichen Erfahrung. Die Erkenntnis 
durch Sinne und Erfahrung ist nicht, wie „alle echten Idealisten 
von der eleatischen Schule bis zum Bischof Bebkeley^ - be- 
haupten, ein trügerischer Schein, nicht irreführend und ver- 
wirrend, sondern die Sinnlichkeit ist eine echte Quelle des Er- 
kennens, und nur in der Erfahrung ist Wahrheit „Mein Platz 
ist das fruchtbare Bathos der Erfahrung" sagt Kant ausdrück- 



* Diese Bestimmung des a priori ist entscheidend für Kaitts Idealis- 
mus. Ich füge deswegen noch eine bezeichnende Stelle aus der Krit. d. r. 
Vem. an (8. 80). „und hier mache ich eine Anmerkung, die ihren Einflufs 
auf alle nachfolgenden Betrachtungen erstreckt, und die man wohl vor 
Augen haben mufs, nämlich: dafs nicht eine jede Erkenntnis a priori, 
sondern nur die, dadurch wir erkennen, dafs und wie gewisse Vorstellungen 
(Anschauungen oder Begriffe) lediglich a priori angewandt werden, oder 
möglich sein, transzendental (d. i. die Möglichkeit der Erkenntnis oder der 
Gebrauch derselben a priori) heifsen müsse. Daher ist weder Raum, noch 
irgend eine geometrische Bestimmung desselben a priori eine transzenden- 
tale Vorstellung, sondern nur die Erkenntnis, dafs diese Vorstellungen gar 
nicht empirischen Ursprungs sein, und die Möglichkeit, wie sie sich gleich- 
wohl a priori auf Gegenstände der Erfahrung beziehen könne, kann trans- 
zendental heifsen.*' 

Dagegen ist „transzendent", was „die Grenzen möglicher Erfahrung 
überfliegt**; der Gegensatz dazu ist „immanent**; das ist, was sich ganz 
und gar innerhalb der Schranken möglicher Erfahrung hält. Vergl. Krit. 
d. rein. Vem. S. 262. 

Ich erwähne das ausdrücklich, weil diese KANTischen Begriffe von den 
^Naturforschern bisweilen ganz falsch angewandt werden. 

' Kants Prolegomena, herausgegeben y. Kibchmank. Berlin 1869. S. 14L 
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lich.^ Insofiem ist seine Lehre empirischer Realismus^ 
der sehr wohl vereinbar, ja eins ist mit dem transzendentalen 
Idealismus. Denn die Bedingungen der Möglichkeit der Er- 
fahrung, welche dieser festsetzt, sind zugleich die Bedingungen 
der Möglichkeit der Gegenstände der Erfahrung; und die Qegen- 
st&nde der Erfahrung umfafst jener.^ 

Wir hatten oben die Natur zur Vorstellung vergeistigt Die 
Vorstellungen aber sind, wie wir zugleich eingesehen hatten, von 
zweierlei Art. Die einen sind niur in der Zeit geordnet, sind nur 
als unsere Empfindungen und Gedanken gegeben; die anderen 
sind zugleich räumlich geordnet, und stellen die umgebende 
Körperwelt dar, wozu auch unser eigener Leib gehört Alsa 
auch vom transzendentalen Standpunkt aus zergliedern wir die 
Natur in eine denkende und in eine ausgedehnte; und wir unter- 
scheiden danach eine zweifache Naturlehre, die Körperlehre und 
die Seelenlehre. Nun fragen wir, wie kann eine Naturlehre 
Wissenschaft werden? 

Das kann sie werden, wenn sie den Charakter der 
NEWTONschen Wissenschaft annimmt Denn diese und 
sogar sie allein ist als solche allgemein anerkannt, sie war 
ja die gesicherte Tatsache, von der die Untersuchung ausging. 
Worin besteht also, fragen wir weiter, dieser Charakter, was 
zeichnet die NEWTONsche vor anderen Wissenschaften aus und 
macht sie zur Wissenschaft xorr' i^oxn^? Es ist ihr Geltungswert 
und ihr Gewifsheitsgrund ; und der beruht wieder ganz und gar 
auf dem Geltungswert und Gewifsheitsgrund ihrer 
letzten Prinzipien. Diese sind in der NEWTONschen Wissen- 
schaft von zweierlei Art, sie lassen sich in einen mathemati- 
schen und einen philosophischen, einen spekulativen An- 
teil sondern. 

So richtet sich die Untersuchung zunächst auf die Mathe- 
matik. Ihre unmittelbare Evidenz steht allgemein fest Jeder 
ist von ihrer Wahrheit überzeugt, der sich ihre Begriffe nur 
einmal klar gemacht hat Die einzigartige Gewifsheit, die sie 



^ Ebenda S. 140 Anm. 

' Krit. d. rein. Vern. S. 313: „Der transzendentale Idealist kann hin* 
gegen empirischer Realist, mithin, wie man ihn nennt, ein Dnalist aein^ 
d. i. die Existenz der Materie einräumen, ohne ans dem blolsen Selbst- 
Dewufstsein hinauszugehen, und etwas mehr, als die Gewifsheit der Vor* 
Stellungen in mir, mithin das cogito, ergo sum anzunehmen." 
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gibt, yeranlafste die grofsen Philosophen von jeher sich ein- 
gehend mit ihr zu beschäftigen und ihr auszeichnende Aner- 
kennung und Wertschätzung vor dem übrigen menschlichen 
Wissen zuzugestehen. Plato, der Schüler der mathematik- 
kundigen Priester Ägyptens, verbot dem iytw^Hqtjcog den Eintritt 
in seine Akademie. Die mathematischen Sätze gehören bei 
Descabtes zu den angeborenen Ideen, welche allein uns Gewifs- 
heit der Erkenntnis verbürgen; Lbibniz nennt sie in gleicher 
Hinsicht v6rit^s de raison im Gegensatz zu den zufälUgen v^rit^s 
de fait. Beide Philosophen haben sich aufserdem in der Mathe- 
matik schöpferisch tätig erwiesen; der eine hat die analytische 
Geometrie, der andere die Infinitesimalmethode entdeckt. Geübte 
Mathematiker waren Hobbbs, Spinoza, Kant. Auf der anderen 
Seite ist bemerkenswert und bezeichnend, dafs Bebkeley, der 
den LocKEschen Sensualismus zum Idealismus (Kant nennt ihn 
den mystischen oder schwärmenden) fortbildete, die Infinitesimal- 
rechnung Newtons bekämpft, dafs Goethe zwar die Mathematik 
anstaunt, aber sie doch mit offenbarer Geringschätzung be- 
handelt; Hegel und Schelling reden mit Hohn und Verachtung 
von ihr, und Schopenhauer verspottet „die allererhabenste Astro- 
nomie", „denn wo das Rechnen anfängt, hört das Verstehen 
auf". Obwohl nun die ganze Philosophie des 17. und 18. Jahr* 
hunderts von jener auszeichnenden Bedeutung der Mathematik 
überzeugt war, so hatte man sich doch noch nicht ernstlich die 
Frage vorgelegt, worin sie eigentlich begründet sei. Erst Kant 
vertieft die nie angezweifelte, aber bisher doch nur erfahrungs* 
mäfsige Sicherheit dieser Überzeugung zu einer gesetzmäfsigen, 
indem er nachweist, dafs die mathematischen Axiome 
auf gewissen Einrichtungen unserer Vernunft beruhen, auf 
den Anschauungsformen a priori von Raum und 
Zeit, und dafs sie eben deswegen Gesetze von apodiktischer 
Gültigkeit sind, dafs ihnen eben deswegen Notwendigkeit 
and Allgemeinheit zukommt, eine Auszeichnung, die blofs 
aus der Erfahrung hergeleitete Gesetze niemals besitzen. 

Um klar zu machen, wie ein a priori Gegebenes apodiktisches 
Gesetz sein, wie die Form, eben weil sie nur Form ist, Not- 
wendigkeit und Allgemeinheit beanspruchen kann, diene folgen- 
des Gleichnis. Wenn Lichtstrahlen aus einer bestimmten Ent- 
fernung durch eine Linse treten, so erscheinen sie jenseits der- 
selben als Lichtbündel, dessen Form ein für allemal bestimmt 
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ist durch die Beschaffenheit des Glases und die Krümmung der 
Linsenfiächen. Nehmen wir nun an, dafs uns nur dieses ge- 
brochene Lichtbündel jenseits der Linse zu Gesicht käme, dafs 
wir von der Linse und von der Lichtquelle nichts wüTsten und, 
da uns die nötige physikalische Einsicht fehlen soll, nie etwas 
wissen könnten. Dann würden wir zunächst beobachten, daüs 
das Lichtbündel von sehr verschiedener, unter Umständen von 
stets wechselnder Beschaffenheit (wenn nämlich die Lichtquelle 
es wäre) sein kann: es kann grofse, es kann geringe Intensität 
besitzen, es kann, je nach der Beteiligung der Strahlenarten, ein 
verschiedenes Aussehen darbieten. Darüber läfst sich vorher 
nichts aussagen, das mufs in jedem einzelnen Fall geprüft, erst 
in der Erfahrung bestimmt werden. Aber dazu können wir 
durch fortgesetzte Beobachtung kommen, vorauszusagen, dafs 
jedes Licht, welcher Art es auch sei, zu jeder Zeit diesen be- 
stimmten Gang nehmen wird. Die Form des Lichtbündels er- 
weist sich uns als notwendig; denn Lichtstrahlen, um für uns 
als Lichtbündel sichtbar zu werden, müssen (bei der gegebenen 
Anordnung) diesen Gang nehmen. Und diese Form ist allge- 
mein, denn sie gilt nicht blofs für ein Licht, sondern für alles 
Licht, das je uns zu Gesicht kommt. Das sichtbare Licht selbst, 
oder wie wir im Gegensatz zur Form sagen können, der materielle 
Inhalt des Lichtbündels ist zufällig und wechselnd. Ob er, wann 
und von welcher Art er erscheint, das läfst sich nicht voraus- 
bestimmen. Aber sicher ist, dafs, wenn er erscheint, es nur in 
dieser Form geschehen kann. Was ich also von dem sichtbaren 
Lichtbündel aussagen kann, das ist seine Form und nur seine 
Form, das ist grade das, was den Lichtstrahlen gleichsam erst 
aufgezwungen, was erst in sie hineingetragen wird. Diese Form 
ist ein für allemal gegeben, sie ist da, bevor noch Licht durch- 
fällt, und besteht gleichgültig, ob Licht durchfällt oder nicht; sie 
ist also vor aller Erfahrung und unabhängig von aller Erfahrung 
gegeben. Ich kann mir die Lichtstrahlen wegdenken, die Form 
bleibt ; aber ich kann die Form nicht wegdenken, ohne die Licht- 
strahlen aufzuheben, ohne das Lichtbündel unmöglich zu machen. 
Ist nun auch die Form vor und unabhängig von aller Erf ahnmg 
gegeben, so erscheint sie doch nicht für sich und vor dem 
Licht. Im Gegenteil, erst mufs das Licht durchfallen, damit an 
ihm die Gangordnung sich vollziehen, die Form erscheinen kann. 
Das logische Prius fällt nicht zusammen mit dem zeitlichen 
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Prius, das Ursprüngliche braucht nicht zugleich das Anfängliche 
EU sein. Analysiere ich das Lichtbündel, so unterscheide ich 
darin — nicht wirklich, sondern nur logisch in der Betrachtung — 
als letzte Bestandteile die Form und die Lichtstrahlen. Jene ist 
unabhängig von diesen, sie ist nicht selbst Lichtstrahl, läfst sich 
nicht auch in Lichtstrahlen auflösen, sie^tritt als etwas neues zu 
den Lichtstrahlen hinzu. Aber nicht als ein Schema oder Fach- 
werk, das in dem Lichtbündel steckt, sondern diese Form ist 
gleichsam eine Tätigkeitsweise des Lichtbündels, die erst im 
Augenblick des Lichtdurchtrittes wirksam und offenbar wird. 

Dem Lichtbündel in unserem Gleichnis entspricht das sinn- 
liche Bewufstsein oder die Sinnlichkeit, als ein Vermögen der 
menschlichen Vernunft unterschieden von den beiden anderen. 
Verstand und Vernunft. Weiter dürfen wir die Vergleichung 
nicht zurückverfolgen, ohne in grobe Irrtümer zu geraten. Omne 
simile Claudicat, das gilt hier ganz besonders. Das sinnliche 
Bewufstsein, wie das Lichtbündel, ist eine gegebene Tatsache, ist 
das, was ist, was existiert und was allein existiert. Nach der 
Ursache davon zu fragen hat keinen Sinn, da unsere Fragen, 
unsere Gedanken ja eben dies Bewufstsein sind. Wie an dem 
Lichtbündel, so können wir am sinnlichen Bewufstsein — nicht 
in der Wirklichkeit, aber in der logischen Abstraktion — zwei 
Bestandteile unterscheiden, den materialen, die Empfindungen, 
und den formalen, die Anschauungsformen, in welche die 
Empfindimgen eintreten, wenn sie uns bewufst werden. Der 
Inhalt unseres Bewufstseins, eben die Empfindungen, ist nun 
gleichfalls ein wechselnder, überaus mannigfaltiger, nach den 
erregten Sinnesqualitäten in den verschiedenen Momenten bei 
demselben Individuum und bei verschiedenen Individuen in dem 
gleichen Moment ein verschiedener. Darüber läfst sich nichts 
voraus bestimmen, darüber mufs die Erfahrung belehren, sie 
eben sind ja das Material der Erfahrung. Aber alle diese Em- 
pfindungen ordnen sich, wenn und indem sie für uns Vorstellung 
werden, in Raum und Zeit, in diese reinen Formen der Sinnlich- 
keit, die vor den Empfindungen und damit vor aller Erfahrung 
gegeben sind. Ohne diese Formen können Empfindungen für 
uns nicht Vorstellung werden, können wir nicht dazu gelangen, 
Wahrnehmungen zu machen; darum sind diese Formen not- 
wendig, und, da ihnen alle Empfindungen sich einordnen müssen^ 
die wir je haben können, so sind sie auch allgemein. Also der 
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Inhalt der Vorstellungen wird in der Erfahning gegeben, er ist 
das Zufällige und Unbestimmbare, aber die Formen, nach denen 
wir diesen Inhalt gestalten, nach denen er sich gleichsam richten 
mufs, sie sind dasjenige, was sich von den Vorstellungen mit 
apodiktischer Gewifsheit aussagen läfst, was notwendig und all- 
gemein ist. Das ist „di^ Revolution der Denkart'', die Eakt in 
der Philosophie hervorgebracht hat. „Bisher nahm man an, alle 
unsere Erkenntnis müsse sich nach den Gegenständen richten'', 
heifst es in der Einleitung zur Kritik der reinen Vernunft; „aber 
alle Versuche über sie a priori etwas durch Begriffe auszumachen, 
wodurch unsere Erkenntnis erweitert würde, gingen unter dieser 
Voraussetzung zu nichte. Man versuche es daher einmal, ob wir 
nicht in den Aufgaben der Metaphysik damit besser fortkommen, 
dafs wir annehmen, die Gegenstände müssen sich nach unserem 
Erkenntnis richten, welches schon besser mit der verlangten 
Möglichkeit einer Erkenntnis derselben a priori zusammenstimmt, 
die über Gegenstände, ehe sie uns gegeben werden, etwas fest- 
setzen soll. Es ist hiermit eben so, als mit dem ersten Gedanken 
des CopERNicus bewandt, der nachdem es mit der Erklärung der 
Himmelsbewegungen nicht gut fort wollte, wenn er annahm, 
das ganze Stemenheer drehe sich um den Zuschauer, versuchte, 
ob es nicht besser gelingen möchte, wenn er den Zuschauer sich 
drehen und dagegen die Sterne in Ruhe liefs." * 

Die Anschauungen von Raum und Zeit setzen also über 
Gegenstände, ehe sie uns gegeben sind, etwas fest. Sie sind in 
uns vor aller Erfahrung und unabhängig von aller Erfahrung. 
Ich kann mir aus dem Raum alle Gegenstände fortdenken, der 
Raum bleibt immer noch übrig. Aber ich kann den Raimi nicht 
wegdenken, ohne zugleich die Möglichkeit Gegenstände zu denken 
aufzuheben. Sind nun auch Zeit- und Raumanschauung vor und 
unabhängig von aller Erfahrung gegeben, so betätigen sie sich 
doch erst in der Erfahrung. Sie allein machen den Gegenstand 
nicht, sondern erst müssen Empfindungen da sein, damit an 
ihnen die zeitliche und räumliche Ordnung sich vollziehen, und 
dadurch erst der Gegenstand, das Objekt entstehen kann. Die 
Empfindungen gehen also in einer bestimmten Wahrnehmung 
zeitlich diesen Anschauungsformen voraus, darum besitzen sie 
aber nicht, wie man von psychologischer Seite behauptet hat, 

' Kr. d. r. Vern. Vorrede zur zweiten Aufl , S. 18. 
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einen höheren Grad von Ursprünglichkeit als diese. Empfindungen 
sind letzte Elemente des sinnlichen Bewufstseins, sie bilden den 
Anfang der Wahrnehmung; aber letzte Elemente des sinnlichen 
Bewufstseins sind auch Baum- und Zeitanschauung, sie lassen sich 
nicht auch in Empfindungen auflösen, sie sind eben etwas 
anderes neben den Empfindungen.^ Der Nachweis, dafs eine 
EmpfindungsquaUtät nicht genügt, damit die Baumanschauung 
sich verwirkliche, ist nicht der Nachweis, dafs die Baumanschau- 
ung aus verschiedenen Empfindungen entstehe. Diese sind 
vielmehr, wie Hebbabt es einmal treffend ausgedrückt hat, ein 
Zusatz zur Empfindung. Aber Hebbabt und nach ihm viele 
andere begingen wieder den Fehler, dafs sie diese Anschauungs- 
formen a priori, wozu ja der Name „Formen" verleitet, sich als 
ein bereit liegendes Schema, als ein zugerüstetes Gedankenfach- 
werk vorstellten, in das die Sinnesempfindungen hineingeprelst 
würden. Demgegenüber mufs betont werden, dafs diese Formen 
eine Funktion, eine Handlung des Bewufstseins sind; das 
Material der Empfindungen imd die Formen der An- 
schauung wirken in einem synthetischen Prozefs 
zusammen, als dessen Produkt die Anschauung, 
der angeschaute Gegenstand hervorgeht. 

Ich habe das hier so eingehend erörtert, um für zwei 
Punkte das richtige Verständnis zu eröffnen, die grade von natur- 
wissenschaftlicher Seite eifrig erörtert worden sind. Ist die Baum- 
anschauung a priori der Baum der EuKLiDischen Geometrie, der 
Kaum in drei Dimensionen? Diese Frage kann man ernstlich an 
den Transzendentalphilosophen nicht mehr richten, wenn man 
seine Aufgabe richtig verstanden hat Denn diese besteht darin, 
; wie schon hervorgehoben, solche letzten Elemente des Bewufst- 

I Seins anzugeben, welche die Bedingungen abgeben für die Möglich- 

keit wissenschaftlicher Erkenntnis. Den Baum, den er als a priori 
i gegeben behauptet, ist nur die Möglichkeit dieses dreidimensionalen 

Raumes; er wird nicht durch die Axiome Euklids beschrieben. 



^ Für Mach freilich ist der Raam eine Empfindung wie Farben und TOne 
(cf. die Analyse der Empfindnngen. U. Aufl. S. 74 ff.)* '^^ Bbbb 1. c. schreibt 
S. 28: „Nan legt aber die Physiologie der Sinne klar, dafs Räume und 
Zeiten ebenso gut Empfindungen genannt werden können als Farben und 
Tdne.^ S. 13: „Später stützte aber sogar von physiologischer Seite her der 
geniale Johanmbs Mitlleb den kritischen Idealismus durch seine klar 
lormulierte Lehre von der spezifischen Energie der Sinnesorgane." 1 1 
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sondern er ist selbst erst das Prinzip, auf dem die Axiome be- 
ruhen. Die Möglichkeit, andere Räume zu d e n k e n , nach Biehank 
einen Raum von n-Mannigfaltigkeiten oder den Lobatschewsky- 
BELTBAMischen Raum, beweist gar nichts gegen die Apriorität 
der Raumanschauung, denn diese Räume sind, wie Y^, rein 
logische Folgerungen aus den mathematischen Axiomen Euklids ; 
diese erfordern aber zu ihrer Möglichkeit die Raumanschau- 
ung, die ELakt in diesem Betracht einmal sehr bezeichnend als 
„die Vorstellung einer blofsen Möglichkeit des Beisammenseins" 
genannt hat. Das ist der Grund, warum die ÜELMHOLTzsche 
Kritik der KAKxischen Lehre und die der anderen „Metageome- 
triker" oder „Nicht-Euklidianer" ihr Ziel verfehlt Hieraus folgt 
ein Zweites. Auch die Frage, ob das a priori sich mit dem An- 
geborenen decke, kann vom transzendentalen Standpunkt aus 
nicht mehr aufgeworfen werden. Das Angeborene geht auf das 
Individuum oder auf die Spezies als den Inbegriff der Individuen. 
Diese sind Gegenstand erst der Erfahrung. Die Anschauungs- 
formen a priori machen aber Erfahrung erst möglich, sie sind 
die Bedingungen aller möglichen Erfahrung. Wenn man also 
behauptet, dafs Raum- und Zeitanschauungen angeboren sind, 
sei es den Einzelnen, sei es der Spezies, die sie im Laufe der 
Zeit durch Selektion im DARWiNschen Sinne erst erworben habe 

— auf diese Weise glaubte z. B. nu Bois-Retmond den alten 
Streit zwischen Nativismus imd Empirismus geschlichtet und das 
A priori in die Elemente der Deszendenzlehre aufgelöst zu haben 

— wenn man dies behauptet, so macht man damit zu einem 
Produkt der Erfahrung, was doch erst ihre Bedingung ist Man 
verfährt dann wie Münchhausen, als er beim eignen Zopf sich 
mitsamt dem Pferde aus dem Sumpf ziehen wollte. Nun leuchtet 
auch ein, wie verkehrt es ist, wenn man, was nicht selten von 
Biologen geschieht, die spezifischen Sinnesenergien und die Raum- 
imd Zeitanschauung im gleichen Sinne als a priori betrachtet 
Die Sinnesenergien sind Organe, daher bei verschiedenen Menschen 
verschieden ausgebildet ; sie sind erst Gegenstand der Erfahrung 
und deswegen vom transzendentalen Standpunkt grade a posteriori 
gegeben.^ 

^ Das nicht eingesehen zu haben ist der Grundirrtnm in v. Ctons Abhand- 
lang: Die physiologischen Grundlagen der Geometrie von Euklid. Pflüg er 9 
Archiv f. d gesamte Physiologie 85, S. 576. Bonn 1901. Die Behauptung Otons, 
dafs wir zur Baumwahrnehmung und Orientierung in den drei 
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Die Raum- und Zeitanschauungen a priori hat 
nun die Mathematik zum Gegenstande. Öire Axiome 
sind nichts anderes als Gesetze über räumliche und zeitliche Ver- 
knüpfungen. Was sie von einem Dreieck aussagen, betrifft nur 
seine räumliche Eigenschaften, alle anderen sind gleichgültig. Ob 
ich das Dreieck mit dem Finger in die Luft zeichne, ob ich es mit 

Dimensionen nur mit Hilfe der Bogengänge kommen, könnte selbst ganz 
richtig sein (man muüs dann allerdings die den Ohrenärzten längst bekannte 
Tatsache auüser Acht lassen, daCs es Taubstumme mit verkümmertem oder 
zum Teil fehlendem Bogengangapparat gibt, die doch vollkommen richtige 
dreidimensionale Raum Wahrnehmung haben) — diese Behauptung v. Cyons, 
sag* ich, könnte ganz richtig sein, ohne dsSa damit das mindeste gegen 
Kants Lehre von der Apriorität der Kaumanschauung bewiesen würde. 
Das mufs man sich klar gemacht haben, wenn man Kant verstehen will. 
Dafs VON CxoN in die Tiefe der KANTischen Lehre nicht eingedrungen ist 
(woraus ihm gewifs kein Vorwurf erwächst), dafür zeugt, dafs er von dem 
Verhältnis des metaphysischen Apriori zum Transzendental • Apriori gar 
nichts weiÜB. (Zur Sache vgl. bes. Cohen 1. c.) Damit ist aber auch die 
Möglichkeit genommen, den Kern des Raumproblems zu erfassen, unver- 
ständlich ist deswegen folgender Satz von Cyons : „Das Kausalgesetz ist die 
erste Grundlage jeder menschlichen Erkenntnis. Dasselbe zwingt uns, die 
Existenz eines wirklichen realen Raumes anzuerkennen, ohne welchen 
weder Bewegungen fester Körper, noch irgend welche Empfindungen mög- 
lich wäre" (S. 625). Nicht recht ersichtlich ist mir ferner, warum von Cyon 
wiederholt darauf hinweist, dafs Kant früher die Realität und Objektivität 
des Raumes verfochten habe, in späteren Jahren aber zur entgegengesetzten 
Ansicht gekommen sei. (Vgl. S. 593, ferner in : Beiträge zur Physiologie des 
Raumsinns, III. Teil, F flu g er 8 Ärch. 94, 8. 247). Kants philosophischer 
Entwicklungsgang ist, wie Küno Fibchsr dartut, ein stetes un verrücktes 
Fortschreiten zu immer tieferer Einsicht ohne einen Schritt zurück, ohne 
einen Schritt nebenbei. Man pflegt ihn in die vorkritische und kritische 
Periode einzuteilen. Für die erstere bildet die Schrift: „Gedanken von der 
wahren Schätzung der lebendigen Kräfte" (1746) den Anfangspunkt, den 
Endpunkt die Schrift: „Vom ersten Grunde des Unterschiedes der Gegenden 
im Räume*' (1768). In beiden ist der Raum noch objektiv real, aber in der 
ersten Produkt, in der zweiten — darin liegt schon ein Fortschritt und 
eine Vorbereitung für die spätere Ansicht — Voraussetzung der Körper. 
Die Inauguraldissertation „De mundi sensibilis atque intelligibilis forma et 
principiis" (1770) stellt den Wendepunkt dar; hier ist der kritische Stand- 
punkt erreicht. Der Raum ist die Voraussetzung der Körper und eine 
Grundform unserer Anschauung, damit ideal, (cf . K. Fischer : I. Kant und 
seine Lehre. IIL Aufl. 1882. Bd. I, 8. 115 ff.) — Übrigens mangelt auch 
VON Cton die Einsicht, dafs, wie schon Contürat treffend gegen ihn be- 
merkt hat, das Raumproblem gar nicht zur Kompetenz der Naturforscher 
gehört, gar nicht ein naturwissenschaftliches, sondern ein erkenntnis- 
theoretisches Problem ist. 
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groben Kreidestrichen an die Tafel male, oder ob ich es mit den 
feinsten Instrumenten auf Papier entwerfe, kommt gar nicht in 
Betracht. Das WesentUche daran, das, was es lehren soll, ist das 
Schema, ist die besondere Funktion der räumUchen Anschauung. 
Woran sie sich vollzieht, ist unwesentUch ; nur darauf kommt es an, 
dals es in eben der Weise, wie der Lehrsatz aussagt, geschieht an 
allen möglichen Gegenständen. Darum sind die Axiome all- 
gemein. Von einem blofsen Erfahrungssatz gilt das niemals. 
Wenn ich behaupte, das Wasser gefriert bei 0®, oder innerhalb 
24 Stunden wechselt Tag und Nacht, so gilt das erstere nur 
unter besonderen Umständen (denn der Physiker zeigt uns unter- 
kühltes Wasser), das zweite nur für die Erde, schon nicht mehr 
JEür den Mond oder den Merkur, geschweige für den Sirius. Die 
Axiome gelten aber unter allen Umständen und für den Mond- 
und Siriusbewohner, wenn er existierte und eine menschliche 
Vernunft hätte, ebenso wie für uns. Sie sind aber auch not- 
wendig, weil, wenn ich sie aufhebe (das trifft ebenfalls für 
keinen Erfahrungssatz zu) ich damit auch unsere räumliche und 
zeitliche Anschauung unmöglich mache. Ein Raum, für welchen 
der Satz, dafs zwei Parallele ins Unendliche verlängert, sich 
nicht schneiden, ungültig ist, ist denkbar. Beltbami hat ihn 
gedacht. Aber anschauen kann ich ihn nicht. Und zu seiner 
Denkbarkeit komme ich auch nur, indem ich ausgehe von dem 
EuKLinischen Raum, von dem mein Intellekt, wenn er irgendwie 
räumliche Verhältnisse anschauen will, nun einmal nicht lassen 
kann. Von dem Satz 2x2 = 4 ist auch eine Ausnahme nicht 
einmal denkbar. Wer ihn bestreiten wollte, bestreitet damit die 
Möglichkeit, noch irgend eine gültige wissenschaftliche Aussage 
zu machen. Ihn aufheben heifst, unsere Vernunft aufheben. 

Die Axiome der Mathematik sind aber nicht blofs auf ge- 
dachte Gebilde beschränkt, nicht blofs für subjektive Phantasien 
gültig, sondern sie haben auch objektive Bedeutung. Wir haben 
oben gesehen, dafs wir zum Objekt, zur Materie durch die Raum- 
vorstellung gelangen. Derselbe Denkprozefs, welcher uns das 
Objekt, den Naturgegenstand verschafft, ist auch wirksam bei 
der Erzeugung der mathematischen Gebilde. Die Anschau- 
ung, welche uns die Mathematik beschreibt, ist zugleich die- 
jenige, in welcher uns die Natur gegeben ist. In ihr er- 
fahren wir die Natur, in ihr allein machen wir Erfahnuig; 
darum haben die Axiome zugleich objektive Gültigkeit, sind 
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zugleich Naturgesetze. Sie sind nach einem Gleichnis Galileis 
die Buchstaben, mit denen ^das Buch der Natur^^ geschrieben ist. 
Hieraus folgt unmittelbar, und das verdient hervorgehoben zu 
werden, dafs diese objektive Gültigkeit sich nur soweit erstreckt, 
als sich die mathematischen Sätze innerhalb jener Anschauung 
halten. Überschreiten sie diese, so lehren sie uns nicht mehr 
Erkenntnis von Gegenständen, x-* kann, ebenso wie ein Raum 
von n-Dimensionen, logisch durchaus korrekt gedacht sein, aber 
beide haben keine Gültigkeit für die Erfahrung, sagen nichts 
über Naturgegenstände aus. 

Nun also wissen wir, dafs und warum die Sätze 
der Mathematik apodiktische Gewifsheit besitzen, 
welche blofsen Erfahrungsätzen niemals zukommt Wir werden 
daher imsere obige Frage, wie eine Lehre Wissenschaft werden 
kann, statt zu sagen, dafs sie der Wissenschaft Newtons nach- 
ahmen müsse, präziser dahin beantworten, dafs sie ihre Erkennt- 
nisse auf mathematische Sätze zurückführen müsse. Jetzt ver- 
stehen wir auch, wie Recht Kant hat, wenn er in den metaphy- 
sischen Anfangsgründen der Naturwissenschaft sagt, dafs „in 
jeder Naturlehre nur soviel eigentliche Wissenschaft enthalten 
ist, als Mathematik in ihr angewandt werden kann'^ ^ Falls in 
einer Naturlehre rein zeitliche und rein räumUche Verhältnisse 
nicht bestimmt werden können, so kann sie nicht den Anspruch 
erheben, Wissenschaft zu sein. In dieser Lage befindet sich nach 
Ejlnt die Psychologie. Ihre Objekte erscheinen allein in der 
Zeit, die nur eine Ausdehnung hat. Die Erweiterung der Er- 
kenntnis, die uns die Psychologie zu verschaffen vermag, verhält 
flieh demnach zu derjenigen, welche die Mathematik der Körper- 
lehre gibt, „ungefähr so, wie die Lehre von den Eigenschaften 
der geraden Linie zur ganzen Geometrie". Damit mufs die 
Seelenlehre „von dem Range einer eigentlich so zu nennenden 
Naturwissenschaft entfernt bleiben". ^ Eine solche kann nur die 
Körperlehre sein. 

Um aber Mathematik auf die Körperlehre an- 
wenden zu können, müssen wir für den erkenntnistheoretisch ge- 
wonnenen Substanzbegriff gewisse Grunderfahrungen aufnehmen. 

' Ejlkt: Metaphysische Anfangsgründe der Natarwissenschaft. Neu 
herausgegeben von A. Höfleb in : Veröffentl. d. Fhüosoph. Ges. a. d. Vniversit 
Wien, Ula, S. 6. Leipzig 1900. 

• Ebenda S. 7. 
Zeitschrift fttr Psychologie 32. 15 
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Die Natur, wie sie sich den äufseren Sinnen darstellt, ist in be^ 
ständiger Veränderung begriffen, und diese Veränderung ist 
Bewegung. Die Substanz als Gregenstand unserer Sinne, die Sub- 
stanz, die ich s^e, höre, fühle, ist bewegte Materie. So wird 
denn die Bewegung zur Grundbestimmung der Materie, auf sie 
werden alle ihre anderen Prädikate letztlich zurückgeführt Der 
Gegenstand der Naturwissenschaft ist demnach die Materie als 
das Bewegliche im Raum. Aber noch eine Grundbestimmung^ 
müssen wir treffen. Das Bewegliche, wie es uns in der Erfahrung 
gegeben ist, erscheint als Körper. Die Körper erfüllen den 
Raum. Damit die Materie den Raum erfülle, müssen wir sie 
mit Grundkräften ausstatten, sie mufs Anziehungs- und Ab- 
stofsungskraft haben; und so stolsen wir hier auf den Begrifit 
der Kraft 

Von allen populären Vorstellungen gereinigt sagt der 
Kraftbegriff aus, dafs eine bestimmte Veränderung einer Sub- 
stanz notwendig verbunden ist mit einer bestimmten Ver- 
änderung einer anderen Substanz. Kraft ist nicht ein übersinn- 
liches Wesen, ein mystisches Ungeheuer, das hinter den Ei^ 
scheinungen lauert, um wie ein Proteus bald in dieser, in jener 
Form sich darstellend, plötzlich hervorzubrechen, sie ist vielmehr 
an und in den Erscheinungen selbst, sie stellt sie dar als die 
notwendige Verknüpfung zweier Zeitverhältnisse. Auch das 
Gesetz drückt die Kausalität einer Bewegungsänderung aus. 
Während aber das Gesetz die gegenseitige notwendige Beziehung 
als solche beschreibt, lege ich in der Kraft der Substanz eine 
Eigenschaft bei, welche als Ursache dieser Beziehung gedacht 
wird. Wenn ich sage, das Licht wird bei dem Übertritt von Luft 
in Glas dem Einfallslote zugebrochen, so ist das ein Gesetz, das 
Brechungsgesetz; sag ich, das Glas hat die Eigenschaft, das 
aus der Luft kommende Licht nach dem Einfallslote zu abzu^ 
lenken, so schreibe ich dem Glas eine Ejraft zu, die Brechkraft^ 
Mit Recht nennt darum Helmholtz einmal die Kraft das objek- 
tivierte Gesetz der Wirkung. Da ich mir also die Kräfte als 
Ursachen des Geschehens denke, so sind sie nicht, sowenig wie- 
das Gesetz, sinnlich wahrnehmbar, aber sie «sind mefsbar, indem 
eben das durch sie bewirkte Geschehen als Veränderung im 
Räume gemessen wird. Können diese Kräfte aber Fernkräfte 
sein? Ist es nicht uns unmöglich zu denken, dafs eine Materie^ 
unmittelbar da wirken soll, wo sie nicht ist? Dies ist so wenig: 
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Tinm(3^1ich, dafs wir uns eine andere Wixkungsart überhaupt nicht 
vorstellen können. „Ein jedes Ding wirkt im Räume auf ein 
anderes nur an einem Orte, wo das Wirkende nicht ist^ ' Das 
folgt aus dem Oesetz der Trägheit. 

Und damit geh^i wir auf den zweiten Teil der letzten 
Prinzipien der NBWTONschen Wissenschaft ein, auf 
den philosophischen. Dieser enthält letzte Sätze, wie das 
eben genannte Gesetz der Trägheit, femer das Gesetz der Erhaltung 
der Substanz, das Gesetz der Wechselwirkung, das Gesetz der 
Stetigkeit, die im Fortschritt der Wissenschaft alhnählich auf- 
gestellt und präzisiert wurden. Über ihre Zahl, ihre Bedeutung 
mid über ihren Geltungsbereich herrschte Ungewifsheit Aus 
der Erfahrung allein konnten sie ihrer apodiktischen Form wegen 
nicht stammen, blois logische Sätze konnten sie ihres physi- 
kahschen Inhaltes wegen auch nicht sein. Man pflegte sie als 
physikalische Axiome, ohne weitere Begründung voranzuschicken« 
Hier hat erst Kaih? in seinen „Metaphysischen Anfangsgründen 
der Naturwissenschaft" Klarheit gebracht Er zeigte, dafs jene 
Gesetze erkenntnistheoretischen Ursprungs sind. Wie die mathe- 
matischen Axiome auf den Anschauungsformen a priori, den 
Urformen unserer Sinnlichkeit, so beruhen sie auf den Denk« 
formen a priori, den Kategorien, den Urformen unseres Ver- 
standes, und darum besitzen sie ebenfalls Notwendigkeit und 
Allgemeinheit 

Von hier aus überschauen wir nun, inwiefern sich unsere 
Einsicht gegenüber den Ausführungen du Bois-Reymokds in 
seiner Ignorabimusrede vertieft hat Auch für ihn erstreckt sich 
zwar das Naturerkennen nur auf die Körperwelt; aber warum 
dies der Fall ist, warum die Seelenlehre davon ausgeschlossen ist, 
dafür wird eine Begründung nicht beigebracht Das Natur- 
erkennen besteht nach ihm ebenfalls in einer mathematischen 
Mechanik der Atome, in einer astronomischen Kenntnis der 
materiellen Bewegung. Als Grund hierfür wird aber nur „die 
psychologische Erfahrungstatsache^ angegeben, „dafs, wo solche 
Aufl(ysung gelingt, unser KausaUtätsbedürfnis vorläufig sich be- 
friedigt fühlt^. Vorläufig, denn bei tieferem Eindringen stofsen 
wir auf das femwirkende Atom, das mit unlösbaren Wider- 
sprüchen behaftet, auf die Begriffe von Kraft und Stoff, die für 
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uns ein transzendentes Problem sind. „Man mag den Begriff 
der Materie und ihrer Kräfte wenden, wie man will, immer stöfst 
man auf ein letztes Unbegreifliches, wo nicht schlechthin Wider- 
sinniges, . wie bei der Annahme von Ejräften, die durch den 
leeren Raum wirken". Für uns, für den transzendentalen Stand- 
punkt, hingegen war der Ausgangspimkt der Betrachtung die 
NEWTONsche Wissenschaft. Das allseitig anerkannte Faktum 
dieser Wissenschaft — keine andere gibt es in gleichem Sinne — 
sollte nicht blofs als solches geglaubt, sondern sollte gesetz« 
mäfsig begründet werden. Sie beruht auf letzten Sätzen, 
die ihre Gültigkeit von einer ganz anderen Seite her beziehen, 
von der Erkenntnistheorie. Der Transzendentalphilosoph geht 
also auf die metaphysischen Grundlagen der Naturwissenschaft 
zurück, indem er eine Kritik der Erkenntnisquellen vornimmt. 
Das Ergebnis ist, dafs er die Voraussetzungen der Wissen« 
Schäften als Urformen, als eigentümliche Funk* 
tionen des erkennenden Bewufstseins nachweist, 
und dafs sie eben darum, sie allein, apodiktische Gewifs- 
heit besitzen. Solche Urformen des wissenschaftUchen Be- 
wufstseins sind die Anschauungen von Raum und Zeit; auf 
ihnen beruht die Mathematik, daher ihre Apodiktizität Als 
solche Urform hatte sich femer der Begriff der Substanz 
enthüllt. Das notwendige Gegenstück zum Ich ist die Materie, 
Auch sie ist nur eine Vorstellung, aber eine notwendige Vor- 
stellung. Von hier aus lautet nun das Problem nicht, wie die 
Materie zum Denken komme, sondern — und dies Problem ist 
transzendent — wie das Denken zur Materie und damit zur 
räumlichen Anschauung komme. Denn zur Materie gelangen 
wir nur durch die Raumanschauung. Das ist dieselbe Raum- 
anschauung, welche sich in der Mathematik betätigt. Darum 
sind die Sätze der Mathematik zugleich Gesetze für die Materie, 
sind zugleich Naturgesetze. Die Substanz, um für die Natur- 
wissenschaft ein gültiger, ein grtmdlegender Begriff zu sein, 
hatten wir bestimmt als bewegte Materie im Raum, wir hatten 
sie weiter mit Kräften als mit Grundeigenschaften ausgestellt, 
und diese Kräfte, so hatte uns das Trägheitsgesetz belehrt, 
müssen femwirkende sein. Nicht also unbegreiflich, noch weniger 
widersinnig, sondern im Gegenteil notwendig erscheinen uns die 
Daten, die wir als Eigentümlichkeiten unseres Selbst wiederfinden« 
die wir erkennen als die ims inhärierenden Bedingimgen, ohne 
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welche wir Erfahrung nicht machen, wir Wissenschaft nicht 
treiben können. Nun ist uns auch verständlich, was der Ver- 
nnnftkritiker sagen wollte mit seinem so oft mifsdeuteten Wort, 
daJjs „der menschliche Verstand die Gesetze nicht aus der Natur 
schöpfe, sondern sie ihr allererst vorschreibe^. Oder wie Schilleb, 
der dichterische Interpret Kants, es ausgedrückt hat: 



I Weil Du liesest in ihr, was Du selber in sie geschrieben, 

Weil Du in Gruppen fürs Auge ihre Erscheinungen reihst, 
Deine Schnüre gezogen auf ihrem unendlichen Felde, 
Wähnst Du, es fasse Dein Greist ahnend die grofse Natur. 



Das also ist der gesicherte Boden, auf dem Newtons Wissen- 
schaft sich aufbaut, und auf dem auch wir allein Naturwissen- 
schaft treiben und zur Naturerkenntnis gelangen können. Eine 
Bewegungslehre der Natur, eine mathematisch- mechanische 
Theorie alles Geschehens zu geben, wie es die Astronomie für 
die kosmischen Bewegungen tut, das ist die Aufgabe, die wir 
uns stellen. Und wenn wir dies Ziel auch — gestehen wir das 
gleich zu — nie völlig erreichen werden, so nähern wir uns 
ihm doch im unendlichen Progrefs. 

So haben wir für die Körperwelt Wesen und Aufgabe der 
Wissenschaft bestimmt Für die seelischen Erscheinungen 
ist das nicht möglich, sie bleiben vom Range einer Wissenschaft 
ausgeschlossen. Aber damit ist ihr Dasein nicht geleugnet 
Neben der körperlichen Natur sollen wir eine denkende an- 
erkennen. Es fragt sich nun — und damit kommen wir zu 
unserem eigentlichen Thema — in welchem Verhältnis die beiden 
zueinander stehen. 

Das Geistige erscheint uns nächst unserem Ich an anderen 
Menschen und an höheren Tieren. Es tritt uns in den Hand- 
lungen entgegen, die wir als Wirkungen des Willens, als Be- 
wegungen aus inneren Ursachen auffassen. Ja, begehren 
und danach sich bewegen scheint allen Tieren eigentümlich, 
scheint sogar das Charakteristikum aller belebten Materie zu 
sein. „Leben'', sagt Kant, „heifst das Vermögen einer Substanz, 
sich aus einem inneren Prinzip zum Handeln, einer endlichen 
Substanz sich zur Veränderung und einer materiellen Substanz 
sich zur Bewegung oder Ruhe, als Veränderung ihres Zustandes 
zu bestimmen. Nun kennen wir kein anderes inneres Prinzip 
einer Substanz, ihren Zustand zu verändern, als das Begehren, 
und überhaupt keine andere innere Tätigkeit, als Denken, mit 
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dem was davon aUiftngt, Geföhl der Lost oder Unlust und 
fiegierde oder WiUen.''^ Wir hatten oben gesehen, dals wir zur 
Sabstanz nnr dnrch die Banmanschanang gelang^L Die Sab- 
«tanz als Gegenstand der Naturwissenschaft hatten wir als be- 
wegliche Materie im Banm bestinmit Nor soweit wir ränmliche 
Verhältnisse an ihr bestimmen, soweit wir Mathematik anwenden 
können, ist sie ein für die Wissenschaft gültiger BegrifL ^Die 
inneren Bestinmiung^ründe aber nnd Handlungen^ erscheinen 
nicht im Raum, „somit gehören sie auch nicht zu den Be- 
stimmungen der Materie als Materie'' ^ d. h. als Gegenstand der 
erklärenden naturwissenschaftlichen Betrachtungen. Daraus f olg^, 
dab alle Veränderung eine äufsere Ursache hat Das ist 
aber positiv gefafst das Gesetz der Trägheil Dieses richtig auf- 
gestellt und von allen Unklarheiten gereinigt zu haben, ist wiederum 
erst Kaht8 Verdienst Alle Materie ist also nach dem Trägheits- 
gesetz für die Naturforschung leblos. Hieran fügt Kant die 
Bemerkung — und das zeigt wieder die ganze Behutsamkeit 
und Reinlichkeit seines Verfahrens — dafs, wenn wir doch die 
Ursache einer Veränderung im Leben suchen, wir es „in einer 
von der Materie verschiedenen, obzwar mit ihr verbundenen Sub- 
stanz tun müssen". Wir nennen sie S e e 1 e oder Bewufstsein. 
Eine solche genügt aber nicht den Anforderungen, welche die 
Naturerklärung an sie als an ihren Gegenstand richtet Denn 
die Gröfse, die ihr zukommt, ist die intensive. Die seelischen 
Erregungen können stärker oder schwächer, die Vorstellungen 
können deutlicher oder undeutlicher sein, sie können alle mög- 
lichen Grade der Intensität durchlaufen, sie können auch bis 
Null verschwinden, dann ist nichts mehr da, woran sie erscheinen, 
denn sie eben selbst sind ja ihre Träger. Die Substanz hingegen 
als extensive Gröfse, die Materie, erscheint im Raum. Sie ist, 
wie dieser, ins Unendliche teilbar, aber alle Zerteilung bringt 
sie nicht zum Verschwinden. Die Substanz beharrt, und der 
Raum ist ihr notwendiges Kriterium. Darauf beruht ja die Mög- 
lichkeit, sie zu vergleichen, zu messen, Gesetze aufzustellen. Der 
Begriff einer Seelensubstanz ist demnach ein ungültiger BegriffI 
Die Substanz kann nur eine körperliche sein. „Auf dem Gesetz 
der Trägheit (neben dem der Beharrlichkeit der Substanz)", sagt 
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daher Kant, „beruht die Möglichkeit einer eigentlichen Natur- 
wissenschaft ganz und gar. Das Gegenteil des ersteren und 
daher auch der Tod aller Naturphilosophie wäre der Hylozois- 
luus." ^ Damit ist der zwingende Nachweis geführt, dals wir 
geistige Momente als Bewegungsursachen nicht an- 
nehmen dürfen. 

Die Tiere, die Gattung homo eingeschlossen, und überhaupt die 
Organismen sind demnach nicht ein Reich besonderer Wesen, weil 
mit besonder^i Kräften begabt. Es gibt keine anderen Kj-äfte als 
physikalische und chemische. Auch eine Lebenskraft sui 
generis existiert nicht Hervorgegangen aus der anima vege- 
tativa in der bekannten aristotelisch-scholastischen Dreiteilung 
stellt sie nur, wie sehr man es auch zu leugnen versucht, eine 
abgeblafste Erinnerung an jene alte Lehre dar, ist gleichsam 
noch ein Bodensatz der Vorstellung, von der die Organisation 
bedingenden und beherrschenden Seele. Dabei bewegen sich die 
heutigen Vitalisten, die „Neo-Vitalisten", natürlich nicht mehr in 
<len Anschauungen Jon. Müllebs; seine Irrtümer sind jetzt zu 
handgreiflich geworden. Der neueren naturwissenschaftlichen 
Denkweise können sie sich nicht entziehen. Was sie aufserhalb 
des Bereiches exakter Forschung stellt, ist auch nicht die Be- 
hauptung, dafs wir mit unseren gegenwärtigen Kenntnissen 
noch nicht im stände sind, die Lebenserscheinungen, auch nur 
zu einem Teil, vollständig befriedigend zu erklären. Das gibt 
jeder Einsichtige gern zu. Auch nicht, dafs wir vielleicht noch 
manche bisher verborgene Stoffe und Kräfte auffinden werden. 
Die Entdeckung der Röntgenstrahlen und der neuen Gase in 
der so oft und sorgfältig durchforschten atmosphärischen Luft 
warnen eindringlich vor jedem Dogmatismus in dieser Beziehung. 
Das ist es vielmehr, dafs sie nicht anerkennen, dafs die Vorgänge 
des Lebens prinzipiell nicht anders zu erklären sind als die der 
unbelebten Natur, dafs sie allein der mechanischen Kausalität 
unterliegen, mit anderen Worten, dafs Leben gar kein 
physiologischer Begriff ist, sondern ein psycho- 
logischer. 

Dabei wird gewöhnlich noch eines übersehen. Man hat 
auch von neovitalistischer Seite dem Ignorabimus vorge- 
worfen, dafs es der empirischen Forschung Grenzen zu ziehen 
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sich erkühne, während es doch in Wirklichkeit dieselbe ins Un* 
gemessene erweitert Vielmehr sind es eben die Neo- Vitalisten, 
welche jeden weiteren Fortschritt zu hemmen drohen, indem sie 
die ignava ratio „auf dem bequemen Polster dunkler QuaUtäten 
zur Ruhe bringen". Denn was hat es weiter noch für einen 
Sinn, Untersuchungen anzustellen, wenn man jeden Augenblick 
gewärtig sein mufs, auf eine den Forschungsmitteln für die 
Analyse unzugängliche und das Erkenntnisvermögen über^ 
schreitende Kraft zu stofsen und in das wissenschaftUche 
Handeln eingreifen zu sehen. Dem gegenüber mufs daran fest- 
gehalten werden, dafs das, was wir oben als Grundlage und 
Aufgabe der Naturwissenschaft hingestellt haben, für alle körper- 
üche Natur gilt, auch für die belebte. Das Organische ist nicht 
wesensverschieden von dem Unorganischen. Physiologie als 
Wissenschaft ist organische Physik. Vorstellungen oder 
Gefühle als Bewegungsursachen sind davon ausgeschlossen. 

So wenig nun Vorstellung Ursache sein kann, so wenig 
kann sie auch Wirkung sein, d. h. so wenig kann mate- 
rielle Bewegung Empfindung hervorbringen- Die 
eben angestellten Erwägungen machen das in gleicher Weise 
unmöglich. Damit fällt zugleich die etwa noch denkbare 
dritte Möglichkeit dahin, beide in ein Kausalverhältnis zu 
setzen, dafs nämlich Bewegung sich in Vorstellung umsetzt. 
Bewegung kann ihre Form ändern: Massenbewegung ver- 
schwindet scheinbar und geht in Wärme, d. h. in Molekur- 
bewegung über. Bewegung des Äthers, die uns als Elektrizität 
erscheint, verwandelt sieh in Bewegtmg des Äthers, die als 
Wärme oder Licht auftritt Bewegtmgsenergie kcmn auch ihren 
Zustand ändern. Energie der Bewegung, sei es der Massen^ 
der Moleküle oder des Äthers, geht in Energie der Lage über. 
Dann kann sie jederzeit in äquivalente Bewegung zurückgeführt 
werden. Ein anderer Sinn kann mit dem Worte umsetzen nicht 
verbunden werden. Wollte man aber sagen, und es ist von 
Biologen und Psychologen behauptet worden, dafs Vorstellung 
eben eine eigenartige und einzigartige Energie neben den be- 
kannten physikalischen sei, so mufs sie, wenn anders diese Be- 
zeichnung nicht blofs nebulöse Unklarheit verdecken, sondern 
eine naturwissenschaftliche, eine physikalische Bedeutung 
haben soll, entweder selbst Bewegung sein oder sich jederzeit 
nach bestimmtem mefsbaren Verhältnis in Bewegung überführen 
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lassen, was, weil sie nicht im Raum erscheint, unmöghch ist 
Das Gesetz der Erhaltung der Energie gilt ausnahmslos für alles 
physikalische Geschehen. 

Das alles hatte klar und scharfsinnig auch schon du Bois- 
Reymokd erkannt und mit Nachdruck hervorgehoben. ;,Be- 
wegung kann nur Bewegung erzeugen oder in potentielle 
Energie zurück sich verwandeln. Potentielle Energie kann 
nur Bewegung erzeugen, statisches Gleichgewicht erhalten, 
Druck oder Zug ausüben. Die Summe der Energie bleibt dabei 
stets dieselbe. Mehr als dies Gesetz bestimmt, kann in der 
Körperwelt nicht geschehen, auch nicht weniger. Die mechanische 
Ursache geht rein auf in der mechanischen Wirkung. Die neben 
den materiellen Vorgängen im Gehirn einhergehenden geistigen 
Vorgänge entbehren also für unseren Verstand des zureichenden 
Grundes. Sie stehen aufserhalb des Kausalgesetzes und schon 
darum sind sie nicht zu verstehen, so wenig wie ein Mobile per- 
petuum es wäre."^ Aber auch hier fassen wir wieder das 
Problem tiefer auf. Nicht an und für sich besteht die Un- 
möglichkeit, dafs in der Natur Bewegung und Empfindung 
als Ursache und Wirkung auftreten, und dafs wir uns beide 
durch das Kausalgesetz verbunden denken. Aber für die 
Naturwissenschaft besteht die Unmöglichkeit, weil das eine 
Slement kein noaov^ nur ein 7toi,ov ist, nur eine intensive Gröfse. 
Wir können die beiden Glieder mathematisch nicht in einen An- 
satz bringen, wir können sie miteinander nicht messen, sie sind 
inkommensurabel. Damit ist ausgeschlossen, dafs wir Gesetze 
zwischen ihnen finden können, damit ausgeschlossen, dafs sie 
w^issenschaftlicher Betrachtung und Untersuchung zugäng- 
lich sind. 

Obgleich hier eigentlich nicht mehr der Erwähnung wert, 
Bei doch noch einer Anschauung über das Verhältnis von G^- 
bim und Seele gedacht, weil sie gerade bei Biologen sich nicht 
selten findet und vielleicht auch sonst weitere Verbreitung ge- 
wonnen hat. Damach ist Gehirn- und Bewufstseinsvorgang, 
Nerventätigkeit und Seele dasselbe reelle Ding. Aber was ist 
das, das zugleich Körper und Vorstellung, zugleich Ausgedehntes 
\md Nichtausgedehntes ist? Ein oideQo^vlov^ ein hölzernes Eisen, 
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ein Unding. Diese Anschanong ]&Ist sich nidrl widerlegen, es 
lAfst sich überhanpt nicht darüber led^i: 

Denn ein Tollkommener Widersprach 

Bleibt gleich geheimnisvoll ffir Klage wie fflr Toren. 

Nicht selten wird mit diesem platten Materialismus die Lehre 
Spinozas in unklarer Weise vermischt Nach dieser gibt es nor 
eine miendliche Substanz, deus sive natura. Ihr kommen zwei 
Attribute zu als Bestimmungen, in welchen sie der endlich^i 
Erkenntnis des menschlichen Verstandes sich darstellen. Denken 
und Ausdehnung, Greist und Materie. Die Substanz ist damit 
nicht erschöpft, sie hat unendlich viel Attribute; es ist ihr auch 
gleichgültig, unter welchen sie angeschaut wird. Die Attribute 
sind nur das, was unser Verstand an ihr wahrnimmt, weil 
sie für ihn die einzigen Begriffe sind, die positiv und reell siad. 
Diese beiden Attribute sind jedes selbständig für sich und streng 
voneinander zu scheiden. Eine gegenseitige Einwirkung aufein- 
ander findet nicht statt ; Körper kann nur auf Körper, Geist nur 
auf Geist wirken. Aber, da sie Erscheinungsformen der- 
selben einen Substanz sind, so findet ein durchgängiger Parai- 
lelismus zwischen der körperlichen und geistigen Welt statt: 
Ordo et connexio idearum idem est ac ordo etconnexio rerum.^ 
Indem man diese in sich wenigstens verständliche und klar ge- 
dachte Lehre mit der Behauptung der Identität von Eümtätig- 
keit und psychischer Erscheinung vermengt, glaubt man den 
Parallelismus überwunden und dcdfür einen ontologischen Monis- 
mus gewonnen zu haben. »Ein Ding kaun nicht mit sich selbst 
parallel sein.^ „Dualistisch ist nur die Erscheinung, monistisch 
dagegen das Ding." * „Jede Seelenerscheinung hat ihre materielle 
Erscheinungskehrseite, jede materielle Erscheinung dürfte somit 
in weiterem Sinn ihre seelische, wenn auch meistens viel ele- 
mentarere Erscheinungskehrseite haben." ^ Der Bewufstseins- 
Vorgang ist von innen gesehen, was der Molekularvorgang in der 
Hirnrinde von aufsen gesehen ist. Diese Anführungen zeigen, 
dafs auch in den philosophischen Erörterungen Kompromisse nur 
Halbheiten und Unklarheiten zuwege bringen. Für den kritischen 



^ cf. Überwso-Heinze : Grundrifs der Geschichte der Philosophie. III. 
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Philosophen haben sich solche Anschauungen, wie auch die Auf- 
&ssung Spinozas als ein blofses „Blendwerk'* enthüllt, da& durch 
die richtige Aufstellung des Substanzbegriffes beseitigt wird. Es 
gibt aufser uns keine Substanz an sich; nur Vorstellungen in 
uns sind gegeben und reell. Diese sind von zweierlei Art; die 
eine hat das eigentümliche an sich, dafs sie als Substanz, als 
Ding aufser uns erscheint Und die Frage ist nun, in welchem 
Verhältnis diese VorsteUungen von Körpern oder, wie wir kurz 
sagen, die Körper zu der anderen Art Vorstellung stehen, die 
wir im Gegensatz dazu kurz psychische Erscheinungen nennen, 
obgleich doch beides nur psychische Erscheinungen sind.^ 

Da wir oben die Unmöglichkeit eines Kausal- 
zusammenhanges nachgewiesen haben, so wirft sich die 
weitere Frage auf, die du Bois-Retmond unbeantwortet gelassen, 
unter welchem Begriff wir die beiden Erscheinungsreihen vereinigen 
können. Die Erfahrung lehrt uns, dafs in Verbindung mit körper- 
lichen Vorgängen geistige gegeben sind, dafs im besonderen mit 
Veränderungen im Gehirn Veränderungen des Bewufstseins zu- 
sammengehen. So wird es darauf ankommen, das Wort „Ver- 
bindung" oder „ zusammengehen '' und in unserem Thema das 
Wörtchen „und" näher zu bestimmen. Diese Bestimmung kann 
sich offenbar nur auf diejenige Art des Daseins beziehen, welche 
beiden Erscheinungsreihen gemeinsam ist. Das ist die Zeit. 
Die psychischen Vorgänge erscheinen in der Zeit, die körper- 
lichen in der Zeit und zugleich im Raum. So mufs sich denn 
die Gremeinsamkeit beider auf die Zeit beziehen. Die Gemein- 
samkeit in der Zeit kann sich aber nicht als Folge darstellen. 



* Krit. d. rein. Vern. S. 324 : „Ich behaupte nun : dafs alle Schwierig- 
keiten, die man bei diesen Fragen vorzufinden glaubet und mit denen, als 
dogmatischen Einwürfen, man sich das Ansehen einer tieferen Einsicht in 
die Natur der Dinge, als der gemeine Verstand wohl haben kann, zu geben 
sucht, auf einem blofsen Blendwerke beruhe, nach welchem man das, was 
blofs in Gedanken existiert, hypostasiert, und in derselben Qualität, als 
einen wirklichen Gegenstand aufserhalb der denkenden Subjekte annimmt, 
nftmlich Ausdehnung, die nichts als Erscheinung ist, für eine, auch ohne 
unsere Sinnlichkeit, subsistierende Eigenschaft äufserer Dinge, und Be- 
wegung für deren Wirkung, welche auch aufser unseren Sinnen an sich 
wirklich vorgeht, zu halten. Denn die Materie, deren Gemeinschaft mit 
der Seele so grofses Bedenken erregt, ist nichts anderes als eine blofse 
Form, oder eine gewisse Vorstellungsart eines unbekannten Gegenstandes, 
durch diejenige Anschauung, welche man den ftufseren Sinn nennt.*' 
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denn sonst wäre ja der zeitliche Zusammenhang der materiellen 
Verknüpfung und damit die Möglichkeit einer durchgehenden 
materiellen E^ausalität durchbrochen. So bleibt nur übrig, daJs 
wir das Verhältnis bestimmen als ein Beisammensein in der 
Zeit, als Gleichzeitigkeit Irgend eine weitere Aussage lälst 
sich darüber nicht abgeben. Insbesondere mufs davor gewarnt 
werden, nun etwa nach dem Ort dieses zeitlichen Beisammen- 
seins zu fragen. Es mufs das an dieser Stelle umsomehr betont 
werden, als gerade unter den Medizinern die Ansicht verbreitet 
ist und als selbstverständlich gilt, dafs dies zeitliche Beisammen- 
sein auch das lokale Zusammenfallen bedinge. Daher denn 
noch immer in physiologischen Lehrbüchern das Grehim als Sitz 
der Seele oder des Bewufstseins bezeichnet wird, und in gehim- 
physiologischen Untersuchungen der Teü, dessen Erkrankung 
oder Zerstörung einen Ausfall bestimmter geistiger Erscheinungen 
im Gefolge hat, ebenso als Sitz dieser letzteren betrachtet wird» 
Das ist also, was wir vom Standpunkt der Kritik aus zugeben 
können, dals bestimmten Zuständen des Nervensystems der Zeit 
nach parallel gehen bestimmte Zustände des Bewufstseins. Als 
zeitlichen psycho-physischen Parallelismus be- 
zeichnen wir das Verhältnis von Gehirn und Seele. 
Indem wir davon ausgehen, suchen wir regelmäfsige Beziehungen 
zwischen beiden aufzufinden; dann erscheinen uns die Bewufst- 
seinszustände in Abhängigkeit von den körperlichen, von den 
Gegenständen der Erfahrung und wiederholen deren Zusammen- 
hang und Ordnung. So geben sie einen Wiederschein der Gesetz- 
mäfsigkeit der äufseren Natur und zeigen sich dadurch selbst in 
sich zusammenhängend und gesetzmäfsig geordnet. Dann werden 
sie selbst Erfahrungsobjekte, wenn auch nur mittelbare, und in- 
soweit (dahin können wir unsere frühere Negation einschränken) 
kann die Seelenlehre Wissenschaft werden. Freilich nur „un- 
eigentliche" im Sinne Kants, die ihren Gegenstand gänzlich 
nach Erfahrungsgesetzen, und nicht nach Prinzipien a priori be- 
handelt. Aber, könnte man hier anführen, das sei völlig aus- 
reichend. Denn wie weit es dabei die Seelenlehre bringen, zu 
welch glänzenden Ergebnissen sie möglicherweise führen könne, 
dafür gebe die Chemie das Beispiel. 

Auch die Chemie mufsteKAJST von dem Rang einer eigentlichen 
Wissenschaft ausschliefsen. Solange sie der Anwendung der Mathe- 
matik unfähig ist, solange sich nämlich „kein Gesetz der Annähe- 
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rung oder Entfernung der Teile angeben läfst, nach welchem etwa 
in Proportion ihrer Dichtigkeiten u. dgL ihre Bewegungen samt 
ihren Folgen sich im Räume a priori anschauHch machen und 
darstellen lassen, so kann Chemie nichts mehr als systematische 
Kunst oder Experimentallehre, niemals aber eigentliche Wissen- 
schaft werden."^ Hier darf aber ein wesentlicher Unterschied 
zwischen der Chemie und der Psychologie nicht übersehen werden. 
Was Kant von der Chemie sagt, gilt für seine Zeit und gilt, 
„so lange" sie sich so verhält. Wenn er auch dann hinzu- 
fügt, dafs diese Forderung schwerHch jemals erfüllt werden wird, 
so ist doch damit nicht an sich die MögUchkeit geleugnet, ihr 
genügen zu können. Schon 5 Jahre nach dem Erscheinen der 
„Metaphysischen Anfangsgründe der Naturwissenschaft'* (1791), 
deren Einleitung jene angeführten Sätze entnommen sind, wurde 
in der Nähe von London der Mann geboren, der in dieser 
Richtung den ersten Schritt tat. Michael Fababay zuerst suchte 
die chemischen Vorgänge in das Bereich physikalischer Gesetze 
zu ziehen, indem er beide Wissenschaften, Chemie und Physik, 
in der Elektrizitätslehre miteinander verband. In der mechani- 
schen Gastheorie, in der Theorie der Lösungen und der Osmose 
sehen wir weitere bedeutungsvolle Fortschritte auf diesem Wege. 
Ja, man kann geradezu den Bestrebungen der modernen Natur- 
wissenschaft die Signatur geben, dafs sie darauf ausgehen, die 
Chemie durch Auflösung der stofflichen Besonderheiten in all- 
gemeine Kräftebeziehungen aus einer systematischen Kunst zu 
einer „eigentlichen Wissenschaft" zu erheben und damit jene 
KANTische Forderung zu verwirklichen. Für die Seelenlehre da- 
gegen gilt an sich die Unmöglichkeit, dafs sie „eigentUche 
Wissenschaft" werden könne ; davon war sie nicht blofs zu Kants 
Zeiten, sondern ist sie auch für alle Zukunft ausgeschlossen. Ja, 
da sich „das Mannigfaltige in ihr nur durch blofse Gedanken- 
teilung voneinander absondern, nicht aber abgesondert aufbehalten 
und beliebig wiederum verknüpfen läfst, so kann sie auch nicht 
einmal als systematische ZergUederungskunst oder Experimental- 
lehre der Chemie jemals nahe kommen." * 

Das ist also die höchste zulässige Stufe, auf die wir uns er^^ 
heben können, dafs wir bei unseren Untersuchungen so ver^ 
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fahren, als ob in der Natur wirklich jener Parallelis- 
mus bestände, dafs wir demnach zu den Veränderungen im 
Körper die gleichzeitigen Veränderungen des BewuTstseins auf- 
suchen und umgekehrt Dabei müssen wir uns aber immer be- 
wuTst bleiben, dafs die Gleichzeitigkeit wohl richtig gedacht, nie- 
mals aber angeschaut und damit niemals Gegenstand wissen- 
schaftlicher Bestimmung werden kann. Denn zwei Dinge gleich- 
zeitig anschauen können wir nur mit Hilfe des Raumes; die 
Vorstellungen erscheinen aber nicht im Raum. Auch der 
LAPLACEsche Greist, der im Besitze der Weltformel eine astro- 
nomische Einsicht in den Bau des Gehirnes hätte, würde, 
wenn er zugleich der denkbar feinste Psychologe wäre, doch 
nicht mehr aussagen können, als dafs mit bestimmten Ver- 
schränkungen der Himmolekel ein bestimmter geistiger Vorgang 
zeitlich zusammenfalle. Und diese Aussage würde immer nur 
hypothetische Geltung haben, würde niemals tatsächlich sich 
jBrweisen lassen. Hier liegen in Wahrheit Grenzen unserer Er« 
kenntnis. 

Bei dieser Lage der Sache könnte es manchen bedünken, 
dafs es sich nicht der Mühe verlohnt, ja dais es überhaupt keinen 
Sinn hat, sich wissenschaftlich mit den psychischen Erschei- 
nungen zu beschäftigen. Da die Aussagen darüber doch nur 
einen so beschränkten Geltungswert haben, erscheint es da nicht 
dem Geist exakter Forschung angemessener, sich ihrer zu ent- 
schlagen und sich nur auf das körperliche Geschehen zu be- 
schränken? Insbesondere bei der Erklärung des tierischem 
Organismus mufs da nicht die Berücksichtigung des Seelenlebens^ 
das Hineinziehen psychischer Faktoren streng zurückgewiesen 
werden, und sind es da nicht einzig und aUein die leibHchen 
Vorgänge, welche Gegenstand naturwissenschaftlicher UnteB» 
suchung und Erörterung sein dürfen? Diese Fragen sind gegen* 
wärtig in der Tat unter den Biologen lebhaft erörtert worden. 
Es handelt sich hierbei um nichts geringeres als um die Ent- 
scheidung, ob es künftig noch eine vei^leichende Tierpsycho- 
logie, ja überhaupt noch eine Psychologie als Wissensdiaft geben 
kann. Gerade von physiologischer Seite ist das entschieden ver- 
neint worden. Bethe im Anschluls an seine Untersuchungen 
bei wirbellosen Tieren, besonders über die Ameisen und Bienen^ 
von Uexküll mehr aus philosophischen Erwägungen heraus, die 
sich auf Kants transzendentalen Idealismus berufen, und mit 
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ihnen Beeb^ haben sich dahin ausgesprochen, dafs ,,die Frage 
nach der Psyche der Tiere gar nicht in das Gebiet der exakten 
Wissenschaft gehört, weil man darüber nur etwas glauben, aber 
nicht wissen kann." ^ Eine exakte Psychologie des Menschen 
ist „etwas ebenso unmögliches wie die vergleichende Psychologie, 
denn Psycholc^ie kann immer nur spekulativ sein. Wenn es 
eine Wissenschaft gibt, die exakte Psychologie oder Psycho- 
physiologie genannt wird, so ist das ein Mifsbrauch des Wortes 
Psyche." * «Für den Naturforscher gibt es gar keine Psycho- 
loge."* Hiergegen ist von den verschiedensten Seiten, von 
Zoologen^ Sinnesphysiologen und Psychiatern Einspruch erhoben 
werden. In dem Streit, der sich hieran geknüpft, ist meines 
Trachtens auf beiden Seiten gefehlt und der Punkt, auf den es 
ankommt, gar nicht getroffen oder doch nur nebenher berührt 
worden. Ich wiU darauf an dieser Stelle eingehen, weil wir aus 
den entgegenstehenden Ansichten zugleich am besten die eigene 
Orientierung gewinnen. 

Zunächst mufs anerkannt werden, dafs von Uexküll Ziel 
und Weg der naturwissenschaftlichen Betrachtung der Lebens- 
erscheinungen durchaus richtig und klar formuliert hat. Es 
stimmt das ganz mit dem überein, was oben erörtert wurde. 
„Wenn ein Tier eine Bewegung ausführt, so war sie hervor- 
georufen durch Muskelkontraktionen. Die Muskelkontraktionen 
waren veranlafst worden durch das Eintreffen der elektrischen 
ßchwankungs welle in den Nervenendigungen.* Die Schwankungs- 
welle war nicht im motorischen Nerven spontan entstanden, 
sondern war in ihm erzeugt worden durch ähnliche physikalische 
Bewegungsphänomene in bestimmten Zentren des Zentralnerven- 
systems. Diese hatten aber ihrerseits mehr oder weniger direkt 
Bewegungsimpulse erhalten, die aus gewissen zentripetalen Nerven 



^ B&EB darf man wohl nach seiner neuesten Publikation, in welcher 
ja Kant überwunden ist, nicht mehr mit von üexküll zusammen nennen. 

' A. Bbthe : Noch einmal über die psychischen Filhigkeiten der Ameisen. 
Fflügers Arek. für d, gesamte Physiologie 79, S. 46. Bonn 1900. 

' A. Bethb: Die Heimkehrfähigkeit der Ameisen und Bienen. Biolog. 
Centrdlhlaü 22, S. 195. 1902. 

* VON Ubxküll : Über die Stellung der vergleichenden Physiologie zur 
Hypothese der Tierseele. Biolog. CentraXbl. 21, S. 498. 1900. 

* Die physiologische Berechtigung dieses Ausdruckes will ich hier 
nnerörtert lassen. 
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stammten. Die SchwankiuigBwellen, die im zentripetalen Nerven 
abliefen, stammten aus dem Sinnesorgan des Nerven, nachdem 
dies durch einen Bewegongsvorgang in der AoISsenwelt gereizt 
worden war. Wir haben immer weiter von der Wirkung auf die 
Ursache geschlossen und sind auf diesem Wege wieder aus dem 
Tier herausgekommen, ohne irgendwo auf ein psychisches Ele- 
ment zu stofsen. Das ist auch vollkommen unmöglich, weil die 
Ursache einer Bewegung immer nur eine Bewegung sein kann.''^ 
„Die Bewegung kann nicht nebenbei zur Ursache einer psychi- 
schen QuaUtät werden.^ ^.Zwischen der Bewegung materieller 
Punkte im Raum und meiner Empfindung gibt es keinen 
kausalen Zusammenhang." ^ Darum irrt der Jesuitenpater Wass- 
MANK, ein liebevoller Beobachter des Insekten- und besonders des 
Ameisenlebens und gegenwärtig wohl einer der besten Kenner 
dieser Tiere, er irrt, sag ich, in der Ansicht, dafs die Licht- 
empfindung die physiologische Ursache (im eigent- 
lichen Sinne) für die Annäherung der Motte an das Licht sei. 
Er mifsversteht Art und Grenzen der Naturerkenntnis, wenn er 
behauptet, dafs „tatsächlich ein gesetzmäfsiger E^ausalnexus 
zwischen physiologischen und psychischen Erscheinungen be- 
steht."* Und seine Frage, ob das* Energiegesetz die einzig mög- 
liche Form des Kausalgesetzes in der Natur ist, werden wir 
nicht, wie er, entschieden verneinen ; wir werden überhaupt nicht 
darauf antworten. Denn wer vermag die Natur zu umfassen, 
sie in Paragraphen zu bringen? Aber für die Naturwissen- 
schaft gilt das Energiegesetz ausnahmslos; und nicht die 
Natur, aber die Naturwissenschaft beruht auf dem Gesetze 
der Trägheit (neben dem der Beharrlichkeit der Substanz) ganz 
und gar. Darum, so hatten wir oben gesehen, kann ein Kausal« 
Zusammenhang zwischen körperlichen und geistigen Vorgängen 
nicht bestehen, darum kann es Psychologie ais „eigentliche 
Wissenschaft'' nicht geben, diese ist ganz auf die Körperwelt 
beschränkt 

Aber die körperliche Natur ist nur ein Teil, ist nicht die 
ganze Natur. Auch vom transzendentalen Standpunkt, auf den 



^ VON Uexküll, ebenda. 

• VON Ubxküll, ebenda. 

• E. Wabsmank: Nervenphysiologie und Tierpsychologie. Biolog. Gen- 
iralbl 21, S. 23. 1901. 
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VON Uexküll sich beruft, sollen wir die geistige Natur aner- 
kennen. Sie, ist uns als Gegenstand des inneren Sinnes in der 
Erfahrung gegeben und verdient, ja verlangt daher, auch wenn 
sie vom Range einer eigentlichen Wissenschaft ausgeschlossen 
ist, dafs wir uns mit ihr beschäftigen. Denn der vergleichende 
Biologe, wie Wassmann treffend bemerkt, ist nicht blofs Nerven- 
physiologe, sondern auch denkender Naturforscher. Es ist daher 
nicht blofs nicht „müfsig", sondern sogar unerläfsliche Pflicht, 
sich klar zu machen, in welchem Verhältnis die beiden Erschei- 
nungsreihen zueinander stehen. Indem wir das taten, hatte 
sich uns die Einsicht in die Möglichkeit eröffnet, die geistigen 
Vorgänge mittelbar zum Gegenstand der äufseren Beob- 
achtung und des Experimentes zu machen und in ihnen einen 
gesetzmäfsigen Zusammenhang zu finden. Die Psychologie kann 
also etwas mehr als „blofs spekulativ^ sein, sie kann sich über 
ein blofses „Glauben^ zu einem, wenn auch nur empirischen. 
Wissen erheben. Freihch gewinnen wir, theoretisch betrachtet, 
für die wissenschaftliche Erklärung der körperUchen Vorgänge 
damit nichts. Und darum könnten von UexkI^ll und die anderen 
mit ihm sich noch immer ablehnend gegen diese Seite der Natur- 
betrachtung verhalten. Wenn sie auch die MögUchkeit und die 
Berechtigung exakter psychologischer Forschung, sofern sie ihrer 
prinzipiellen Beschränkung sich bewufst bleibt, nicht mehr be- 
streiten können, so sind sie doch gewillt, darauf zu verzichten 
und sich lediglich an die Untersuchung der körperlichen Ver- 
änderung zu halten. Auf den Einwurf, dafs sie damit einer 
völUg einseitigen Naturbetrachtung huldigen, würden sie ant- 
worten, dafs sie dafür den Vorteil gewinnen, den Boden strenger 
Wissenschaftlichkeit niemals verlassen zu brauchen. 

Folgen wir ihnen nun einmal auf diesen Boden. Da sehen 
wir bald, dafs wir nach allen Richtungen hin nur wenige Schritte 
vorwärts tun können; überall stofsen wir auf Schranken. Die 
ganze so gerühmte Exaktheit — imd das ist der springende 
Punkt, von dem ich oben sprach — ist, insbesondere soweit es 
sich um die Vorgänge im Centralnervensystem handelt, ihrer 
Verwirklichung nach vorläufig und voraussichtlich für lange, 
lange Zeit eine reine Utopie. Es geht „den Exakten^' wie in 
der Sage Roland als Rofskamm. Die Stute, die er feilbot, war 
ausnehmend schön, die vortrefflichste, die es gab, der Kaiser 
besafs keine bessere ; sie hatte nur das Unglück, dafs sie tot war. 

Zeitschrift für Psychologie 32. 16 
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So ist die mechanische Erklärung der Lebensvoi^änge die einzig 
mögliche im Sinne einer eigentlichen Wissenschaft, aber sie l&fst 
sich vorläufig grade da nicht durchführen, wo dies, um psycho^ 
logische Ausdrücke zu beseitigen, am notwendigsten wäre. Denn 
es ist nicht wahr, was von Uekküll uns glauben machen möchte, 
dafs y^die eiserne Kette objektiver Veränderungen, die mit der 
£rfegung des Sinnesorganes anhob und mit der Muskelbewegung 
abs<5hlof8, audti in der Mitte eusammengeschmiedet wurde."* 
Übfer die Anatomie des Centralnervensystems, besonders des Ge* 
hirns der höheren Tiere und des Menschen fangen wir eben erst 
an, eine bessere Einsicht zu erlangen; über die feineren physio* 
logischen Funktionen der Teile wissen wir dagegen so gut wie 
nichts. Je mehr wie in der Tierreihe hinabsteigen, um so ein* 
facfaer werden 2war die anatomischen Verhältnisse und damit 
wächst unsere Kenntnis davon; von den feineren Vorgängen 
darin vnissen wir aber deswegen um nichts mehr. Grade die 
Untersuchungen Bethes an den Ameisen und Bienen haben 
hierfür den schlagenden Beweis erbracht Von dem, was physio- 
logisch erklärt werden sollte, von der Mechanik der Nervenvor- 
gänge erfahren wir nichts» Von dem W^, auf den von Uexküm. 
für die Erklärung der Lebensvorgänge verweist, betritt Betkb. 
nur den Anfang und das Ende. Kein Wunder, dafs er im 
Gegensatz zu seinen exakten Grundsätzen doch wieder in die 
psydiologischen Verirrungen zurückfällt Wer nur die körper^ 
Jichen Vorgänge als Gegenstand der Forschung anerkennt, nur 
ihnen seine Aufmerksamkeit schenken wiU, der darf nicht davon 
reden> dafs die Ameisen ^stutzen^S dafs sie „unruhig hin und 
her laufen**, der darf nicht mehr im Zweifel sein, ob ihnen auf 
Grund ihrer Lebensäufserungen psychische Qualitäten zuzu- 
schreiben sind.- Darum hat Bethe auch später seine Über- 
zeugung geändert und sich den schärfer und klarer formulierten 
Anschauungen von Uexkülls angeschlossen. Aber eine eü> 
gehendere mechanische Analyse irgend eines der früher beob- 
achteten Lebensvorgänge hat er darum nidit gegeben. Auch 
die Aneinanderfügung griechischer oder lÄteinischer Silben au 



* VON Üexküll: Psychologie und Biologie in ihrer StelluBg zur Tier- 
seele. Ergebnisse der Physiologie 2. Wiesbaden 1902. 

' A. Bethe: Dürfen wir den Ameisen und Bienen psychische Qnalr- 
täten zuschreiben? Pflügers Ärch. 70, S. 15. 1898. 
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aeuen Worten^ (die Etymologie hat immer zu den erfindungs- 
reichsten Künsten gehört) wird dazu nicht verhelfen. 

Nun waltet aber hier ein eigentümliches Verhältnis ob. 
Grade da, wo uns die exakte Methode am meisten im Stich 
lälst, sind uns die psychischen Erscheinungen unmittelbar ge- 
geben und am besten bekannt: beim Menschen, genauer gesagt 
am eigenen Ich. Denn, was schon Beneke hervorgehoben hat, 
und was seitdem oft wiederholt worden ist, verdanken wir unser 
ganzes Wissen um den inneren Zustand anderer Wesen doch 
nur einer Deutung ihrer äuiseren Erscheinung, die sich lediglich 
begründet auf das BewuTstsein dessen, was bei ähnlichen Er- 
sdieinungen in uns selbst vorgeht.^ Diese Deutung hat aber 
unter den Menschen, wo durch Schrift und Sprache eine be- 
ständige Kontrolle für die Vergleichung mögUch ist, eine gewisse 
Zuverlässigkeit erlangt Ja, so erfolgreich machen wir von ihr 
Gebrauch bei unserem praktischen Tun, dafs wir ganz vergessen, 
dafs es sich noch um eine Deutung handelt Die geistigen Vor- 
gänge an anderen nehmen wir als wirklich gegeben, sogar als 
wirkende Ursache der Handlungen an. In Platons Phädon ver- 
wahrt sich SoKBATEs dagegen, dafs er sich deswegen im Ge- 
fängnis befinde, weil sein Leib aus Knochen, Sehnen und Muskeln 
bestehe. Nicht, weil die Knochen in ihren Grelenken schweben, 
imd die Sehnen, wenn sie nachgelassen und angezogen werden, 
die Glieder bewegen, nicht deswegen sitze er jetzt mit gebogenen 
Ejiieen dort; sondern weil den Athenern gefallen hat, ihn zu ver- 
dammen, und ihm besser geschienen, die Strafe auf sich zu 
nehmen. So urteilen wir aUe zunächst, so auch im gewöhnlichen 
Leben die „exaktesten^ Naturforscher. Weü der Verstand es 
gut hei&t weil der Wille befiehlt, handeln wir so. Grade so ist 
es bei den anderen Menschen. Wir rechnen mit ihrem BewuTst- 
sein wie mit einer bekannten Gröfse. Auch von üexküll tut 
dies. Denn warum hätte er sonst seine Abhandlung geschrieben, 
für die er Aufmerksamkeit, Verständnis, Zustimmung, Beifall 
bei anderen erwartet. Diese praktische Überzeugung schleicht 
sich nun immer wieder in unsere theoretischen Betrachtungen 
ein und verfälscht sie. Erst die philosophische Besinnung befreit 

* Th. Bebb, Bsthb und von Uexküll: Vorschläge zu einer objekti- 
vierenden Nomenklatur in der Physiologie des Nervensystems. Centralblait 
für PhyHol 13, S. 137. 1899. 

« Vgl. F. Überweg: System der Logik. Bonn 1882. 8. 108. 

16* 
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uns davon und enthüllt den wahren Sachverhalt. Wenn wir 
diesen nur unverrückt im Auge behalten, dann dürfen 
wir auch jener Deutung, da sie in gewissem Grade sicher und 
uns so geläufig ist, auch Konzessionen machen. Diese: wir 
werden auch als Physiologen die psychischen Vor- 
gänge da berücksichtigen mflssen^ wo ims die exakte 
Methode im Stich läfst. Das Ziel unserer wissenschaftlichen Be- 
strebungen wird dadurch um nichts verändert. Es bleibt dabei, 
dafs wir in letzter Linie eine mechanisch kausale Erklärung der 
Lebensvorgänge erstreben. Da aber dieses Ziel auf gradem 
Wege vorläufig nicht zu erreichen ist, so schlagen wir einen 
Umweg ein, der, wir geben das zu, leicht, wo die nötige kritische 
Besonnenheit fehlt, auf Abwege führt Aber wir wollen, wir 
müssen vorwärts. Derjenige ist der beste Schuhmacher, sagt 
Aristoteles einmal, der aus dem vorhandenen Leder die besten 
Schuhe macht. 

Welche aufserordentUche Bedeutung die Berücksichtigung „der 
psychischen Qualitäten" nun auch tatsächüch gehabt hat und noch 
hat, das bedarf hier kaum der Erwähnung. Es genüge, nur an die 
menschliche Sinnesphysiologie zu erinnern, die von vielen als der 
gesichertste und am besten bebaute Besitzstand der gesamten Physio- 
logie betrachtet wird. Und dies trifft nicht blofs auf Auge und 
Ohr als äuTsere Sinnesorgane zu, die schon ganz wie physikalische 
Apparate erklärt werden, sondern auch auf die eigentlich „psychi- 
schen" Prozesse, wie in der Lehre von denGesichtswahmehmungen, 
vom einfachen, vom körperUchen Sehen, von den Farbenwahr- 
nehmungen, von den optischen Täuschungen, von den Klang- 
farben, von der Harmonie und Disharmonie. Hier hat die 
sorgfältige Beobachtung und Vergleichung der psychischen Be- 
gleiterscheinungen rückwirkend hingeführt zur Auffindung und 
genaueren Analyse der physischen Vorgänge, hat also ganz er- 
hebliches „Positives" geleistet Und vollends gilt das von der 
Physiologie des Centralnervensystems ! Was wüfsten wir denn 
von der Bedeutung und Verrichtung des Gehirnes und seiner 
Teile nicht blofs beim Menschen, sondern auch bei den 
höheren Tieren, wenn man nicht bei den durch zufällige 
Krankheit oder durch absichtliche Verletzung gesetzten leiblichen 
Veränderungen die geistigen Parallelvorgänge eingehend studiert 
hätte. Und das hat sich auch hier wieder von erheblichem 
heuristischem Wert erwiesen. Von dem vielen Interessanten tmd 
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Bekannten greife ich hier nur die Aphasie und die Erscheinungen 
der Rinden- und Seelenblindheit und der Rinden- und Seelen- 
taubheit heraus.^ 

So ist denn das Ergebnis dieses: Mit von Ukxküll teilen 
wir durchaus den Standpunkt des transzendentalen Idealismus. 
Von diesem aus kann kein Zweifel mehr sein, worin eigentliche 
Wissenschaft besteht, und was, um solche zu werden, allein die 
Aufgabe der biologischen Forschung sein kann. Darin aber 
weichen wir von ihm ab, dafs wir diese Aufgabe nicht auch 
schon als die Lösung ansehen, dafs wir das ideale Müssen 
nicht verwechseln mit dem wirklichen Können. 
Vorläufig, so behaupten wir, ist es noch ein unabweisliches 
empirisches Bedürfnis, die psychischen Erschei- 
nungen in den Kreis naturwissenschaftlicher Be- 
trachtung zu ziehen, grade um eine mechanisch- 
kausale Erklärung der Lebenserscheinungen zu 
ermöglichen. Dabei werden wir freilich immer die Ein- 
schränkungen, die wir über den Bereich und den Geltungswert 
solcher Aussagen als notwendig festgesetzt haben, im Auge be- 
halten müssen. Gesetzt aber auch die Aufgabe wäre gelöst, es 
wäre ims der Organismus als Maschine völlig begreiEüch, auch 
dann hätten die Bewufstseinserscheinungen nicht ihr Interesse 
verloren, auch dann wäre es eine für den Naturforscher würdige 
und wichtige Aufgabe, ihnen nachzugehen und den Parallelismus 
zwischen ihnen und den körperlichen Vorgängen in dem oben 
definierten Sinne zu verfolgen. 

Eine Frage aber bleibt hierbei noch offen. Wie weit er- 
strecken sich die psychischen Erscheinungen ? Das Bewufstsein, 
das hatten wir schon hervorgehoben, erscheint uns zunächst nur 
am eigenen Ich; wir erschliefsen es daraus bei unseren Mit- 
menschen. Dürfen wir es nun auch den Tieren zuschreiben? 
Und wie weit sollen wir es auf den Tierkreis, von den höchsten 
zu den niedersten Gliedern fortschreitend, ausdehnen? Nur auf 
die Wirbeltiere? Und warum nur auf diese? Wo ist das 
leitende und entscheidende Prinzip? Verdienen nicht auch die 
Wirbellosen hierbei unsere Beachtung? Und wenn diese, wie 
tief dürfen wir dabei herabsteigen auf der organischen Stufen- 



^ Hier sei auch erinnert an S. Exnbrs: „Entwurf zu einer physiologi- 
Bchen Erklärung der psychischen Erscheinungen." I. Wien u. Leipzig 1894. 
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leiter? Diese Frage erscheint um so schwieriger, je mehr wir 
uns mit den neuesten Ergebnissen der Naturforschung auf diesem 
Gebiet bekannt machen. Auf der niedrigsten Stufe des Lebens 
überhaupt stehen Organismen, die, nur aus einem Klümpchen 
Protoplasma bestehend, nicht mehr mit blofsem Auge, sondern 
nur mit dem Mikroskop wahrnehmbar sind, und von denen eine 
sichere Entscheidung nicht getroffen werden kann, ob sie dem 
Tier- oder dem Pflanzenreich angehören, da sie weder echte 
Tiere, noch echte Pflanzen sind. An ihnen hat man in neuester 
Zeit höchst mannigfache und merkwiirdige Lebens&ufserungen 
kennen gelernt, und da drängt sich die Frage auf, ob damit nicht 
schon Empfindungen, Vorstellungen, Gedächtnis und BewuTstsein 
verknüpft sind. Besonders die spontanen Bewegungen, die hier 
beobachtet sind, das Vorstrecken und Einziehen von Fortsätzen, 
das Hineilen und das Zurückfliehen, bekundet sich darin nicht 
ein Tasten, Suchen, Auswählen, sind das nicht Zeichen von Ab- 
sichtlichkeit und Willkür? In der Tat gibt es Physiologen, 
welche dieser Ansicht huldigen. Ja, noch mehr, sie meinen, 
wenn man das Seelenleben dieser niedersten Organismen nur 
hinreichend erforschte, so wäre damit der Schlüssel gegeben, mit 
dem allmähüch das komplizierte Seelenleben der höheren Tiere 
und der Menschen dem Verständnis erschlossen wird. Zur Auf- 
klärung jener Erscheinungen bei den Protisten dürfe man daher 
die Erscheinungen aus dem Seelenleben des Menschen nicht 
verwerten sollen, da ihr Verständnis ja selbst erst das Ziel aller 
psychologischen Forschung sei. Damit ist das wirkhche Ver- 
hältnis grade auf den Kopf gestellt.^ 

Gewifs ist es ein richtiger Grundsatz, dafs das Zusammen- 
gesetzte aus dem Einfachen erklärt werden mufs. Und es ist 
im höchsten Grade wahrscheinlich, dafs das Seelenleben bei den 
niederen Tieren einfacher sich gestalten wird als bei den höheren 
Tieren, insbesondere beim Menschen. Auf der anderen Seite 



* M. Verwohn: Protisten - Studien. Jena 1889. S. 3: „. . . . so mufa in 
der Tat die Erforschung des Seelenlebens niederer Tiere Licht über die 
Physiologie der höheren Tiere und des Menschen verbreiten." Ähnlich 
Fobel: Die psych. Fähigkeiten d. Ameisen u. s. w. S. 42: [Heute noch mufs 
ich meine These aufrecht erhalten . . .] „Sämtliche Eigenschaften der 
menschlichen Seele können aus Eigenschaften der Seele höherer Tiere ab- 
geleitet werden. Ich fttge nur noch hinzu: Und sämtUche Seeleneigen- 
achaften höherer Tiere lassen sich ^ ans denjenigen niederer Tiere ableiten.*^ 
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aber ist ebenso richtig, aua dem Bekannten, dem unmittelbar 
Gegebenen daa Unbekannte, das mittelbar Gegebene xu erklären. 
Was ist aber hier daa Bekannte, das unmittelbar Gegebene 9 
Mein Bewurstsein ist es, mein Seelenleben, und das allein. Sohon 
^e psychischen Vorgänge an meinen Nebenmenschen sind mir 
nur durch einen Analogiesohlufs gegeben. So viel Wahrsehein- 
lichkeit er für sich hat, es ist und bleibt doch immer ein Schlufs. 
Und wie der trotz aller Übung und Erfahrung doch bisweilen 
täuscht, das weifs jeder. Wenn das schon für das menschliche 
Seelenleben gilt, das wir doch am nächsten und am häufigsten 
vor uns haben, das wir wegen der Gleichheit der au Grunde 
liegenden körperlichen Vorgänge am besten prüfen und kon- 
trollieren können, das wir demnach am besten kennen sollten, wie 
mufs es da erst beschaffen sein mit dem Schliefsen bei anderen 
Wesen, deren Lebensgewohnheiten und Äeufserungen, so überaus 
yerschieden von den unsrigen, wir noch erst mühsam zu studieren 
haben? Wenn auch bei den niedersten Wesen die seelischen 
Vorgänge sich am einfachsten abspielen dürften, die Kluft 
zwischen meinem Bewufstsein, von dem ich allein weifs, wird ja 
immer tiefer und tiefer und unüberbrückbarer, je mehr ich mich 
davon entferne. Wie sehr ist da erst der Täuschung Tür und 
Tor geöffnet Dies vielmehr kann allein der für uns gangbare 
Weg sein: Der Ausgangspunkt ist das eigene Bewufstsein. Wir 
schliefsen daraus auf ein gleiches bei Wesen, die uns gleich 
sind; und weiter auf ein ähnliches bei Wesen, die (in ihrer 
«natomischen Leibestruktur und in ihrem physiologischem Ver- 
halten) uns ähnlich sind, bei den „höheren Tieren*"; von diesen 
wieder auf ein ähnliches bei den nächst höheren Tieren und 
«o fort 

Dabei müssen wir zweierlei stets im Auge behalten. 
Erstens, dafs es sich hierbei nur um einen Analogiesohlufs 
handelt, der immer unsicherer wird, je weiter wir ihn fort- 
führen, und je mehr wir ihn auf Einzelnes und Besonderes aus- 
dehnen.^ Denn dann wird die Gleichheit, auf die jeder Analogie- 

^ cf. Überweg: Logik. S. 434. Der Aualogieschlufs Uutet i» unp^rem Fall : 
Per Mensch hat ein Gehirn. ' 

Der Mensch hat psychische Qnalitjlten. 

Per Hund (Affe, Katge) hat ein Gehirn. 

Folglich hat der Hund psychische Qualitäten. 

Die Gewifsheit oder Wahrscheinlichkeit des Analogieschlusses knüpft 
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schltiffl sich aufbaut, immer geringer, in diesem Falle Gehirn 
und Nervensystem immer nnfthnlicher. Zweitens da(s wir zu 
einer ähnlichen Seele nur kommen, wenn wir Form und 
Inhalt der eigenen erniedrigen. Daraus entspringt wieder ein 
neuer QueU gefährlicher Täuschungen. Die Annahme einer 
solchen ähnlichen Seele hält yok Ubxküll freilich für unmög- 
lich, er behauptet, dals „uns Empfindungen, die den unseren 
blofs ähneln, gar nicht vorsteUbar sind.'' »Wie es aber Leute 
gibt, die da glauben, bereits eine fremde Sprache zu reden, 
wenn sie in der eigenen zu stottern anfangen, so vermeinen die 
vergleichenden Psychologen der Tierseele näher zu kommen, 
wenn sie von ihrer Seele irgendwelche Abzüge machen." „So- 
wohl Inhalt wie Organisation der fremden Psyche bleiben meiner 
Erfahrung für immer entzogen. '^ ^ Ich glaube, auch hierin geht 
VON Uexküll wieder zu weit Ist denn die Empfindung in mir 
immer nur ein und dieselbe? Habe ich nicht Empfindungen 
von sehr verschiedener Art und von sehr verschiedener Inten- 
sität? Ist, was ich heute fühle oder denke, dem, was ich gestern 
unter gleichen Umständen fühlte und dachte, immer völlig gleich, 
ähnelt es ihm nicht oft blofs nur? Erscheint mir mein vom Affekt 
fortgerissenes Bewufstsein nicht nachher bei ruhiger Überlegung 
wie ein fremdes? Ist die Lust, der Schmerz, das Entzücken, ist 
das Erinnerungsbild, die Allgemeinvorstellung nicht in jedem 
Falle verschieden und, dem was ich ein andres Mal empfand^ 
nur ähnlich. Eben weil die Vorstellungen nicht im Raum er- 
scheinen, kann ich sie nicht abgesondert aufbehalten und be- 
liebig vergleichen, sondern nur schätzungsweise ihre Ähnlichkeit 
bestimmen. Wie wir nun ferner bei unseren Mitmenschen von 
einem feineren oder gröberen Empfindungsvermögen reden, wie 
wir von einem reichen Seelenleben ein armes unterscheiden, wie 
wir eine grofse Begabung einer geringen entgegensetzen, wie wir 
jenem Feinsinnigkeit und diesem Stumpfsinn zuschreiben, wie 
wir also in Bezug auf Intensität und Umfang Abstufungen 



sich an die Berechtigung der Voraussetzung eines gesetzm&fsigen Real- 
zusammenhanges zwischen Gehirn und psychischen Qualitäten. Ein solcher 
besteht aber nicht. Wir können hypothetisch nur die Gleichzeitigkeit aus- 
sagen. Damit ist der Analogieschiurs schon von vornherein nur von proble- 
matischer Gültigkeit. Dazu kommt, dafs das Gehirn des Hundes nicht dem 
des Menschen völlig gleicht. 

* VON ÜEXKÜLL : Psychologie und Biologie u. s. w. 
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machen, so übertragen wir das auch auf die Tiere und schaffen, 
indem wir — hier hat von Uexküll ganz Recht — von unserer 
eigenen Seele Abzüge machen, indem wir sie verstümmeln, ein 
Stufenreich seelisch immer minder vollkommener Wesen. Dabei 
neigen wir dazu — und daraus entspringen die Täuschungen, 
von denen ich sprach — das Niedrige allzusehr an uns heran- 
zuziehen und uns gleichzustellen. Der Mensch, sagt Thendelen* 
BUBG einmal, leiht den Bezug seines eigenen Wesens der Natur 
und wirft die Vorstellung menschlicher Verhältnisse in die Welt 
der Dinge. Dieser tief in uns liegende Hang zum Anthropo- 
morphismus macht sich grade in unserem Falle, in der Über- 
tragung der psychischen Qualitäten auf das Tierreich, besonders 
stark geltend imd scheint auch bei sonst naturwissenschaftUch 
geschulten Biologen fast unausrottbar. Dagegen die warnende 
Stimme zu erheben, wie es von Uexküll und Bethe tun, ist 
immer verdienstlich und mufs mit Dank anerkannt werden. 

Aber noch harrt die Kardinalfrage der Beantwortung; wie 
weit dürfen wir mit dieser Deutung gehen? Nun, ich glaube, 
auch das ist nicht blofser Willkür überlassen, auch dafür können 
wir ein empirisches Kriterium aufstellen. Die wissen- 
schafthche Erfahrung lehrt, dafs die seelischen Erscheinungen 
des Menschen gebunden sind an sein Gehirn. Daher unser 
Thema lautet: Gehirn und Seele. Das ist die physiologische 
Fassung ; die philosophische wäre : Körper und Seele oder Materie 
und Bewufstsein. Das Gehirn besteht aus Nervengewebe. So 
werden wir in der Natur an geistige Vorgänge nur da glauben 
können, wo wir Nervengewebe sehen, und das Geistige fängt in 
der Tierwelt da für uns an, wo das Nervengewebe anfängt 
Darum ist vom natu]*wissenschaftlichen Standpunkt durchaus 
korrekt die oft bespöttelte Forderung du Bois-Reymonds, dafs 
bevor er in die Annahme einer Weltseele willige, ihm irgendwo 
in der Welt, in Neuroglia gebettet, mit arteriellem Blut unter 
richtigem Druck gespeist und mit angemessenen Sinnesnerven 
und Organen versehen ein dem geistigen Vermögen solcher Seele 
an Umfang entsprechendes Konvolut von Ganglienzellen und 
Nervenfasern gezeigt werde. Freilich müssen wir hier ein Zu- 
geständnis machen. Sollte jemand dies für uns entscheidende, 
aber nur in der Erfahrung begründete Prinzip nicht an- 
erkennen wollen, so können wir ernstlich nichts dagegen ein- 
wenden; denn diese unsere besondere Auffassung läfst sich, wie 
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ja überhaupt der Paralleüsmus zwischen Körper und Seele, nicht 
iatsächlich erweisen, bat nur hypothetische Geltung. Wer also 
noch weiter gehen, wer der belebten Materie überhaupt Empfin- 
dung oder Gedächtnis zuschreiben will in der Meinung, den 
^Zusammenhang und den Aufbau der Seelenerscheinungen uns 
dadurch begreiflicher zu machen, der mag es tun. Nur darf er 
diese Annahme nicht mit dem Begriff der Wechselwirkung ver- 
mengen; sonst gerät er in die phantastische Philosophie des 
Unbewufsten. Das ist Dichtung, aber nicht Wissenschaft 

Ich kann aber diese Betrachtungen nicht schliefsen, ohne 
einen weiteren Ausbhck zu eröffnen. Wir haben im Vorstehen- 
den die Natur als Gegenstand der theoretischen Naturwissenschaft 
betrachtet. Diese geht darauf aus, die Erscheinungen zu erklären 
als Wirkungen von Ursachen und diese Ursachen letztlich zu- 
rückzuführen auf Bewegungsgesetze der Materie. Wo sie uns 
eine astronomische Einsicht in das Geschehen gewährt, ist ihr 
Oeschäft vollendet, und unser Wissensdrang sollte befriedigt sein. 
Er ist es auch, solange wir in der anorganischen Natur ver- 
weilen; aber er ist es nicht mehr, sobald wir an die belebte 
Natur herantreten. Denn ihre Produkte sind nicht blofs Systeme 
bewegter materieller Punkte, sie sind mehr, sie sind geformte 
'Stoffe.^ Sie sind nicht darzustellen nur als Kräfteanordnungen, 
befindlich in statischem Gleichgewicht, stabilen, labilen oder in- 
differenten, sie unterliegen noch einem besonderen Gleichgewicht, 
dem stofflichen, das unterhalten wird durch den Stoffwechsel 
Sie lassen sich nicht beschreiben blofs als physikalische Kom- 
plexe, Uhrwerke oder Automaten, sie sind noch etwas anderes, 
«ie sind organische Einheiten, Individuen. Als solche erfordern 
sie neben ihrer Auflösung in Bewegungsgröfsen eine gesonderte 
Betrachtung, die uns das, was uns Neues an ihnen entgegentritt, 
enthüllt. Das geschieht in der beschreibenden Natur- 
wissenschaft. In der Theorie der Natur erfassen 
wir Bewegungsaggregate, Mechanismen; in der 
Naturbeschreibung Naturformen, Organismen. Für 
diese reicht die kausale Erklärung nicht aus. Man ist nicht 
„im Stande zu sagen : Gib mir Materie, ich will euch zeigen, wie 



' Diese Einsicht ist der berechtigte Kern der neoyitalistischen Be- 
Btrebungen. Ich hoffe an anderer Stelle ausführlicher anf die „Teleologie* 
snrQckzukommen. 
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eine Raupe erzeugt wird" ; „der Newton eines Grashalms'' ^ wird 
nimmer ^stehen. Hier setzt die finale Betrachtmig, die Teleo- 
logie ein. 

Was den Organismus von den astronomischen Systemen 
unterscheidet, das ist, dafs in ihm zu den bewegenden Kräften 
eine neue Ursache hinzutritt, der Zweck. Dieser Zweck liegt 
aber nicht innerhalb der organischen Materie, es ist keine innere 
tätige Kraft; wir dürfen ja, so hatten wir oben gesehen, der 
Materie keine inneren Kräfte zuschreiben, sonst verfallen wir 
dem Hylozoismus, dem Tod aller Naturphilosophie. Dieser 
Zweck liegt auch nicht aufserhalb der organischen Materie ; denn 
was einen auTser ihm liegenden Zweck zur Ursache hat, ist ein 
Kunstprodukt eines intelligenten Urhebers, so würden wir in 
den Theismus geraten imd damit nicht minder die Grenzen 
wissenschaftlicher Erfahrung überschreiten. Dieser Zweck — das 
ist die einzige Möglichkeit diesem Dilemma zu entgehen — liegt 
vielmehr in uns, in unserer Betrachtungsweise. Wir 
beurteilen die organischen Produkte, als ob ein Zweck ihre 
Ursache wäre, als sich selbst organisierende Wesen, in welchen 
jeder Teil gemeinschaftlich mit den anderen das Ganze und da- 
durch sich selbst hervorbringt. Ein organisches Produkt 
der Natur ist das, in welchem alles Zweck und 
wechselseitig auch Mittel ist* Nur durch solche De- 
finition wird das Charakteristische des Organischen im Gegen- 
satz zum Unorganischen bestimmt; nur unter diesem Gesichts- 
punkt können wir das Organische in seiner Eigenheit erfassen. 
Das Zweckprinzip ist also nicht ein Prinzip des Seienden, sondern 
ein Prinzip, eine Eigentümlichkeit unseres Bewufstseins, gerade 
wie die Anschauungsformen von Kaum und Zeit und die Kate- 
gorien des Verstandes. Es ist, wie diese und neben diesen, 
a priori gegeben und, insofern es Voraussetzung und Bedingung 
der Wissenschaft ist, der beschreibenden Naturwissenschaft, 
transzendental. 

* Kants Kritik der Urteilskraft. § 76. Herausgegeben von Kibchmakn. 
IL Aufl. 1872. S. 278. 

' Ebenda § 66, S. 250. cf. § 65, S. 248. „Ein organisiertes Wesen ist 
also nicht blofs Maschine, denn die hat lediglich bewegende Kraft, 
sondern es besitzt in sich bildende Kraft, und zwar eine solche, die es 
den Materien mitteilt, welche sie nicht haben (sie organisiert), also eine 
sich fortpflanzende bildende Kraft, welche durch das BewegungsvennOgen 
aUein (den Mechanismus) nicht erklärt werden kann.^ 
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Eine Richtung unseres wissenschaftlichen Bewufstseins geht 
auf die mathematisch-mechanische Erklärung der Natur aus. Sie 
führt die Einzelerscheinungen auf allgemeinere zurück und fafst 
diese in Gesetze zusammen. Mathematisch-mechanische Gesetze 
zu finden ist ihre höchste Aufgabe, sie sind ihr der ruhende Pol 
in der Erscheinungen Flucht Nur soweit das Einzelne dazu 
verhilft, ist es ihr von Bedeutung; nur als besonderer Fall, als 
zufälliges Beispiel des Allgemeinen. Daneben her, gesondert und 
gleichberechtigt, geht eine zweite Richtung unseres wissen- 
schaftUchen Bewufstseins. Sie nimmt — darin ist sie der Kunst 
verwandt — gerade das Einzelne, das Individuum zum Vorwurf 
und Problem. Wenn sie die Individuen auch zusammenfaTst und 
unterordnet unter Gattung und Art, so tut sie es doch nur, um 
dadurch das Einzelne darzustellen und zu bestimmen. Nur soweit 
das Allgemeine das leistet, hat es für sie Interesse. Dem Indivi- 
duum, dem Organismus als solchen vermag die Mechanik nicht bei- 
zukommen, ihn mit ihren Formeln nicht zu umspannen; sie be- 
schäftigt sich überhaupt nicht mit ihm. Das allein tut die finale 
Betrachtung. Sie macht die Formen der Natur zu ihrem Gegen- 
stand, nicht die Umrisse, die Körpergröfsen beschreiben, sondern 
die Gestalten, die als besondere Stoffgebilde, als Träger stofflicher 
Besonderheiten sich darstellen. So ist die Theorie der Natur, oder 
die kausale Erklärung der Erscheinungen nicht eingeschränkt, auch 
nicht in irgend einem Betracht ersetzt; sie ist vielmehr not- 
wendig ergänzt. Für die Erkenntnis der Natur, einschliefs- 
lich des Organismus, ist der Mechanismus unerläTsUch. Die 
Teleologie leistet hierfür nichts, sie ist kein Erkenntnisprinzip. 
Selbst die Entstehung der Naturprodukte ist nur nach mecha- 
nischen Gesetzen möghch. Aber für die Beurteilung der 
organischen Naturprodukte reichen die mechanischen Gesetze 
nicht aus, hier tritt die Teleologie als regulatives Prinzip, als 
Maxime unserer Betrachtung ein. 

So haben wir denn alles, was als Gegenstand der Sinne zur 
Erfahrung gehört in der theoretischen und beschreibenden Natur- 
wissenschaft umfafst Vermittelst ihrer Gesetze „buchstabieren 
wir die Erscheinungen, um sie als Erfahrung lesen zu können". 
Doch nur Wörter und einzelne Sätze vermögen wir auf diese 
Weise mühsam zu stammeln. Wir wollen aber mehr, wir wollen 
im Reiche der Natur Zusanunenhang und Sinn finden. Uns 
treibt ein Drang des Gemütes, über die zerstreuten Einzelheiten, 
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die die Sinne uns darbieten, uns zu erheben zu einer Einheit, 
mit den Flügebi des Geistes die körperliche Welt zu überfliegen. 

Doch ist es Jedem eingeboren, 

Dafs sein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 

Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 

Ihr schmetternd Lied die Lerche singt. 

Wenn über schroffen Fichtenhöhen 

Der Adler ausgebreitet schwebt. 

Und über Flächen, über Seen 

Der Kranich nach der Heimat strebt. 

So wollen wir auch in der Wissenschaft die einzelnen Er- 
kenntnisse, die alle Einsicht doch nur gewährt, vereinigen zu 
einem System und sie darin zusammenschliefsen als ein abge- 
schlossenes, absolutes Ganzes.^ Denn erst als Glied eines solchen 
erhält das Einzelne Geltung und Bedeutung, erst dadurch Stellimg 
und Verhältnis zu den übrigen. Ein Ganzes, ein Absolutes ist 
aber nur möglich als Unbedingtes. Erfahrung gibt uns nur 
Bedingtes; zu welchen letzten Bedingungen wir auch hinauf- 
steigen, sie sind doch immer wieder Bedingtes von höheren Be- 
dingungen; der Regressus ist unendlich. So kann das Unbe- 
dingte nimmermehr in der Erfahrung gegeben sein, und es kann 
kein Begriff des Verstandes sein. Erst an der Grenze der Er- 
fahrung richten wir es auf als einen Begriff der Vernunft, als 
Idee. Die Idee bezeichnet und bestimmt keinen Gegenstand der 
Erfahrung, sie ist auch, nicht von solchen als ein Allgemeines 
abstrahiert. Sie geht überhaupt nicht auf etwas, was ist, sondern 
auf etwas, was sein soll. Indem sie die Beschränktheit unseres Ver- 
standes dartut, legt sie doch Zeugnis ab für die Gröfse unserer 
Vernunft, die sich in ihr ein Ziel, eine Aufgabe setzt, dem sie 
zustreben will und soll, das sie aber doch niemals erreichen kann.* 

Drei Arten des bedingten Daseins gibt es. Für jede fordert sich 
die Vernunft ein letztes unbedingtes GUed, damit darin sich die un- 
endUche Reihe zu einer Totalität vollende, sich als Einheit von uns 



^ Krit. d. rein. Vem. S. 606: „Die Vernunft wird durch einen Hang 
ihrer Natur getrieben, über den Erfahrungsgebrauch hinauszugehen, sich 
in einem reinen Gebrauche und vermittelst blofser Ideen zu den äuüserstenr 
Grenzen aller Erkenntnis hinauszuwagen und nur aUererst in der Voll- 
endung ihres Kreises in einem für sich bestehenden systematischen Ganzen, 
Ruhe zu finden." 

• Kant: Krit. d. rein. Vern. S. 502: Von dem regulativen Grebrauch 
der Ideen der reinen Vernunft, cf. S. 263. 
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erfflwen lasBe. Somit gibt es drei Ideen : die Idee der denkenden 
Natnr in mu, die Seele; die Idee der körperlichen Nator aoüs^ 
uns, die Welt, oder sofern wir das aaüser nns als ein Bewirken, 
als Handlungen aaffassen, die Freiheit; die Idee alles möglichen 
Daseins überhaupt, der Urgrund, das Urwesen Gott Diesen 
Ideen haftet wegen ihrer eigentümlichen Stellung „eine unver- 
meidliche Ulusion" an, die eine beständige Quelle gefährlicher 
Irrtümer wird. Nicht mehr Grenzbegriffe, Grenzobjekte zu sein 
täuschen sie vor ; an der Grenze der Erfahrung stehend erwecken 
sie den Schein noch zu ihrem Gebiet zu gehören. Aber Gott, 
Freiheit, Seele sind nicht reale Objekte, nicht Gegenstände der 
Erfahrung, sie sind nicht der Untersuchung, Beobachtung und 
Experiment, zugänglich. Sie sind nicht Objekte wissenschaftlicher 
Erkenntnis. Dafs sie das Gegenteil behauptete, damit betrog 
sich die falsche, die dogmatische Metaphysik. Hiervon kann 
ims die kritische Besinnung zwar nicht gänzlich befreien, aber 
sie kann uns doch darüber aufklären. Sie belehrt uns, dafs die 
Ideen niu* Schöpfimgen unseres Gemütes sind, dafs sie sich aber 
notwendig in uns bilden und darum ihren unvergänglichen 
Wert für uns haben, Sie belehrt uns, dafs sie nicht reali- 
sierbar sind, dals sie an der Grenze imd auTserhalb der Er- 
fahrung stehen, über Zeit und Baum erhoben, und dafs sie 
daher für uns niemals Erscheinung, niemals Phänomenen, 
damit auch nicht Gegenstand wissenschaftlichen Beweisens werden 
können. Sie sind nicht anschaubar, sondern nur denkbar, in- 
telligibel, Noumena der theoretischen Vernunft 

Drei Vermögen, so hatten wir oben gesagt, besitzt die 
menschliche Vernunft, sofern sie auf Erkenntnis gerichtet ist, 
die theoretische Vernunft: Sinnlichkeit, Verstand, Vernunft 
Jedes derselben beruht auf gewissen Bedingungen, unter denen 
es wirksam ist, besitzt eigentümliche Urformen, vermittelst deren 
es das ihr gebotene Material ordnet imd zusammenfalst Das 
Material der Sinnlichkeit sind die Empfindungen, Baum und Zeit 
sind ihre Urformen. Die Einheiten, zu welche jene durch diese 
verknüpft werden, das synthetische Produkt beider sind Er- 
scheinungen. Die Erscheinungen sind wieder Gegenstand und 
Aufgabe des Verstandes; vermittelst seiner Urformen, der Kate- 
gorien, gestaltet und vereinigt er sie zu Erfahrung. Diese wieder 
wird Aufgabe für die Vernunft Ihre Urformen sind die Ideen. 
In ihnen stellt sich alle mögliche Erfahrung als ein Ganzes dar. 
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baut sich auf zu einem wissenschaftlichen System, das sich un» 
au&örlich fortbildet und doch niemals vollendet. 

Hier schliefst sich der Bogen unserer Untersuchung. An der 
Hand der KANrischen Lehre waren wir ausgegangen von dem 
Faktum der NEWTOKschen Wissenschaft Das wollten wir er- 
klären, seine Gegebenheit gesetzmäfsig begründen. Wir wollten 
zu dem Zweck ganz allgemein die Frage beantworten, wie ist 
Naturerkenntnis möglich. Die Antwort konnte nur gegeben 
werden durch eine Kritik der Erkenntnisquellen, der theoretischen 
Vernunft Diese Kritik hat jetzt ihr Geschäft vollendet Sie 
hat die einzelnen Vermögen der Vernunft aufgedeckt sie hat ge* 
leigt dafs jedes dieser Vermögen gewisse Urformen, eigen* 
tümliche Prinzipien besitzt, nach denen es verfährt Sie hat 
Bedeutung und Umfang dieser Prinzipien nachgewiesen und da- 
mit zugleich die Grenzen der Vernunft bestimmt Mit der sinn* 
liehen Empfindung hebt die erkennende Vernunft, indem sie sich 
ausbildet, ihre Tätigkeit an, mit dem wissenschaftlichen System 
als ihrer höchsten Leistung schliefst sie ab. Diesen Entwicklungs- 
gang haben wir jetzt auch in der Kritik durchmessen. Demütigend 
ist es, ^dafs der gröfste und vielleicht einzige Nutzen aller Philo- 
sophie der reinen Vernunft also wohl nur negativ ist; da sie 
nämlich nicht, als Organen, zur Erweiterung, sondern als Dis- 
ziplin, zur Grenabestimmung dient, und, anstatt Wahrheit zu 
entdecken, nur das stille Verdienst hat, Irrtümer zu verhüten.'' 
„Allein andrerseits erhebt sie es wiederum und gibt ihr ein Zu- 
trauen zu sich selbst, dafs sie diese Disziplin selbst ausüben 
kann imd mufs, ohne eine andere Zensur über sich zu ge- 
statten.** * 

Aber der Mensch ist nicht nur ein erkennendes, sondern 
vor Allem ein wollendes Wesen. Neben den materiellen Ver- 
änderungen, die Aufgabe der theoretischen Vernunft sind, ent- 
hält die Natur noch die menschlichen Handlungen, 
die als Betätigungen des Willens der praktischen Vert- 
un nft unterliegen.^ Die Naturerscheinungen sind mechanisch 
zu erklären, die Willenshandlungen moralisch zu bestimmen ; an 
Stelle der Naturgesetze tritt hier das Sittengesetz, an Stelle des 



» Kakt: Krit. d. rein. Vera. S. 603 u. 604. 

* Vgl. zum folgenden auch Cohsn: Kants Begrtlndang der Ästhetik, 
Berlin, Dümmler, 1889. 



^ 
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Notwendigseins das Sollen. Das ist kein Müssen, das uns zwingt, 
keine durch äufsere Autorität, weltliche oder göttliche, auf« 
gedrungene Forderung, auch keine notwendige Folge unserer 
psycho-physischen Organisation. Es ist ein Müssen ohne Zwang, 
eine Nötigung, die uns verpflichtet, ein Gesetz, das wir xms 
selbst geben, und das wir erfüllen blofs aus Achtung vor dem 
Gesetz. Es ist die eigenste Schöpfung unseres Geistes: 

Es ist nicht draulBen, da sucht es der Tor; 
Es ist in dir, du bringst es ewig hervor. 

Wie das Bewufstsein Erfahrung und Wissenschaft erzeugt, 
so erzeugt es nach einer anderen Richtung hin das Pflichtgebot, 
das uns befiehlt, so sollst du handeln. Der Inhalt des Gebotes 
ist das Subjekt selbst. Indem es sein Dasein als Endzweck setzt, 
wird das sittliche Wesen zugleich zum Objekt. So erscheint das 
Sittengesetz als die Ordnung moralischer Individuen, die Urheber 
zugleich und Glieder dieser Ordnung sind, als die Gemeinschaft 
von Personen, worin jede die andere jederzeit als Zweck achtet 
und niemals blofs als Mittel behandelt, worin die Person nur 
durch sich selbst, durch ihre Menschenwürde gilt.* „Der Mensch 
ist zwar unheilig genug, aber die Menschheit in seiner Person 
mufs ihm heilig sein." ^ Dies ist auch das Forum, von dem 
Religion und Recht ihre Legitimation empfangen. Darin stimmt 
Schiller mit Kant überein ; die SittUchkeit mufs gegenüber der 
Religion ihre Selbständigkeit wahren, die Glaubenslehre hängt ab 
von der Sittenlehre, nicht umgekehrt. ^ 

Auch hierin hat sich unsere Auffassung vertieft gegenüber 
dem „Ignorabimus" und den „sieben Welträtseln". Der Mensch 
als Naturerscheinung unterliegt den Naturgesetzen ; soweit durch- 



^ Kant : Kritik der praktischen Vemunft. Ed. Kehbbach (Reclam), 8. 158. 

* Ebenda S. 106. 

* Vgl. Schiller: Über den moralischen Nutzen ästhetischer Sitten. 
Der Schlufs lautet: „Obgleich derjenige im Range der Geister unstreitig 
eine höhere Stelle bekleiden würde, der weder die Beize der Schönheit 
noch die Aussichten auf eine Unsterblichkeit nötig hätte, um sich bei aUen 
Vorfällen der Vemunft gemäfs zu betragen, so nötigen doch die bekannten 
Schranken der Menschheit selbst den rigidesten Ethiker von der Strenge 
seines Systems in der Anwendung etwas nachzulassen, ob er demselben 
gleich in der Theorie nichts vergeben darf, und das Wohl des Menschen- 
geschlechts, das durch unsere zufällige Tugend gar übel besorgt sein würde, 
noch zur Sicherheit an den beiden starken Ankern der Religion und des 
Geschmackes zu befestigen.'' 
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schaut ihn der LAPLACEsche Geist und löst ihn auf in Be- 
wegungsgleichungen. Aber wie schon der Organismus nicht rein 
darin aufging, wie an ihm schon die Unzulänglichkeit des 
Mechanismus kiuid ward, so offenbart das noch in viel stärkerem 
MaTse der Mensch als sittUches Wesen. Von diesem sagt die 
subtilste astronomische Einsicht in die Himmechanik nichts aus, 
ihn beschreiben nicht die umfassendsten statistischen Angaben, 
und alle historische Forschung weist nicht sein Fundament nach- 
Er erfordert eine gesonderte Betrachtung, wie der Organismus. 
Aber während dieser doch .noch sinnliche Erscheinung blieb, 
Naturwesen, ist der sittliche Mensch der sinnlichen Anschauung 
und der Sinnenerkenntnis gänzUch entzogen, er ist ein rein 
geistiges, intelligibles Wesen. Und die Wurzel dieses Wesens 
ist Freiheit. Dafs das Sollen gilt, dafs das Gesetz, das in uns 
spricht, verbindlich und doch kein Naturgesetz ist, hat zur 
Voraussetzung, dafs der Mensch in seinem Handeln frei ist. Bei 
der Beurteilung des Organismus war der Zweck das leitende 
Prinzip, bei Beurteilung des sittlichen Individuums ist es die 
Freiheit Die Denkbarkeit der Freiheit hatte die theoretische 
Vernunft gezeigt. Dort war sie eine Weltidee, hier ist sie ein 
menschliches Vermögen. Dort war sie ein Grenzbegriff, eine 
Behauptung, die sich nicht beweisen und nicht widerlegen liefs. 
Hier ist sie die Grundlage der Tatsache des in uns sich regenden 
Gewissens, der Tatsache des Sittengesetzes, damit ist ihre Gültig- 
keit gesichert, und sie erlangt für uns als sittliche Wesen ob- 
jektive Realität. 

Kausalität und Freiheit sind also keine Gegensätze, die sich 
befehden. Wir befinden uns nicht in dem Dilemma, „auf dessen 
Homer gespiefst unser Verstand gleich der Beute des Neuntöters 
schmachtet^S^ dem Dilemma des Determinismus und Indeter- 
minismus. Wir entschliefsen ims nicht, „die Willensfreiheit zu 
leugnen und das subjektive Freiheitsgefühl für Täuschung zu er- 
klären",' um das Welträtsel der persördichen Freiheit zu lösen. 
I Freiheit ist kein leerer, täuschender Wahn; sie ist eine Tat- 

j Sache, wie die befehlende Stimme in uns, die jeder moralisch 

Gebildete vernimmt. KausaHtät und Freiheit sind vielmehr dis- 
I parate Begriffe, die, anstatt sich auszuschliefsen oder aufzuheben, 

sich einander fordern und ergänzen. Wir sagen nicht, „die 

^ DU Bois - Bbtmond : Die sieben Welträtsel. In: Heden, I. Bd., S. 404. 
! « Ebenda S. 410. 

I Zeitschrift für Psychologie 32. 17 
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analytische Mechanik reicht bis zum Problem der persönlichen 
Freiheit", sondern die Mechanik geht dies Problem nichts an. 
Einer anderen Betrachtung unterliegt der Mensch als Naturobjekt, 
einer anderen als ethisches Individuum. Wir sagen auch nicht, 
dafs „die Erledigung des Freiheitsproblems Sache der Abstrak- 
tionsgabe jedes einzelnen bleiben mufs," ^ sondern das BewuTst- 
sein der Freiheit ist eine Eigentümlichkeit des menschlichen 
Geistes und als Grundlage des Sittengesetzes zugleich Grundlage 
menschlicher Gemeinschaft. Das Freiheitsbewufstsein erweitert 
das Naturindividuum zur moralischen Person, auf dieser aber 
beruht die Würde imd Gröfse der Menschheit. 

Als Gegenstand der Sinnen weit als lebendiges Geschöpf 
ist der Mensch ein Spezialfall der allgemeinen Gesetze, einer 
unter den vielen Millionen, unendlich klein. Als moralisches 
Wesen schreitet er fort zu einer intelligibelen Welt, in der er 
selbst Gesetzgeber und Gegenstand des Gesetzes ist, und in der 
sich „die Erhabenheit seiner Natur vor Augen stellt".* „Zwei 
Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer und zunehmender 
Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender sich das 
Nachdenken damit beschäftigt : Der bestirnte Himmel über 
mir und das moralische Gesetz in mir." „Der erstere 
Anblick einer zahllosen Weltenmenge vernichtet gleichsam meine 
Wichtigkeit, als eines tierischen Geschöpfes, das die 
Materie, daraus es ward, dem Planeten (einem blofsen Punkt im 
Weltall) wieder zurückgeben mufs, nachdem es eine kurze Zeit 
(man weifs nicht wie) mit Lebenskraft versehen gewesen. Der 
zweite erhebt dagegen meinen Wert, als einer Intelligenz, 
unendlich, durch meine Persönlichkeit, in welcher das moralische 
Gesetz mir ein von der Tierheit und selbst von der ganzen 
Sinnen weit imabhängiges Leben offenbart, wenigstens so viel 
sich aus der zweckmäfsigen Bestimmung meines Daseins durch 
dieses Gesetz, welche nicht auf die Bedingungen und Grenzen 
dieses Lebens eingeschränkt ist, sondern ins Unendliche geht, 
abnehmen läfst." » 



' Ebenda S. 400. 

« Krit. d. prakt. Vern. 8. 106. 

» Krit. d. prakt. Vern. Beschlufs. S. 193. 

(Eingegangen am 20. Mai 1903.) 
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Über eine einfache Methode zur 

Untersuchung der Merkfähigkeit resp, des Gedächtnisses 

bei Geisteskranken, 

Von 

Dr. Alexander Bernstein, 
Priv.-Doz. f. Psychiatrie in Moskau. 

In der letzten Zeit tritt immer mehr in der klinischen 
Psychiatrie das Bedürfnis — und auch die Bestrebung — zu 
Tage, die subjektive erklärende Analyse des psychischen Status 
der Geisteskranken durch eine objektiv konstatierende, womög- 
lich messende Untersuchung zu ersetzen. Die Sache wäre sehr 
einfach, wenn wir, um diesem Ziele nahe zu kommen, das 
genaue psychologische Experiment in vollem Umfange in die 
KUnik übertragen könnten, was augenblicklich leider kaum 
möglich ist. Einerseits ist die experimentelle Methodik bis jetzt 
zu sehr an komplizierte Apparate gebunden und bedarf das Ex- 
perimentieren eines völligen Verständnisses und Einverständ- 
nisses der Versuchspersonen; andererseits aber eignen sich 
Laboratorienversuche , welche allgemeinpsychologische Zwecke 
verfolgen, nur wenig zur Aufklärung des individuellen psychi- 
schen Verhaltens in praxi. Ebenso wie das physiologische Ex- 
periment nicht ohne weiteres zur klinischen Untersuchung eines 
inneren Kranken verwertet werden kann, und die Untersuchung 
am Krankenbette ihre eigene Methodik ausgearbeitet hat, welche 
vielmehr symbolische als reelle Symptome auszulösen vermag 
und nur auf Umwegen zur Deutung des tatsächhchen Sach- 
bestandes dienen kann, — so bedarf auch die psychiatrische 
Klinik solcher Untersuchungsmethoden, welche einerseits ein- 
fach, leicht durchführbar und praktisch sind, andererseits aber 
einzelne psychische Funktionen in vergleichbarer Weise dfiu*- 

17* 
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zustellen vermögen. Dabei mufs immerhin vorbehalten werden, 
dafs wir vielleicht unter solchen Umständen weniger in das 
Wesen der Krankheit selbst einzudringen versuchen, als viel- 
mehr conventioneile, manchmal auch künstliche Symptome 
hervorzurufen, welche für die gegebene Krankheit eventuell 
chfio-akteristisch sind. 

Derartige einfache Methoden gibt es nur wenige und dieser 
Umstand wird wohl die Beschreibung einer Untersuchungs- 
methode rechtfertigen, welche ich seit einigen Monaten sowohl 
am Krankenbette, wie auch im psychologischen Laboratorium 
benutze. Sie ist dazu bestimmt, die Merkfähigkeit zu prüfen, 
kann aber auch zur Untersuchung des Gedächtnisses überhaupt 
benutzt werden. 





Fig. 1. 



Fig. 2. 



Ich gebrauche für diesen Zweck ein hölzernes Brett von 
rechteckiger Form; jede Seite des Quadrats beträgt 28 cm. Das 
Brett hat, wie Fig. 1 zeigt, einen Handgriff, welcher es bequem 
in der Hand zu halten erlaubt, und ist in drei Zeilen geteilt, 
in deren jede je drei Karten von Kartonpapier eingeschoben 
werden können. Die Karten sind auch rechteckig und die 
Länge jeder Seite beträgt 8 cm; auf den Karten sind einfache 
Figuren gezeichnet, welche verschiedene Kombinationen von 
einfachen geometrischen Formen darstellen (Fig. 2). Die Zeich- 
nungen sind so gewählt, dafs sie womöglich keine bestimmte 
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Gegenstandsvorstellung erwecken, resp. dafs sie nicht mit einem 
bestimmten Worte bezeichnet werden können. Das Brett wird 
nun mit neun eingesetzten Karten der Versuchsperson während 
30 Sek. vorgezeigt mit der Bitte, sich die Figuren gut zu 
merken. Gleich danach wird das Brett weggenommen und der 
Versuchsperson eine Kartontabelle (Fig. 3) vorgelegt, deren 
Seitenlänge 40 cm beträgt und welche 25 Zeichnungen von ein- 
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Fig. 3. 

fachen und kombinierten geometrischen Figuren enthält, worunter 
sich auch die zuerst vorgezeigten befinden. Die 25 Figuren sind 
so gewählt, dafs es darunter wenigstens je zwei solche gibt, 
welche mehr oder weniger zur Verwechslung miteinander Anlafs 
geben können. Nun wird die Versuchsperson ersucht, in dieser 
Tabelle die zuerst vorgezeigten Figuren herauszufinden und zu 
zeigen ; dabei wird die Zahl der richtig und der falsch gezeigten 

aufgeschrieben und zwar gebrauche ich dazu die Formel 1- /", 

in welcher r die Zahl der richtigen, f die Zahl der falschen An- 
gaben und n die Gesamtzahl der zuerst vorgezeigten Figuren 

bezeichnet Iz. ß. -q^ + 11. 

Es ist selbstverständlich, dafs die im Brett zusammengestellten 
Karten beliebig variiert werden können; bei klinischen Unter- 
suchungen aber, — wo es doch am meisten gilt mit identischen 
psychischen Eingriffen zu operieren, um gänzlich vergleichbare 
Resultate zu gewinnen — , ist es ratsam, sich immer an dieselbe 
Kombination von Karten zu halten. 
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Wenn die Untersuchung auf das Gedächtnis überhaupt über- 
tragen werden soll, so kann sie, um die Dauerhaftigkeit und 
Festigkeit des Eingeprägten zu prüfen, etwa so angestellt werden, 
dafs nach verschiedenen Zeiträumen (1 Stunde, 6 Stunden, 
24 Stunden, 1 Woche u. s. w.) das Herausfinden der zuerst vor- 
gezeigten Figuren angestellt wird und die Resultate erstens in 
Bezug auf die zuerst vorgezeigten und zweitens im Vergleich mit- 
einander geschätzt werden. Um die Reproduktionsfähigkeit zu 
untersuchen, kann man die Versuchsperson ersuchen, anstatt 
die Figuren in der Tabelle herauszufinden, dieselben auf einem 
Stück Papier oder an der Tafel nachzuzeichnen, und zwar auch 
nach verschiedenen Zeiträumen; dabei wird sowohl die Richtig- 
keit der Konturen, wie auch die Lokalisation der Figuren be- 
achtet. 

Aus meinen Versuchen geht bis jetzt soviel hervor, dafs 
erstens bei Geistesgesunden ein wesentlicher Unterschied zwischen 
den Angaben der männlichen und weiblichen Individuen be- 
merkt wird, und zwar in dem Sinne, dafs bei letzteren gewöhn- 
Hch die Zahl der Angaben diejenige der vorgezeigten Figuren 
überschreitet und dafs von ihnen überhaupt mehr falsche An- 
gaben gemacht werden, als von männlichen Personen; und 
zweitens, dafs sich bei verschiedenen Geisteskrankheiten (nicht 
Krankheitsbildern !) verschiedene, und, wie mir scheint, für jede 
einzelne Kränkelt charakteristische Typen der Angaben ver- 
zeichnen lassen. Eine ausführliche Zusammenstellimg und Be- 
arbeitung dieser an Gesunden und Kranken gemachten Ver- 
suche wird demnächst von mir und einem meiner Assistenten 
Herrn Dr. T. Bogdanoff veröffentlicht werden. 

Die Vorteile meiner Methode vor denjenigen, bei welchen 
die vorgezeigten Gegenstände nur ganz kurze Zeit vor den Augen 
der Versuchsperson stehen bleiben, erblicke ich darin, dafs bei 
letzteren Methoden mehr die Geschwindigkeit der Auffassung, 
als die Merkfähigkeit im Spiele steht, da ja die Eindrücke 
zuerst aufgefafst werden müssen, um im Gedächtnisse behalten 
werden zu können und man bei diesen Methoden nie ganz 
sicher wissen kann, ob die Angaben die Auffaesungs- oder aber 
die Merkfähigkeit oder beide zusammen charakterisieren; bei 
meiner Methode ist das Nichtauffassen der Figuren so gut 
wie ganz ausgeschlossen, da dieselben während 30 Sek. der 
Betrachtung ausgestellt bleiben und somit die Funktions- 
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ffthigkeit des Merkens von derjenigen des Auffassens unabhängig 
auftritt. 

Einen weiteren Vorteil dieser Methode möchte ich in der 
Auswahl der vorgezeigten Figuren sehen; wenn man mit Buch- 
staben, Zahlen, Farben, Zeichnungen von Gegenständen, mit 
wohlbekannten geometrischen Figuren und ähnlichen optischen 
Objekten operiert, so ist man nie ganz sicher, ob wirklich die 
aufgefafsten optischen Eindrücke nach deren Konturen, oder 
aber nach ihrer hinzuassoziierten wörtlichen Benennung, oder 
gar nach dem sprachlichen Ausdruck derselben aufbewahrt 
bleiben. Unter solchen Umständen können wir ja keineswegs 
die Möglichkeit ausschliefsen, dafs die gemachten Angaben sich 
vielleicht weniger auf die einfache optische Merkfähigkeit, als 
vielmehr auf assoziative, kombinatorische u. s. w. Prozesse be- 
ziehen. Bei der von mir benutzten Methode habe ich, wie ge- 
sagt, den Beistand dieser beihilflichen Momente dadurch aus- 
zuschliefsen versucht, dafs die vorgezeigten Figuren nur nach 
ihren Konturen gemerkt werden können, da dieselben keinen 
selbständigen Sinn haben, und kaum assoziativ verwertet zu 
werden vermögen. 

Endlich möchte ich einen Vorteil dieser Methode darin er- 
bHcken, dafs bei meinen Merkversuchen die gemerkten Figuren 
nicht reproduziert, sondern nur wiedererkannt zu werden brauchen, 
wodurch wiederum die Merkfähigkeit isoliert und von der aktiven 
Keproduktionsfähigkeit unabhängig untersucht werden kann. 

Bis jetzt hat sich diese Methode sehr gut bei Geisteskranken 
durchführen lassen ; sie fordert keine Vorbereitungen, nimmt nur 
wenig Zeit in Anspruch und ihre Technik wird auch von ver- 
blödeten und verwirrten Kranken leicht aufgefafst. Obwohl sie 
nur einen sehr geringen Bruchteil des psychischen Status der 
experimentellen Untersuchung zugängig macht, habe ich mir 
erlaubt diese Methode hier zu beschreiben, da ich überzeugt bin, 
dafs bei der gegenwärtigen psychologisch -klinischen Richtung 
in der Psychiatrie jede methodologische Einzelheit einiges Inter- 
esse verdient 

{Eingegangen am JS7. Mai 1903.) 
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B. EisLBB. W. Wnndts Philoiophie und Psychologie in ihren Crnindlehren dar- 
gestellt Leipzig, J. A. Barth, 1902. 210 S. Mk. 3.20, geb. Mk. 4.—. 

Es trägt keine Widmung an Witndt, dieses Buch, das kaum ein paar 
Monate vor seinem 70. Geburtstage erschienen ist; aber es ist doch eine 
Gabe zu diesem Tage, über die sich der greise Gelehrte gefreut haben wird, 
und auch vielen anderen wird sie willkommen gewesen sein, besonders 
denen, welche die Bedeutung dieses seltenen Mannes mehr ahnen als ge- 
nau zu würdigen in der Lage sind. An sie vor allem wendet sich der Verl 
Ed. Königs bekannter Darstellung will Eislbb keinerlei Konkurrenz machen. 
Aber eine Ergänzung möchte er ihr geben, indem er sich einerseits enger 
an die Originalschriften Wündts anschlieÜBt, andererseits die Erkenntnis- 
theorie eingehender behandelt als K., wofür er wieder die Ethik, welcher 
K. breiteren Baum gewährt, mehr zurücktreten läfst. 

Die Einleitung bespricht Aufgabe und Methode der Philosophie, wie 
sie W. teilweise im Widerspruche, teilweise in Übereinstimmung mit seinen 
Vorgängern bestimmt hat ; darauf folgt die Darstellung der psychologischen 
Prinzipien, der erkenatnistheoretischen Prinzipien und der metaphysischen 
Prinzipien. Den Abschlufs bildet eine Zusammenfassung des Ganzen. Bei 
dieser Darstellung der WüNDxschen Gedanken nimmt Verf. wiederholt Ge- 
legenheit, WuNDTS Lehren gegen irrige Auffassungen zu verteidigen. 8o 
hat man W. den Vorwurf des Eklektizismus gemacht. Eisleb weist ihn 
entschieden zurück. W. habe weder aus den verschiedenartigsten Ansichten 
sich das ihm Zusagende herausgeklaubt, noch gehe er darauf aus, wahrhaft 
widerstreitende Lehren miteinander zu verhöhnen; wohl aber sei er ver- 
mittelnd, indem eben aus der vielseitigen Betrachtung und Kenntnis der 
Dinge das Vermittelnde sich ihm von selbst einstelle. Und wenn man W 
als Vertreter der Identitätsphilosophie bezeichnet, so läfst das Eislbb nur 
in gewissem Sinne gelten. Dies ist richtig, meint er, sofern W. Natur und 
Greist auf ein Prinzip zurückführt, da aber der Geist die an sich seiende 
Wirklichkeit ist, so hat diese Philosophie einen ausgeprägt idealistischen 
Charakter, steht somit insofern im Gegensatze zum Spinozismus, dessen 
„ Parallelismus " von Seelischem und Körperlichem bei Wündt anders, rein 
empirisch aufgefafst wird, wenngleich die Ansicht, dafs die „Seele" kein 
Ding, sondern die geistige Energie selbst ist, festgehalten wird. 
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Ee kann nicht unsere Aufgabe sein, weiter auf Einzelheiten des Baches 
einzugehen. Wir wünschen ihm, dafs es seinen Zweck erreiche, auch 
weitere Kreise in die Gedankenwelt Wündts einzuführen. Dieses Streben 
ist sicher ein Verdienst. Weniger sicher freilich erscheint es, ob der Verf. 
auch immer den nächsten Weg gefunden hat. Es kommt uns vor, als ob 
Eislers Buch an dem gleichen Mangel leidet, wie Wundts Grundrifs der 
Psychologie, an einem gewissen Mangel an Beispielen. Wir glauben. Eisleb 
hätte sich noch ein gröfseres Verdienst um Wundts Philosophie erworben, 
wenn er die abstrakte Darstellung und damit vielfach den wörtlichen An- 
schlufs an W. aufgegeben hätte, wenn er, was W. in allgemeinen Aus- 
drücken sagt, in möglichst anschaulicher Form wiedergegeben hätte. Die 
Anschaulichkeit ist es und das Beispiel, was den Nicht-Fachmann gewinnt; 
die Kürze allein tut es nicht. Indes auch so werden wir Eisler für seine 
pietätvolle Arbeiten zu Dank verpflichtet sein. M. Offneb (Ingolstadt). 

D. Bbattnschwbioeb. Die Lehre Ton der Anftaierksamkeit in der Psychologie 
des 18. Jahrhunderts. Leipzig, Hermann Haacke, 1899. 176 S. 
Nicht eine erschöpfende Darstellung dessen, was jeder einzelne der 
zahlreichen psychologischen Schriftsteller des 18. Jahrhunderts von der 
Aufmerksamkeit gelehrt hat, will uns Bbaunschweioeb geben, sondern um 
eine systematische Übersicht der Gesamtleistung, welche die deutsche, 
französische und englische Psychologie von Lbibniz - Wolff bis Kant auf- 
weisen kann, ist es ihm zu tun. Er behandelt daher nach einleitenden 
Bemerkungen namentlich über einige psychologische Grundanschauungen 
des Aufklärungszeitalters in sieben Kapiteln getrennt die Lehre vom Wesen, 
von den Graden und Eigenschaften, von den Ursachen, vom physiologischen 
Korrelat, von den Wirkungen, von der Verbesserung sowie von der Ver- 
hinderung und Verringerung der Aufmerksamkeit. Dabei stellt er sich 
freilich zumeist auf den Standpunkt der im 18. Jahrhundert üblichen Unter- 
scheidungen, wenn er auch, wie er im Schlufswort sagt, bemüht war, die 
systematische Darstellung möglichst unseren heutigen Anschauungen anzu- 
passen. Teilweise läfst sich ja das, was unter einem der alten Psychologie 
entnommenen Titel behandelt wird, auch einer modernen Problemstellung 
unterordnen. So könnte man etwa statt der Abschnitte vom Wesen, von 
den Eigenschaften und von den Wirkungen der Aufmerksamkeit auch in 
einem Lehrbuch der heutigen Psychologie drei Kapitel von der Klassi- 
fikation der Aufmerksamkeitsphänomene, von den Begleiterscheinungen und 
von dem Einflufs der Aufmerksamkeit auf das Neben- und Nacheinander 
der psychischen Prozesse erwarten. Aber eine Untersuchung darüber, ob 
die Aufmerksamkeit ihrem Wesen nach ein Vermögen, ein Tätigkeitsakt 
oder ein Bewufstseins- bezw. Empfindungszustand sei, dürfte heute wohl 
ausgeschlossen sein. Auch eine Einteilung der Aufmerksamkeitswirkungen 
nach den einzelnen Vermögen, an deren Funktion die A. beteiligt ist, hat 
natürlich lediglich historisches Interesse. 

Der rein historische Gesichtspunkt scheint übrigens auch insofern für 
Bbaünschweigeb der mafsgebende zu sein, als er sich jeglicher Kritik der 
vorgetragenen Theorien durch Vergleichung derselben mit modernen An- 
schauungen enthält. Er hat vielleicht Recht, wenn er der heute üblichen 
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Unterschätzung der psychologischen Leistungen des 18. Jahrhunderts ent- 
gegentritt. Aber gerade weil wir in vielen Punkten seiner Ausführungen 
Ansätze später bedeutsam gewordener Probleme finden — ich erinnere nur 
an die Gegenüberstellung der sinnlichen und intellektuellen Aufmerksam- 
keit (attention und reflection), an die Untersuchungen über Dauer, Stärke 
und Umfang der Aufmerksamkeit, an die Beziehung der Lust- und Unlust- 
gefühle zur Aufmerksamkeit als ihrer Wirkung einerseits, ihrer conditio 
sine qua non andererseits, an den Zusammenhang der A. mit den Willens- 
phänomenen u. s. w. — gerade deshalb würden wir eine Kritik für 
wünschenswert halten, welche diese wertvollen Keime aus der Vermengung 
mit Unklarheiten und unrichtigen Auflassungen heraushöbe. 

Vom Standpunkt des Historikers dagegen, sowie von dem des material- 
suchenden Psychologen aus bedeutet das in Rede stehende Werk eine be- 
merkenswerte Leistung. Mit aufserordentlichem Fleife hat der Verf. die 
vorliegende Literatur durchforscht, und in dem beigegebenen Quellen- und 
Literaturverzeichnis führt er nicht weniger als 183 Werke auf. Die ge- 
wählte Anordnung bringt es dabei mit sich, dafs wir nicht, wie dies bei 
derartigen historischen Arbeiten sonst meist nicht ausbleibt, durch be- 
ständige Wiederholungen gelangweilt werden, sondern ein lebhaftes Bild 
einer geistigen Gesamtarbeit erhalten, ausgezeichnet durch zahlreiche feine 
Beobachtungen, die bei der wechselnden Beleuchtung desselben (Gegen- 
standes vom Standpunkt verschiedener Autoren aus sich ergeben. 

DüBB (Würzburg). 

J. Kehmke. Wechselwirkung oder Parallelisniiu? Fhü. Abh.y Gedenkschr. für 
Rudolf Haym, S. 99— 156. Halle, Niemeyer, 1902. 
Die vorliegende Arbeit zerfällt im wesentlichen in drei Teile. Der 
erste, einleitende, behandelt den Begriff der Veränderung, bestimmt den- 
selben als „Wechsel in der Bestimmtheitsbesonderheit eines Einzelwesens*', 
und fügt hinzu, dafs ein Einzelwesen niemals von selbst» sondern stets nur 
durch die Wirkung eines anderen Einzelwesens sich verändern könne. 
Der zweite Teil kritisiert die verschiedenen Formen des Parallelismus: 
gegen den realistischen P. wird angeführt, dafs Seelisches und Leib- 
liches, weil gesondert denkbar, nicht Bestimmtheiten eines Einzelwesens 
sein können, sowie auch, dafs ein solches Verhältnis den Zusammenhang 
der beiderseitigen Veränderungen nicht erklären würde; der phäno- 
menalistische P. scheitere an der Heterogeneität der beiden £r- 
Bcheinungsarten, sowie an dem Widerspruch, dafs das Bewufstsein oder die 
Seele als eine Wirkung in die Seele dargestellt werde ; der idealistische 
P. endlich erfordere ein Sichselbstverändern eines Einzelwesens, erstens 
bei der Aufeinanderfolge psychischer Prozesse, und zweitens bei der (als 
möglich vorauszusetzenden) Wahrnehmung eigener Gehirnerscheinungen, da 
dieselben, wenn sie keine direkte sondern eine vermittelte Wirkung eigener 
Bewufstseinsvorgänge wären, Erscheinungen des vermittelnden Wesens, 
nicht aber der eigenen Seele sein würden; drittens aber müsse er mehr- 
fach den Erscheinungen eine Einwirkung auf das Seiende zuschreiben, 
was ungereimt sei. Der dritte Teil erörtert die Beziehungen der vor- 
liegenden Frage zum Energieprinzip; der Verfasser schlägt für diejenigen 
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kausalen Verhältnisse, bei welchen eine Energieübertragung stattöndet, den 
Namen Wechselwirkung vor, nimmt aber, aufser dieser für die kausalen 
Beziehungen stofflicher Dinge charakteristischen Wechselwirkung, noch ein 
einseitiges Wirken an, welches entweder (Leib — Seele) keine, oder (Seele- 
Leib) nur qualitative Energieveränderung mit sich führe, und will also den 
Zusammenhang zwischen Physischem und Psychischem weder als Parallelis- 
mus noch als Wechselwirkung, sondern als Wirken des Leibes auf die 
Seele und der Seele auf den Leib gedeutet haben. — Der dialektische Scharf- 
sinn des Verf. ist zu loben; er bietet dem Leser ein hübsch und fest zu- 
sammengezimmertes Begriffssystem; ob aber die gegebenen Tatsachen be- 
quem darin wohnen können, wird, kaum untersucht. Zu den drei gegen 
den idealistischen Parallelismus angeführten Gründen sei noch kurz be- 
merkt: ad 1., dafs wir, sowie überall, auch zwischen psychischen Vorgängen 
Kausalität annehmen dürfen kraft der gegebenen unbedingt allgemeinen 
Aufeinanderfolge, mit dem Vorbehalte näherer Untersuchung und Er- 
klärung; ad 2., dafs Wahrnehmungen Erscheinungen heifsen können nicht 
nur in Bezug auf ihre unmittelbaren, sondern auch in Bezug auf ihre 
mittelbaren Ursachen, wie wir denn in der Tat z. B. Gesichtswahrnehmungen 
nicht auf die Ätherschwingungen, sondern auf die Gegenstände, welche 
diese Ätherschwingungen aussenden oder zurückwerfen, zu beziehen pflegen ; 
ad 3., dafs eine Erscheinung selbst ein Seiendes ist, nur ein solches welches 
als Zeichen für ein anderes Seiende gedeutet wird, demzufolge auch nichts 
dagegen ist, den Erscheinungen, ebensowohl wie allem anderen Seienden, 
kausales Wirken zuzuschreiben. Heymans (Groningen). 

J. Cl. KRBiBia. Psychologische Grandlegang eines Systems der Werttheorie. 

Wien, Alfred Holder 1902. 204 S. 

Dem Verf. ist es in seiner sehr gut lesbaren Arbeit darum zu tun, eine 
systematische Darstellung der Werttatsachen zu geben. Die psychologischen 
Erörterungen, die er dieser Systematik voranschickt, zeigen im grofsen 
Ganzen wenig von dem jetzigen Stande der bezüglichen Ansichten in dieser 
Wissenschaft Abweichendes; dafür erscheint Ref. umso wichtiger hinsicht- 
lich jener Abweichungen eine Einigung anzustreben, wo er denselben bei- 
zustimmen nicht in der Lage ist. 

Im ersten Teile bringt Krbibio neben allgemein orientierenden Aus- 
führungen bereits eine Definition des Wertes (53 u. 12). Diese lautet: 
^Unter Wert im allgemeinen verstehen wir die Bedeutung, welche ein 
Empfindungs- oder Denkinhalt vermöge des mit ihm unmittelbar oder 
assoziativ verbundenen aktuellen oder dispositionellen Gefühles für ein 
Subjekt hat" Die Bezugnahme auf das Gefühl erscheint dabei gewifs als 
berechtigt und hat ja auch schon öfter literarische Vertretung gefunden. 
Dagegen ist es nicht unangreifbar, Wert als gefühlsmäfsige Bedeutung . . . 
für ein Subjekt zu erklären. Denn damit ist doch das zu Definierende 
durch ein womöglich noch Definitionsbedürftigeres ersetzt. Versucht man 
es, mit ,,gefühlsmäfsiger Bedeutung den Gedanken zu verbinden, der dieser 
Wendung bestenfalls entsprechen möchte, so ergibt sich : Fähigkeit des Ob- 
jektes, im Subjekte Gefühle hervorzurufen. Und diese Definition ist zu 
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weit, da fftr die Werttatsache nicht Gefühl schlechtweg, sondern nur ein 
Spezialfall von Gefühl konstitutiv ist. 

Des Verf. Stellungnahme gegen Mbinonos Wertdefinition rührt wohl 
allem Anscheine nach von einem Mifsverständnis her. Das Charakteristische 
der letzteren liegt in der Bezugnahme auf eine bestimmte Art von Ge- 
fühlen, die ürteilsgefühle, und dagegen wendet sich Verf. mit den Worten: 
„Wir glauben nicht, dafs das primäre Urteil die Voraussetzung oder Ur- 
sache des WertgefOhles sei, sondern dafs es das Korrellat des Wertgefühles 
auf der Denkgrundseite des Phänomens bedeute" (13). Nun meint aber 
Meinono gar nicht Kreibios primäres Urteil mit seiner Gefühlsvoraussetzung, 
sondern ein noch primäreres s. v. v. Kreibios primäres Werturteil ist (8) 
„eine positive Wertschätzung auf der Denkgrundseite des psychischen 
Phänomens" und hat also die Form: hat Wert (für mich). Es schliefst 
sich, wie Verf. selbst bemerkt, an das „Fühlen des gegebenen Inhaltes an** 
— und tatsächlich kann ich zu diesem Urteil ja nur kommen, wenn ich das 
Wertgefühl erlebt habe — es ist also dem Wertgefühl nachgegeben. 
Dagegen ist ein anderes Urteil — kein Wert- sondern ein Urteil schlecht- 
weg — jedem Wertgefühl notwendig vorgegebenen und dieses nimmt 
Meinong wohl mit Recht als Voraussetzung in Anspruch. Das Urteil „0 
ist'' (z. B. mein Freund lebt) ist unerläfslich, damit ich mich über das 
freuen kann; glaube ich nicht, dafs existiert, dann kann es gar nicht 
zum Werthalten kommen — und die Abhängigkeit des Gefühles von diesem 
Urteil zeigt sich noch weiterhin, indem die Gefühlsqualität umschlägt, so- 
bald das Urteil seine Qualität ändert, sobald ich also glaube, dafs 
nicht ist. 

Wenn nun in diesem Punkt die ablehnende Haltung des Verf. gegen 
die erwähnte Definition blofs auf einer Verwechslung des der Werthaitang 
vorgegebenen Urteils mit dem „primären Werturteil" beruht, geht sie 
andererseits doch auf eine viel grundsätzlichere Divergenz zurück. Kreibio 
unterscheidet nämlich nicht zwischen Wertgefühl und Gefühl schlechtweg, 
beide Tatbestände sind ihm identisch. Eine Aufserlichkeit wäre die Frage, 
warum er dann doch noch den Ausdruck „Wertgefühl" beibehält und nicht 
konsequent blofs von Gefühlen spricht. Wichtiger aber scheint mir zu be- 
tonen, dafs es innerhalb der Gefühle deutlich (u. zw. nach ihren Voraus- 
setzungen) gesonderte Klassen gibt, von denen eine — nämlich die der 
Urteilsgefühle zum Wertphänomen denn doch in einer wesentlich anderen 
Relation steht, als die übrigen. 

Kein Gefühl kann — wie sich leicht induzieren läfst - vorhanden 
sein, ohne dafs es einen ihm (wenn auch nicht zeitlich) vorgegebenen in- 
tellektuellen Tatbestand, eben seine Voraussetzung gäbe. Einmal ist diese 
eine Vorstellung (oder Annahme) ein andermal ein Urteil. Die Annehmlich- 
keit des Geschmackes einer Frucht ist nicht möglich ohne die Empfindung 
des Geschmackes, die Freude über eine Botschaft nicht ohne ein Glauben 
dessen, was die Botschaft besagt. Die Annehmlichkeit des Geschmackes 
konstituiert nun gewifs den Wert der Frucht mit; aber gesetzt auch, sie 
reichte dazu allein aus, so erfasse ich den Wert der Frucht doch auch 
seiner Gefühlsseite nach nicht, wenn ich das sinnliche Gefühl des Wohl- 
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geschmackes erlebe, wohl aber, wenn ich daran denke, dafs ich die Frucht 
besitze und infolge dieses Gedankens darauf mit Lust reagiere. 

Dazu kommt noch, dafs alle Umkehrungen des Wertverhaltens bei 
identischen Gegenständen nur möglich sind, wenn ein Umschlag in der 
Urteilsqualitat eintritt, was aber dieses Urteil doch als wesentlich für das 
Wertgeffihl erscheinen läfst. Mag man das sinnliche Gefühl, das ein Objekt 
auslost, auch für ein Wertgefühl halten, das fehlende Objekt kann doch 
jedenfalls kein (sinnliches) Gefühl kausieren. Dagegen kann das Fehlen 
des Objektes beurteilt werden, und dies Urteil als positives psychisches 
•Erlebnis ein zweites, das Wertgefühl zur Folge haben. Kommen aber Wert- 
geffihle beim Fehlen des Objektes vermittelst des Urteiles zu stände und 
nur vermittelst dieses, dann ist es wohl unerlftfslich zu untersuchen, ob, 
was im Falle des Vorhandenseins der Objekte ohne Vermittlung des Urteils 
vorliegt, auch gut als Wertgefühl bezeichnet werden kann, oder ob es 
nicht daneben noch Gefühle gibt, die der Vermittlung durch das Urteil 
nicht entbehren können und so mit jenem im Falle fehlender Objekte in 
eine Linie zu stehen kommen. Tatsächlich findet sich auch bei Vorhanden- 
sein der Wertobjekte neben dem nicht immer auftretenden sinnlichen Ge- 
fühl allemal ein Urteilsgefühl, u. zw. in der Qualität mit dem Wert über- 
einstimmend, also für Wert Lust, für Unwert Unlust. Es mufs ja zugegeben 
werden, dafs viele Objekte ihren Wert davon ableiten, daiJs sie sinnliche 
Lust auszulösen vermögen, diese Lust ist aber dann doch kein Kriterium 
des Wertes. Ref. meint, dafs diese Erwägungen ausreichen, die Wert- 
gefühle als besondere Gruppe von den übrigen Gefühlen abzugrenzen. 

Grofses Gewicht legt Verf. der These bei, dafs Lust an Förderung, 
Unlust an Hemmung der Lebensenergie geknüpft sei (12, 18, 40, 44). Dies 
möchte sich wohl erweisen lassen. Dagegen scheint es Ref. unmöglich, 
von der inneren Wahrnehmung über diese Beziehung Auskunft zu erhalten 
(41). Abgesehen davon dafs Wahrnehmung — wenn ich recht sehe — 
überhaupt nicht Beziehungen erfassen kann, wäre dazu wohl nötig, dafs 
wir einerseits die Lust, andererseits die Förderung der Lebensenergie inner- 
lich gesondert wahrnehmen, was der Autor schwerlich wird behaupten 
wollen. Dann stellt sich uns aber doch die Lust nicht als Lebensförderung 
dar, sondern ist blofs — und das ist Sache induktiver Beweisführung — 
eine Begleiterscheinung derselben. 

Der Verf. bringt dann mehrere Gesetzmäfsigkeiten der Abfolge von 
Gefühlen, auf die näher einzugehen hier nicht möglich ist. Bemerkt mag 
nur werden, dafs er aktuell und bewufst identifiziert und somit die Mög- 
lichkeit aktueller unterschwelliger Gefühle implizite in Abrede stellt (ö9). 
— Das Kontrastgesetz (60), welches besagt, dafs ein Gefühl gesteigert 
wird, wenn es auf eines der entgegengesetzten Qualität oder ein schwächeres 
derselben folgt, herabgesetzt aber durch das Vorhergehen eines qualitäts- 
gleichen stärkeren stimmt wohl mit allgemeinen Erfahrungen, wäre aber 
doch im einzelnen noch sehr sorgfältig zu untersuchen. 

Verf. teilt schliefslich die Wertgebiete (16 f. und 88 ff.) in solche mit 
Beziehung auf ein Subjekt, und zwar das eigene (Autopathik) oder fremde 
(Heteropathik) und in solche ohne Beziehung auf Subjekte (Ergopathik). 
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Ref. scheint nun dem Gebiet der Autopa thik die beiden anderen 
bereits einzuschliefsen. Entweder ist Heteropathiscb, was für den anderen 
Wert hat bezw. von ihm gefühlt wird, dann ist eben der andere das Subjekt 
und dieser Fall unterscheidet sich nur dadurch vom autopathischen, dafs 
gerade der Einteilende dieses Subjekt zufällig nicht ist; ist heteropathisch 
aber soviel als „Wertobjekt für mich, insofern es für einen anderen Wert 
hat," dann liegt eben doch nur eine bestimmte Determination des Auto- 
pathischen vor. — Beim Ergopathischen kann unmöglich jede Beziehung 
zum Subjekt fehlen, da es ohne solche keinen Wert gibt. Ist sie aber da, 
dann ist sie doch wohl die ganz allgemeine des Objektes zum Wertenden, 
also dieselbe, die im Falle der Autopathik vorliegt. 

Nun folgen in der besprochenen Arbeit Ausführungen über spezielle 
Teile der Autopathik (Hygienik), Heteropathik (Ethik) und Ergopathik 
(Ästhetik), in denen sich wohl manches Besprechenswerte findet, auf das 
jedoch im Rahmen dieser Zeitschrift nicht näher eingegangen w^erden kann. 

Schliefslich gelangt der Verf. zu Wertformeln, die den MEiNONGschen 
ziemlich ähnlich sind, aber auch die Zeit des Eintreffens, genauer wohl 
des voraussichtlichen Eintreffens des betreffenden Wertes (nach dem Verf. 
Gefühles) mit in Betracht ziehen. 

Anhangsweise erläutert Kreibig noch die Bedeutung der Werttheorie 
für die Pädagogik. 

Das Buch eignet sich besonders gut, um einen ersten Einblick in die 
Probleme der psychologischen Werttheorie zu geben. Ambsedeb (Graz). 

H. Kröll. Die Seele im Lichte des HonismaB. Strafsburg, Ludolf Beust, 1902. 
63 S. Mk. 2.-. 
Der Verf. will „die Aussprüche der spekulativen Philosophie in die 
Sprache der Physiologie übersetzen, besonders aber die einseitige Auffassung 
beseitigen, als könnten die seelischen Erscheinungen ohne gründliche bio- 
logische Kenntnis in ihrem Wesen richtig erfafst und gedeutet werden". 
Den ersten Teil seiner Aufgabe sucht er zu erfüllen durch die Bezeichnung 
der Bewufstseinserscheinungen als Rindenreflexe, als Kraftstoff Umformungen, 
als Funktionen von Neuronen des Intellekts und Neuronen des Gefühls. 
Das „Einschleichen" der kortikalen in die subkortikalen Reflexe und die 
sukzessive (!) Entwicklung von Wahrnehmung, Vorstellung, Begriff, Gefühl 
und Wille wird mit verblüffender Anschaulichkeit geschildert. Kant habe 
übrigens, meint der Verf., derartige Ausführungen in der vollkommensten 
Weise, wenn auch mit etwas anderer Begründung als Erkenntnistheorie in 
der Kritik der reinen Vernunft gegeben. Nur seien ihm einige erkenntnis- 
theoretische Irrtümer unterlaufen, die im Vorübergehen berichtigt werden. 
WüNDT scheint nach Kröll beinahe ängstlich Materie und Geist als ge- 
trennte Dinge auseinander zu halten, um einer Anklage auf Materialismus 
auszuweichen und die Fechtart der Spiritualisten zu paralysieren. Wie bei 
dem mit diesen und ähnlichen Behauptungen dokumentierten Grad des 
Verständnisses für die Grundfragen der modernen Psychologie der oben er- 
wähnte zweite Teil der Aufgabe, welche Kröll sich gestellt hat, gelöst 
wird, bedarf keines weiteren Kommentars. Die in Rede stehende Schrift 
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ist höchstens kulturhistorisch interessant als modernes Pendant zur 
ScHJELLiNG-HEGELSchen Naturphilosophie, womit wir ihr aber nicht die Vor- 
züge der letzteren zusprechen wollen. Dörr (Würzburg). 

Alexandbb Pfakdbr. Phinomenologle des WoUens, eine psychologische Analyse. 

Leipzig, Barth, 1900.» 182 S. Mk. 4.50. 
Im Dezember 1899 von der philosophischen Fakultät München mit 
dem Frohschammer- Preis gekrönt, bietet die P.sche Schrift eine Muster- 
leistung psychologischer Analyse, welche sich auf die Untersuchung der 
Bewufstseinstatsachen beschränkt, ohne deren Erklärung zu versuchen oder 
Konsequenzen weiteren Umfange zu ziehen. Sie bringt die positive Er- 
gänzung zu P.s früherer, wesentlich kritischer Abhandlung über „das Be- 
wufstsein des WoUens" im 17. Band dieser Zeitschrift. Immerhin kann 
sich auch die vorliegende Untersuchung auf kein rein beschreibendes oder 
aufweisendes Verfahren beschränken, sondern überall gelangt der Verf. zu 
seinen wertvollen Ergebnissen vermittels einer stetigen Abweisung von 
müsverständlichen und unzureichenden Auffassungen des Tatbestandes. So 
könnte dieser Schrift als Motto wohl ein Satz aus Lotzeb medizinischer 
Psychologie beigegeben sein, wo es S. 300 heifst. „Man wird nicht ver- 
langen, dafs wir den Akt des WoUens schildern sollen, der so einfach eine 
Grunderscheinung des geistigen Lebens ist, dafs er nur erlebt, nicht er- 
läutert werden kann. Aber unrichtige Deutungen wenigstens müssen wir 
zurückweisen". Von dieser anregenden, aber auch anspannenden Seite der 
P.schen Schrift, von ihrer scharfsinnigen durch Lipps geschulten Dialektik, 
gibt die folgende Inhaltsangabe keinen vollkommenen Begriff. 

Die allgemeinste und grundlegende psychologische Unterscheidung ist 
für P. diejenige in gegenständliche Inhalte und Gefühle. Demgemäfs findet 
seine erste skizzenhafte Analyse des bewufsten Strebens auf der einen Seite 
die Vorstellung eines erstrebten Erlebnisses, z. B. eines Fruchtgeschmacks, 
auf der anderen Seite ein Gefühl des „Strebens", „Hindrängens" einer 
^inneren Tendenz" als eigenartiger Modifikation des Ichgefühls. Damit 
aber unter allen gleichzeitigen Vorstellungen gerade jene bestimmte als die 
des erstrebten erscheint, mufs sie beachtet sein, in dem „Beachtungsrelief" 
(am P.s glücklichen Ausdruck zu gebrauchen) eine bevorzugte Stelle ein- 
nehmen. Doch ist nicht die gegenwärtige, beachtete Vorstellung das er- 
strebte selbst, sondern „gemeint" ist allemal ein durch sie repräsentiertes, 
nicht gegenwärtiges Erlebnis. Dieses „Meinen" kommt hier, wie bei der 
Erinnerung, dergestalt zu stände, dafs an der gegenwärtigen Vorstellung 
nicht ihre spezifischen Vorstellungselemente beachtet w^erden, sondern 
diejenigen ihrer Bestandteile, welche sie mit dem nicht gegenwärtigen Erleb- 
nis gemeinsam hat. Was eine solche Symbolvorstellung erst zur Zielvor- 
stellung macht, darf nicht in einer hinzu vorgestellten Lust oder „rela- 
tiven Lust" gesucht werden. Wohl aber besteht bei ihr ein gegenwärtiges, 
tatsächliches Erlebnis „relativer Lust" in folgendem Sinn: Wenn wir ein 
Erlebnis erstreben, sind wir immer auf dem Weg zur gedanklichen Anti- 
zipation desselben ; eine solche Antizipation würde bei voller Verwirklichung 
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das Streben ebenso aufheben, als die entgegengesetzte, bestimmte Vor- 
stellung der NichtVerwirklichung. „Während des Strebens** dagegen „ist 
eine Bewegung von der Vorstellung des Nichtseins des erstrebten Erleb- 
nisses zur Antizipation desselben vorhanden. Diese Bewegung bringt not- 
wendig die Änderung des Gefühls von geringerer zu gröfserer Lust, von 
Unlust zu geringerer Unlust oder zu Lust, kurz ein Gefühl „relativer Lust" 
mit sich." Doch diese relative Lust ist mit dem eigentlichen Strebungs- 
gefühl nicht identisch; denn während beim Eintritt des erstrebten das 
Strebungsgefühl verschwindet, nimmt die Luststeigerun^ noch zu; aufser- 
dem fühlen wir uns gegenüber dem Passivitätscharakter der Lust — Unlust- 
gefühle im Strebungsgefühl in besonderer Weise aktiv, uns betätigend. 
Also stehen relative Lust- und Strebungsgefühle als zwei gleichzeitige 
Modifikationen eines und desselben Ichgefühls nebeneinander. 

Im gleichen Sinn wie neben der relativen Lust das positive Strebungs- 
gefühl geht neben relativer Unlust das Gefühl des Widerstrebens als eigen- 
artige Modifikation einher. 

Auf solche Weise wird im ersten Teil der P.schen Untersuchung das 
Bewufstseinserlebnis des Strebens, oder des „Wollens im allgemeinen Sinn" 
bestimmt, wie es bei jedem Wünschen, Hoffen, Sehnen, Verlangen, Fürchten, 
Verabscheuen u. dergl. vorliegt. Demgegenüber ist das „Wollen im engeren 
Sinn" ein besonderer Fall, und seiner Bestimmung der zweite Teil gewidmet 
Seine erste Besonderheit ist der Glaube an die Möglichkeit der Ver- 
wirklichung des Erstrebten durch eigenes Tun ; hinzutreten mufs eine Aus- 
dehnung des Strebens auf dieses Tun, auf das Wirklichmachen des Er- 
strebten. Also jedes Wollen ist ein Tunwollen. Damit verbindet sich dann, 
wie mit jedem Erleben oder Vorstellen eigenen Tuns, ein eigenartiges Ge- 
fühl des Tuns. Mit dem Erstreben des eigenen Tuns wird für das 
Wollen im engeren Sinn der Komplex des Beachteten notwendig gröDser, 
als er beim einfachen Streben ist. Aus den Beziehungen, welche hierbei 
zwischen dem mehrfachen Erstrebten auftreten, gewinnen wichtige Begriffe, 
wie: Mittel, Zweck und Motiv ihren eigentlichen Sinn. 

Insbesondere die P.sche Begriffsbestimmung des Motivs bringt Auf- 
klärungen, welche für willenspsychologische und ethische Probleme gleicher- 
mafsen bedeutungsvoll sind. Danach ist „Motiv" immer die Bezeichnung 
für ein psychisches Erlebnis; und zwar findet sich dieses nicht bei jedem 
Streben, sondern nur bei einem abgeleiteten. „Motiv eines Strebens oder 
Tuns ist das Streben nach dem Endzweck dieses Strebens oder Tuns." 
Nur in diesem beschränkten Umfang hat das Fragen nach dem Motiv eines 
Strebens einen Sinn und kann aus der Bewufstseinsanalyse beantwortet 
werden. Auf ganz anderem Gebiete aber liegt die häufig damit zusammen- 
geworfene Frage nach den Ursachen eines Strebens. 

Nach dieser Digression fährt P. in der Analyse des Wollens im 
engeren Sinne fort: Es genügt nicht, dafs das Wirklichmachen des Er- 
strebten erstrebt wird, es mufs im engeren Sinne gewollt sein. Z. B. 
kann der Wunsch, einem Ertrinkenden zu helfen, durch allerlei Bedenken 
auf dem Niveau des: „Ich möchte" bleiben. Zum Wollen aber ist nötig, 
dafs auch beim Gedanken an die etwa an und für sich widerstrebten Folgen 
des Erstrebten das positive Streben die Oberhand behält und ihm damit 
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«in besonderer Charakter wenigstens relativer Freiheit eignet; der Charakter 
voller Freiheit stellt sich nur ein, wenn der Gedanke an die Gesamtheit 
alles dessen, was mit dem Erstrebten zugleich verwirklicht würde, keinen 
Gegenstand des Widerstrebens in sich schliefst. 

Diese Überlegungen führen den Verf. zu einer zweiten Digression: 
über das Nichtwollen, das hypothetische und disjunktive Wollen ; davon be- 
stimmt sich das erstgenannte ganz analog dem Widerstreben, das zweite als 
eine Vorstufe des eigentlichen Wollens. Auch das disjunktive Wollen ist 
kein eigentliches Wollen, wann die Disjunktion zwischen Wollen und Nicht- 
wollen desselben Erlebnisses besteht; meist aber findet sie zwischen mehreren 
vorgestellten Erlebnissen statt. 

In diesem Sinn ist ein grofser Teil des menschlichen Wollens dis- 
junktiv, da die meisten unserer Ziele zunächst nur allgemein bestimmt sind. 
Zu dem bereits vorhandenen Wollen eines allgemeinen Ziels tritt dann 
Überlegung und Wahl hinzu; und das aus der Wahl resultierende Wollen, 
<ier Willensentscheid ist nur eine Konkretisierung des bereits schon vor- 
handenen allgemeinen Wollens. Gegenüber der viel verbreiteten Ansicht, 
•dafs kein Wollen ohne vorhergehende Wahl und Überlegung möglich sei, 
behauptet also P. gerade das umgekehrte Verhältnis. Das eigentümliche 
der dabei auftretenden praktischen Überlegung im Gegensatz zu aller 
theoretischen besteht ,,in der eigenmächtigen Setzung eines zukünftigen Er- 
lebnisses", welche entsteht, wenn zwei einander ausschliefsende Gegen- 
stände des positiven Wollens vorliegen. Der Willensentscheid ist aber nicht 
der Sieg einer der widerstreitenden Strebungen, „nicht ein dem Ich ein- 
fach geschehendes Bewufstseinserlebnis, dem das Ich untätig zuschaute, 
sondern ein Geschehen, an dem sich das Ich beteiligt und mitbestimmend 
fühlt". Das Ich stellt sich auf die eine Seite, macht das eine Streben zu 
■dem Seinen. Dieser Unterschied von einem „Streben in mir" und „meinem 
Streben", des letzteren Charakter der „Spontaneität", im Gegensatz zu dem 
der „Ünfreiwilligkeit" bildet die letzte notwendige Bestimmung des Wollens 
im engeren Sinn. — 

Von den mancherlei allgemeinen und einzelnen Bedenken, welche dem 
Beferenten gegenüber P.s Darlegungen geblieben sind, sei hier nur das 
hauptsächlichste erwähnt. P. scheint die Eigenart der spezifisch intellek- 
tuellen Bewufstseinselemente, insbesondere der Begriffe nicht hinreichend 
zu würdigen ; jedenfalls kommt es nicht deutlich genug zum Ausdruck, welche 
wichtige Bolle gerade diese Elemente auch schon beim einfachen Streben 
«pielen. So dürfte dem (zudem stiefmütterlich behandelten) „Glauben an 
die Möglichkeit der Verwirklichung des Erstrebten durch eigenes Tun", 
wie er für das Wollen im engeren Sinne gefordert wird, beim Wollen im 
allgemeinen Sinn ein Glaube an die Möglichkeit des Eintritts des Erstrebten 
überhaupt entsprechen ; welcher sich bei Wünschen bezüglich des Vergange- 
nen in dem Gedanken: „es hätte auch so kommen können" manifestiert. 

In jedem Fall gibt die P.sche Schrift neben ihren Aufklärungen eine Fülle 
von Anregungen zum Weiterdenken und zum Widerspruch. Darum gilt 
von ihr für Psychologen und Ethiker ein nachdrückliches: „Tolle, lege!" 

Ettlinoer (München). 
Zeitachrift für Psychologie 82. 18 
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Th. Lipps. Von der Form der i«thetiscbeii Appercepttoa. Phil. Äbh. Gedenke 
Schrift für Rudolf Haym, 356—406. Halle, Niemeyer, 1902. 
In jedem ästhetischen Objekt sind zwei Faktoren zu unterscheiden: 
erstens das unmittelbar gegebene Sinnliche (Klänge in bestimmter Auf- 
einanderfolge, Marmorblock von bestimmter Form und Gröfse), zweitens 
ein Psychisches, das durch das Sinnliche „dargestellt'* wird (Jubel oder 
Klage, eine konkrete Persönlichkeit). Letzteres (der ästhetische Inhalt) 
ist immer der eigenen Persönlichkeit entnommen, ein ideelles Ich, welches, 
sofern es mit einem Bedürfnis des eigenen Wesens in Einklang steht, als 
ein beglückendes gefühlt wird. Der sinnliche Faktor und der ästhetische 
Inhalt bilden eine untrennbare Einheit, in welcher ersterer dem zweiten 
durchwegs, „monarchisch", untergeordnet ist; das Sinnliche verliert sich in 
den Inhalt; nur letzterer ist psychisch wirksam. Sodann ist in dem Sinn- 
lichen wieder das Ganze einem Bestandteile untergeordnet, zu welchem der 
ästhetische Inhalt in unmittelbarer Beziehung steht (Form der Marmor- 
statue, gegenüber Farbe, Härte, Größse u. s. w.) ; von den sonstigen Bestand- 
teilen wird abstrahiert; ebensowenig wie diese kommen aber für die 
ästhetische Anschauung auch die entsprechenden Bestandteile des dar- 
gestellten Inhaltes in Betracht. In gleicher Weise wird auch abstrahiert 
von der Frage nach der W^irklichkeit des Wahrgenommenen und des Dar- 
gestellten; ersteres gilt und wirkt nur als Erscheinung, und erzeugt als 
solche die Vorstellung des letzteren; darum ist auch das Dasein desselben 
in der Phantasie (Epik) für die ästhetische Wirkung durchaus genügend. 
Schliefslich ordnet sich dann der ästhetische Inhalt noch einmal einem 
anderen, nämlich seiner Beziehung zum wertenden Subjekte, unter. — Von 
den geometrischen und empirischen Erkenntnisurteilen aber unterscheidet 
sich das ästhetische Tatsachenurteil dadurch, das sich ersteres auf einen 
Inhalt für sich, das zweite auf die Wirklichkeit dieses Inhaltes, und das 
dritte auf mein Vorstellen dieses Inhaltes bezieht. Die „ästhetische 
Bealität^, worüber letzteres spricht, steht aufserhalb der räumlichen, zeit- 
lichen und kausalen Ordnung, und ist daher Gegenstand interesseloser Be- 
trachtung; andererseits aber ist sie durch das gegebene Kunstwerk sicher 
bestimmt, und, im Unterschiede von dem blofsen Phantasiegebilde, von 
höchster psychischer Wirksamkeit. Hbymans (Groningen). 

Leo Müpfelmann. Das Problem der Willensfreiheit in der neaesten deutschen 
Philosophie. Leipzig, Barth, 1902. 111 S. Mk. 3.60. 

Eine recht oberflächliche Zusammenstellung von Namen und Zitaten 
nach dem Schema: Indeterminismus — Fatalismus — Determinismus. In 
einem „geschichtlichen Rückblick" dehnt sich die Sammlung auch auf die 
gesamte Geschichte der Philosophie aus. 

Der Schlufssatz des Verf.: „Der Determinismus bildet die Lösung des 
Problems der Willensfreiheit" wurd durch das Vorhergebende nicht be- 
gründet; denn eine nennenswerte Polemik gegen die indeterministische 
Auffassung wird nur mit Bezug auf Lotze, Sommer und Wentscher gegeben ; 
dabei aber dem Gegner eine ganz falsche Ansicht, nämlich die vom „liberum 
arbitrium indifferentiae", untergeschoben; und zudem werden nicht einmal 
die meistverwendeten Begriffe wie: Motiv, Charakter u. a. irgendwie klar- 
gestellt oder eindeutig gebraucht. Ettlingeb (München). 
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Aug. Diehl. Zin StvdlQm der MerkflLUgkeit Eine experlmental-psycho- 
. logische Untersnchnilg. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Auo. Forel. 
Berlin, Karger. 1902. 39 S. Mk. 1. 

Die Vereuchsanordnung des Verls in der vorliegenden, sehr inter- 
essanten Studie bezweckte, klar zu sehende, einfache Reize genügend 
lange dem Beobachter vorzuführen; als solche Gesichtsreize dienten ein- 
und zweistellige Zahlen, die Stellung eines Lineals, die Bichtung der 
Öffnung eines Winkels, sowie schliefslich Farbe und Gestalt einfacher 
Flächen. In einer Reihe von Versuchen sollen die Versuchspersonen sich 
keine Mühe geben, an den Reiz zu denken; in einer anderen Reihe sollen 
aie mit Aufwand aller Kräfte die aufgefafsten Reize im Gedächtnis be- 
halten. Die Zeit zwischen Auffassungs- und Erinnerungstag war ver- 
schieden grofs. 

Aus den Versuchen ergab sich, daüs die individuelle Leistungsfähigkeit 
des Gedächtnisses recht verschieden ist, je nachdem ob Zahlen, die Stellung 
des Winkels oder Lineals oder Farben behalten werden sollen. Auch das 
Lebensalter scheint bei dieser Abhängigkeit des Erinnerungsvermögens von 
dem jeweiligen Inhalte beteiligt zu sein. Eingehend wurde das persönliche 
Gefühl der Sicherheit oder Unsicherheit berücksichtigt. Bietet eine 
Person viele Auslassungen, macht sie aber nur wenige oder gar keine un^ 
sicheren Angaben, so spricht dies für Vorsicht. Die XJnzuverlässigkeit der 
Erinnerung gibt sich kund in der Zahl der falschen Angaben unter den 
als sicher empfundenen. Das Individuum wird um so vorsichtiger, je mehr 
seine Erfahrung es die Mängel des Gedächtnisses hat kennen lernen lassen. 
Bei verschiedenen gleichartigen Eindrücken ist die Erinnerung für den 
ersten Eindruck lebhafter als für den zweiten. Ist einmal eine gewisse 
Aufgabe dem Gedächtnis gestellt, so leidet das Erinnerungsvermögen nicht 
unter allen Umständen durch die Verlängerung der Zeit, nach welcher die 
Reproduktion erfolgen soll. Sehr interessante Resultate lieferte die un- 
erwartete Kontrolle eines Materials, das nach seiner Fixierung und Nach- 
prüfung bereits dem Vergessen anheimgestellt war; es fand sich nämlich 
eine noch gute Reproduktionsmöglichkeit, ein geringes Gefühl der Unsicher- 
heit und eine Berichtigung früher falsch gemachter Angaben. Viele Fehler 
entstehen insbesondere durch Nachwirkung früherer Eindrücke, eine Fehler- 
quelle, die sich ausgleicht durch längere Zeit. 

Was von besonderer Wichtigkeit ist, das ist der Umstand, dafs dem 
Gefohle der subjektiven Sicherheit gar wenig Bedeutung beizumessen ist. 

Diese Ergebnisse sind von gröfster Bedeutung für die Wertung von 
Zeugenaussagen. Resigniert, aber zutreffend äufsert der Verf., dafs über 
den wahren Wert von Erinnerungen nicht eher geurteilt werden kann, bis 
durch mühsame Forschungen auf dem Gebiete des Gedächtnisses mehr 
Licht in das Dunkel dieser Erscheinungen getragen ist. 

Schon die bisher erzielten Ergebnisse experimenteller Forschungen 
wie eigene unparteiische Beobachtungen, die jeder kritisch Denkende an 
sich selber machen kann, sollten den Richter zur äufsersten Vorsicht bei 
der Vernehmung von Zeugen und bei der Verwertung ihrer Aussagen 
mahnen. So wenig neu diese Mahnung ist, so wenig wird sie in die 

18* 
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Praxis übertragen. Wie sehr das aber notwendig wäre, das haben noch in 
jüngster Zeit v. Liszt und Stbrn („Zur Psychologie der Aussage") bewiesen. 

Ebnst Schultzb (Andernach). 

Th. Bibot. Essai snr rimagination criatrice. Paris, F. Alcan, 1900. 304 S. 

In der Einleitung gibt Ribot als Hauptzweck seines Werkes an, das- 
selbe wolle die Wichtigkeit der motorischen Funktionen für die Erklärung 
der schöpferischen Einbildungskraft dartun. Um diesen Gedanken uns ver- 
ständlicher zu machen, weist er hin auf die Wunder des Glaubens. Daraus 
könnte man schliefsen, das Grundproblem sei für ihn nicht die Möglichkeit 
psychischer Gebilde, die den in der Wahrnehmung gegebenen nicht gleich 
oder nicht einmal ähnlich sind, sondern die Möglichkeit der Darstellung solcher 
Phänomene in der Aufsenwelt. Wenn er die Einbildungskraft in Analogie 
zum Willen bringt, so wäre unter dieser Voraussetzung freilich nicht ein- 
zusehen, warum er die Schöpfungen nach Phantasiebildern nicht einfach 
den Willenshandlungen subsumiert. Auch bleibt es unverständlich, inwie- 
fern bei den Wundern des Glaubens oder bei ganz gewöhnlichen Willens- 
handlungen die Bewegungen etwas erklären sollen, da sie doch selbst das 
Erklärungsbedürftige sind. Aber wenn wir annehmen, Bibot habe die 
Bildung von Phantasieprodukten selbst in Erklärungsbeziehung zu Be- 
wegungen bringen wollen, so geraten wir in vollständige Dunkelheit. 

Dafs die Phantasieerlebnisse oft nächste Verwandtschaft mit den so- 
genannten inneren Willenshandlungen zeigen, soll damit nicht geleugnet 
sein. Ja wir würden es sogar für einen Vorzug des vorliegenden Werkes 
halten, wenn vor aller Analyse, Erklärung und Klassifikation der Produkte 
der Einbildungskraft auf die Besonderheiten der Phantasievorstellungen 
etwa mit Berücksichtigung der Unterschiede zwischen aktivem und passivem I 

Phantasieren und im Hinblick auf die Gegenüberstellung äufserer und 
innerer Willenshandlungen, anschaulicher Einbildung und abstrakten 
logischen Denkens kurz eingegangen würde. Statt dessen finden wir wohl 
gelegentlich eine Unterscheidung spontanen, natürlichen, ohne Anstrengung 
verlaufenden und willkürlichen, künstlichen, angestrengten Phantasierens. 
Auch der Gegensatz des kritischen, logischen, abstrakten Denkverfahrens 
und des Verlaufs der Einbildungsvorstellungen tritt da und dort hervor. 
Aber wenn Bibot auch neue wissenschaftliche, mystische, kommerzielle und 
ähnliche Kombinationen der Einbildungskraft zuweist, so scheint es fast, 
als ob gelegentlich jede nicht in einer Wahrnehmung zureichend begründete 
Konstellation psychischer Elemente als Schöpfung der Einbildungskraft in 
Anspruch genommen würde. Dabei wollen wir freilich nicht verschweigen, 
dafs Bibot aufser der Wahrnehmung und der anschaulichen Vorstellung 
eines Gegenstandes noch eine ganze Beihe schematischer Bilder von ab- 
nehmender Anschaulichkeit dem Begriffe desselben Gegenstandes gegen- 
überstellt. 

Doch wie man auch über die systematische Abgrenzung und über die 
Einfügung des von Bibot behandelten Gegenstandes in das Ganze der 
Psychologie denken mag, das wird man zugeben müssen, dafs der Gegen- 
stand selbst mit gründlicher Ausführlichkeit und reicher Gedankenfülle dar- 
gestellt wird. Da finden wir zunächst eine eingehende Analyse der Prozesse 
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durch welche aus den Elementen der Wahrnehmung Phantasieprodukte ent- 
stehen . Als wirkende Faktoren werden dabei unterschieden der „facteur 
intellectuel'^ , der „facteur ^motionnel^ und der „facteur inconscient". 
Unter dem ersten Titel behandelt Ribot die Vorgänge der Asso- 
ziation und Dissoziation von Vorstellungen, unter dem zweiten die 
Momente des Gemfltslebens, die in der Form des „Interesses" bestimmte 
Erlebnisse aus der Summe der Bewufstseinserscheinungen herausheben und 
einander näher bringen oder heterogene Elemente durch ihre eigene Gleich- 
artigkeit verbinden. Unter dem letzten Titel geht unser Autor ein auf die 
Tatsachen der sogenannten Inspiration sowie auf den Einflufs, welchen 
Charakter, Temperament u. s. w. auf den Verlauf der Assoziationsprozesse 
ausüben. Dabei läfst er die Streitfrage unentschieden, ob die Wirksamkeit 
des Unbewufsten in der Form minimaler Bewufstheit oder lediglich in 
physikalisch-chemischen Gehimprozessen sich abspiele. Den organischen 
Grundlagen der schöpferischen Phantasietätigkeit widmet er übrigens noch 
ein eigenes Kapitel, in dem er eine merkwürdig geheimnisvolle Beziehung 
zwischen der ^cr^ation physique", der Zeugung, und der „cröation psychique" 
andeutet. 

Ein zweiter Hauptteil des RiBOTschen Werkes enthält eine Unter- 
suchung über die phylogenetische und ontogenetische Entwicklung der 
schöpferischen Phantasie. Schon den Tieren wird eine gewisse Art 
schöpferischer Einbildungskraft zugesprochen, die sich in Bewegungs- 
kombinationen, vor allem in der Mannigfaltigkeit tierischer Spiele äufsern 
soll. Beim Kind verfolgt Ribot die Entwicklung der Phantasietätigkeit 
durch vier Stadien, wobei die „invention romanesque" den Höhepunkt dar- 
stellt. Eine Betrachtung der Phantasietätigkeit bei der Mythenbildung des 
primitiven Menschen und der höheren Formen der „Erfindung" — führt 
Bchliefslich zu einem „Entwicklungsgesetz". Die Tätigkeit der Einbildungs- 
kraft durchläuft zwei Perioden, welche durch eine „kritische Phase" ge- 
trennt und als „Periode d'antonomie" und „p^riode de Constitution definitive" 
unterschieden werden. 

Im dritten Hauptteil seines Werkes, der von den hauptsächlichsten 
Typen der Phantasietätigkeit handelt, verzichtet Ribot ausdrücklich auf 
eine logisch befriedigende Einteilung. Er behandelt in loser Aneinander- 
reihung die „imagination plastique", die „imagination diffluente", die „Ima- 
gination mystique", die „imagination scientifique", die „imagination pratique 
et m^canique", die „imagination commerciale" und die „imagination utopique". 
Eine Darlegung dessen, was Verf. unter diesen einzelnen Typen versteht, 
und warum er sie unterscheidet, würde hier zu weit führen. Wir haben 
sie nur aufgezählt, um einen Begriff zu geben, wie das in Rede stehende 
Werk als „angewandte Psychologie" die verschiedensten Gebiete mensch- 
licher Geistestätigkeit zu durchdringen sucht. Gerade darin besteht viel- 
eicht einer seiner Hauptvorzüge. Dürr (Würzburg). 

Th. Ribot. L'imaglnatioii criatrice affectlfc. 1?«;. i?Äiio8. 53 (6), 508-630. 1902. 

Die Franzosen haben in ihrer Auffassung des Affektiven von jeher 

den Schwerpunkt in das rein Emotionelle gelegt unter Hintansetzung des 

Intellektuellen. In weiterer Verfolgung dieser Richtung suchten sie auch 
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ein rein emotionelles Gedächtnis nachzuweisen. So Bibot, Pillov, Maxjtiov, 
Pavlham, Ubbak u. a. 

Die vorliegende Arbeit nun zeigt einen neuen groDsartigen Versuch, 
das Emotionelle zu verselbständigen. 

Verf. wirft die Frage auf, ob es eine Form der 8ch()pferischen Einbildung 
gibt, welche lediglich affektive Zustände verschiedener Art kombiniert. Viel- 
leicht dOrfte die musikalische Schöpfung die vollendete Form daf Qr darstellen 
als Kunst, die Gefühle und Leidenschaften durch Töne zum Ausdruck zu 
bringen. Doch stehen hier zwei Ansichten einander gegenüber, sofern eine 
andere behauptet, es sei nicht die Aufgabe der Musik, Leidenschaften 
musikalisch zu malen, sondern musikalische Motive zu erfinden. Beide An- 
sichten sind nach Verf. vereinbar, jene kennzeichnet die „volle**, diese die 
,.leere" Musik. Erstere behandelt Gefühle, vollzieht also affektive Schöp- 
fungen, letztere das Architektonische der Musik, sonore Kombinationen, 
Modulationen, Bhythmen und ist mehr für das Virtuosentum geschrieben. 

Um den Seelenzustand zu verstehen, welcher Ursache und Kenn- 
zeichen der rein affektiven Form der Erfindung bildet, betrachtet Verf. zu- 
nächst die musikalische Schöpfung unter doppelter Form als abhängige und 
unabhängige. Erstere ist an einen Text geknüpft, und der Musiker wandelt 
Ideen, Bilder, Worte in affektive Zustände um. In der unabhängigen, rein 
instrumentalen Musik ohne Text finden wir die menschlichen Leiden- 
schaften mit ihren Kontrasten, Sprüngen, Nuancen Umwandlungen nackt, 
ohne jede Maskierung, aber auch in einer gewissen Ordnung. Zum Produ- 
zieren solcher musikalischer Schöpfungen gehören bestimmt geartete 
Naturen. Die erste Bedingung ist, dafs der Komponist ganz in der Welt 
der Töne lebt. Er mufs im stände sein, in den unzähligen Nuancen in 
Höhe, Klangfarbe und Intensität die Wandlungen des reinen Gefühls 
adäquat zum Ausdruck zu bringen. Die zweite Bedingung ist die, dafs sich 
alle Eindrücke in Gefühlszustände umwandeln, welche sich unmittelbar in 
Töne einkleiden. Die dritte Bedingung das Vorherrschen der generischen 
Gefühlszustände über die objektiven Zustände: Die echten Musiker haben 
während ihrer Arbeit keine visuellen Vorstellungen. 

Es handelt sich nun für die affektive Einbildung um ein Problem, 
üämlich darum, dem, was von Natur unbestimmt und flüchtig ist, eine 
relative Präzision und Beständigkeit zu verleihen. Hanslick hat recht, 
wenn er behauptet, dafs die Musik aufser stände sei, ein bestimmtes Ge 
fühl darzustellen. Denn dazu gehören bestimmte Vorstellungen. Doch 
bilden die Instrumente gleichsam zahlreiche Personen, von denen jede ihre 
eigene Stimme, nämlich Klangfarbe hat und eine Verwandtschaft zu einem 
bestimmten Gefühl besitzt. Dieselben werden gruppiert, zu musikalischen 
Existenzen, vereinigt, zu Wesen, welche miteinander reden, streiten, sich 
lieben, schelten, seufzen, weinen, grollen u. s. w. 

Dies ist die einzige vollständige Form der reinen affektiven Erfindung. 
Unvollständiger findet man eine solche bei gewissen literarischen Schöp- 
fungen. Hierher gehören die der Symbolisten. Dieselben wählen von dem 
Schauspiel der Welt alles das aus, was gefühlt werden kann, Impulse, 
Tendenzen, Wünsche. Sie berauben die Materie ihrer Form und behalten 
nur das Affektive zurück. Entweder geben sie ihren Werken einen aus- 
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schliefslich emotionellen Wert. Oder sie verbinden sie in der Weise, dafs 
•dieselben ihren bestimmten Sinn verlieren und etwas Mysteriöses sum Aus- 
<drack bringen. Oder sie gebrauchen veraltete Worte. Die Werke der 
Symbolisten zeigen veränderliche Dispositionen, momentane Synthesen, 
flüchtige Reihen von Seelenzustftnden von Eindrücken, welche nicht unter- 
einander verbunden sind. 

Drittens gehört auch der Mystizismus, und zwar der metaphysische 
und poetische hierher. Der Mystizismus ist gekennzeichnet durch das 
Wachsen des inneren Lebens und den Verzicht auf die weltlichen Interessen. 
Hierbei finden Irradiationen der Einbildungskraft statt, nach 3 Richtungen 
hin: sensoriell als visuelle und akustische Halluzinationen, organisch als 
Modifikationen des organischen Lebens, welche zerstörend oder heilend 
wirken und rein psychisch als Schilderungen der hauptsächlichsten reli- 
giösen Ereignisse, des Lebens der Heiligen u. s. w. Letztere Schilderungen 
sind mehr oder weniger „Transfigurationen der Liebe'', sentimentale 
Träumereien. Das Leben solcher Mystiker ist wie ein po^me vöcu. Offen- 
bar gehören diese romans d'amour der Mystiker zu der affektiven Ein- 
bildung. 

Wir können noch weiter zurückgehen. Auch das gewöhnliche Leben 
bietet affektive Schöpfungen: Die Träume eines Liebenden, die krank- 
haften Romane Hypochondrischer über ihre Leiden und Ähnliches. 

GiESSLEB (Erfurt). 

F. Faulham. La gimnlation dans le caractire. II. La fauasa senaibiliti. Bev. 
phüos. 53 (5), 457—488. 1902. 

Die Charakterologie gehört zu denjenigen Zweigen der Wissenschaft, 
welche am langsamsten vorwärts schreitet. Es hat dies darin seinen Grund, 
dafs die bezüglichen Forschungen eine genauere Menschenkenntnis und 
•daher eine häufigere und innigere Berührung mit Menschen aller Art er- 
fordern, wozu die meisten Stubengelehrten nicht neigen. Eine rühmliche 
Ausnahme hiervon macht Paülhau. Er hat der Charakterologie schon 
manche feine Studie geliefert, wobei er sich auf umfassendes Beobachtungs- 
material zu stützen pflegt. 

Verf. stellt in der vorliegenden Folgeabhandlung dem „falschen Kalt- 
blütigen" den „falschen Empfindlichen'' gegenüber. Jener simuliert In- 
•differenz, dieser Empfindlichkeit. Die erdichtete Empfindlichkeit hat als 
Grundlage die Sorge für die persönliche Verteidigung. Die Empfindungen 
•der Umgebung nicht zu teilen, ist eine mifsliche Sache. Man ist daher oft 
genötigt, in den Augen anderer Personen Gefühle zu heucheln, welche man 
in Wirklichkeit nicht hat. Durch solche Lügen und Täuschungen hält sich 
aber die Gesellschaft. Bisweilen glaubt man die eingebildeten Gefühle 
wirklich zu haben. Dies kann so weit gehen, dafs jemand, der sich für 
mutig oder für freigebig hält, sich in Wirklichkeit wie ein Feigling oder 
wie ein Geizhals benimmt. In solchen Fällen hat sich die Seele gleichsam 
geteilt. Die Elemente, welche in einem gegebenen Momente die Seele be- 
herrschen, sind in zwei Gruppen geteilt, von denen die eine die Seele und 
das Benehmen weiter dirigiert, die andere sich vorgefafsten Ideen assoziiert 
hat, um im Ich die Mifstöne wegzuschaffen. 
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Die erhenchelte Empfindlichkeit steht mit anderen seelischen Eigen- 
schaften in direkter Verbindung. Bei einer Klasse von Individuen herrscht 
das innere Leben vor. Es gibt romantische Geister, welche sich in ihren 
psychologischen Einbildungen gefallen und ihre eigenen Gefühle zu ge- 
niefsen belieben. Dies brauchen nicht träumerische Naturen su sein^ 
sondern sogar sehr aktive. Eine spezielle Klasse von konkreten Simu- 
latoren, die Skrupulösen, kennzeichnen sich durch die stete Sorge für die 
Moralität. Sie wollen fortgesetzt in sich lobenswerte Gefühle finden und 
rühmen sich deren, obwohl sie selbst gar nicht moralisch sind. Andere 
machen sich im Gegenteil schlechter, als sie sind. Diese Skrupelhaften 
sorgen sich um unbedeutende Dinge. Sie behaupten, daXs alles an ihnen 
schlecht sei. Eine letzte Form dieses Typus besteht aus denjenigen, welch» 
nach der Verwirklichung eines Ideals streben. Sie glauben sich dem 
Ideale näher als sie sind. Sie verblenden sich über ihre eigenen Ansichten 
und Tendenzen, sie nehmen bei sich solche an, wie sie in Wirklichkeit gar 
nicht vorhanden sind. 

Die lügneriche Illusion hat auch den Zweck, den Geist gegen sich 
selbst zu verteidigen, ihn zu beschützen vor dem Nachteiligen, was ihm ge- 
wisse von seinen Tendenzen bringen könnten. Die Aktiven werden durch 
sie vor dem Zaudern bewahrt. Bei den Träumern hilft die Simulation, den 
Aufbau der inneren Welt zu bewerkstelligen, in welche sie sich vor den 
Baubeiten der äufseren Welt flüchten können. 

Unsere mannigfachen Beziehungen zur menschlichen Gesellschaft 
zwingen uns, einige unserer Gefühle zu verhehlen, andere zu erheucheln. 
Derjenige, welcher andere Menschen nötig hat, wird dies um so mehr tun. 
Unter diesen Typus gehören eine ganze Reihe von Formen. Zunächst die- 
jenigen, welche sich angenehm zu machen zu suchen, gewissen Personen 
schmeicheln, von deaen sie etwas erwarten. Andere machen sich furchtbar 
und suchen durch Einflöfsen von Furcht das zu erreichen, was sie durch 
Wohlwollen nicht erreichen können. Manche wollen nur als liebenswürdig 
gelten, sie wollen anderen Leuten gefallen, ohne dadurch einen Vorteil von 
ihnen zu erlangen. Die menschlichen Gesellschaften sind oft nichts weiter 
als Versammlungen von Personen, welche gegeneinander Gefühle heucheln,, 
die sie nicht haben. 

Der Wunsch, anderen Vergnügen zu bereiten^ sich zu ihnen nicht in 
Gegensatz zu setzen, erzeugt viele Simulanten. Man wagt es nicht, einem 
Menschen gegenüber zu treten, der uns durch sein Alter, seine Berühmt- 
heit u. s. w. imponiert. Oft zwingt uns die Moral zu handeln entsprechend 
bestimmten Gefühlen, welche wir nicht haben, aber haben müfsten. E» 
gibt Personen, bei denen die meisten Gefühle derartig erheuchelt sind, daf» 
man nicht zu entscheiden vermag, welches ihre eigentlichen Gefühle sind. 
Bei jedem Menschen ist ein bestimmter Grad von Simulation vorhanden. 

Verf. wirft zum Schlufs noch einen Rückblick : Während die erheuchelte 
Kaltblütigkeit uns von den Menschen entfernt und uns glauben macht, da£» 
ihre Angriffe auf uns nichts vermögen, bewirkt die erheuchelte Empfind- 
lichkeit eine Annäherung, wir zeigen den anderen Sympathien, welche zur 
Stütze der Annäherung werden und verhindern daher von vornherein jede 
feindselige Annäherung ihrerseits. Giessleb (Erfurt). 
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Spalikowski. La tristesse chei Tenfailt. Rtme scientifiqtie 14 (17), 525—526. 
1902. 
Die wissenschaftliche Pädagogik von heutzutage befindet sich in einem 
Stadium, in welchem sie eine Förderung fast nur noch von der Betrachtung 
der pathologischen Seite des Kindes erhofft. In diese Kategorie gehört 
auch die vorliegende Abhandlung. 

Die Traurigkeit bei den Kindern ist namentlich im 19. Jahrhundert 
besonders oft hervorgetreten. Sie tritt am meisten in Pensionaten und 
Schulen auf. Solche Kinder sind gewöhnlich das Opfer ihrer Kameraden. 
Ihre Melancholie und Lebensmüdigkeit kann unter Umständen zum Selbst- 
mord fähren. Oberflächliche Beobachter haben sie mit Unrecht faul ge- 
nannt. Vielmehr sind es Nervöse, Neurastheniker, bisweilen Degenerierte. 
Trotzdem gehören manche unter ihnen zu den tüchtigsten der Klasse. 
Einige sind Nachkommen von Alkoholikern und werden von ihren Eltern 
schlecht behandelt. Anderen fehlt es an der nötigen Nahrung, Luft, Sonne 
und Freiheit. Eine weitere Ursache der Depression ist der Mystizismus* 
In einem kleinen Priesterseminar der Provinz pflegten Knaben von 
12 Jahren Gebete an Joseph und Maria zu richten, dafs dieselben sie an 
einem bestimmten Tage sterben lassen möchten und waren ungehalten, 
wenn das Gewünschte nicht eintraf. Auch der Beginn der Pubertät bringt 
krankhafte Erscheinungen mit sich. Das kritische Alter ist das von 
15 Jahren: hier legen manche den Grund zu ihrem Verzicht auf die Welt, 
d. h. zu ihrem späteren Möuchstum. Giessler (Erfurt). 

N. Vaschide. Les rechercbes ezpirimentales snr les r§ves. Rev. de Psychiatrie 
8 (4), 145—165. 1902. 
Es ist in jedem Zweige der Wissenschaft für den Forscher von Wichtig- 
keit, sich über die Methoden klar zu werden, welche in ihr zur Anwendung 
kommen bezw. gekommen sind, um daraus sowohl einen Schlufs zu ziehen 
bezüglich der Zuverlässigkeit der bisher gewonnenen Resultate, als auch 
um dadurch Anregung zu gewinnen zur Benutzung von Arten der Behand- 
lung, durch welche andere Forscher brauchbare Resultate erzielt haben. 

V. hat sich der Mühe unterzogen, unter 66 Arbeiten die brauchbarsten 
auszusuchen, deren Autoren er der Reihe nach anführt. Er unterscheidet 
unter den Methoden 4 Gruppen: die introspektive, objektive, eklektische 
und die interrogative. 

Die introspektive Methode, bei welcher der Träumende seine eigenen 
Traumerlebnisse möglichst festzuhalten sucht, hat zum ersten Male Mauby 
wissenschaftlich auf das Studium der Träume angewandt. Diese Methode 
erfordert eine spezielle Erziehung für Traumbeobachtungen, sie allein ist 
fähig, in die eigentliche Struktur des Traumes einzudringen. Eine Variation 
dieser Methode entsteht dadurch, dafs der Versuchsperson von anderen 
Personen Worte zugerufen werden. — Die objektiven Methoden bestehen 
darin, dafs man die Träume anderer mit Hilfe der eigenen Analyse, 
studiert, oder dafs man in den anderen künstlich Träume hervor- 
ruft. In letzterer Beziehung ist Mauby wieder typisch. Frl. Calkins hat 
Statistiken aufgestellt über die Lebhaftigkeit der Täume bei den ver- 
schiedenen Personen. Besonders erwähnenswert sind die Experimente von 
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VoLD. Seine Versachspersonen mnfsten sich während der Nacht Schnnren 
und Bänder um bestimmte Teile der Hände und Füfse binden, um hier- 
durch bestimmte Krümmungen hervorzurufen, bestimmte Reize auszufiben, 
oder sie mufsten vor dem Schlafengehen farbige Objekte einige Minuten 
lang fixieren. Die objektive Methode ist fQr das Traumstudium die wert- 
vollste, namentlich das kOnstliche Hervorrufen von Träumen, weil hier die 
experimentellen Bedingungen flbersichtlicher sind, und weil man infolge- 
dessen eine Zahl von Elementen des Traumes genau kennt. Woodwobth 
zählte die Anzahl Bilder, welche während des Traumes innerhalb einer ge- 
gebenen Zeit erschienen. Die Dauer jedes Bildes ist aufserordentlich kurz, 
im Mittel *'io Sekunde, aber sie geht leicht bis auf 2% Zehntel zurück. 
Wbbd, Hallam und PraNNEY haben an 7 Personen die Prozente festgestellt 
•für die einzelnen Arten der im Traume erscheinenden Sinnesbilder und 
für die angenehmen, unangenehmen und neutralen Träume. — Für die ek- 
lektische Methode ist Sante db Sanctis der hauptsächlichste Repräsentant. 
Sie besteht darin, dafs die Träumenden in Bezug auf Gesichtsausdruck, 
Körperbewegungen, ausgestofsene Worte, Pulsschlag und Atmung beobachtet 
werden. — Die vierte Methode sucht durch Fragebogen statistische Tabellen 
zu erlangen. Vold hielt regelmäüsig Konferenzen mit seinen Versuchs- 
personen. Heerwaobn hat Statistisches festgestellt über die Oberflächlich- 
keit, Häufigkeit, Intensität, Kompliziertheit der Träume und ihre Be- 
ziehungen zu den Ereignissen des wachen Lebens. Sante de Sanctis hat 
sogar für die Träume des Pferdes und Hundes Fragetabellen aufgestellt. 
Schliefslich beschreibt Verf. seine eigene Methode. Er beobachtete seine 
Personen während der Nacht in Bezug auf Gesichtsausdruck, Bewegungen, 
ausgestofsene Worte, vor allem auch unter Berücksichtigung der Tiefe ihres 
Schlafes und weckte sie von Zeit zu Zeit, um sie über ihre Träume zu be- 
fragen. — 

Nach Ansicht des Ref. dürften nur immer solche Zahlen zu einer 
statistischen Gruppe vereinigt werden, welche sich auf Personen von dem- 
selben Temperament bezögen. Es fragt sich, ob dieses Moment genügend 
beachtet worden ist. Gibssleb (Erfurt). 

N. Vaschide et Mlle. M. Pelletier. ContribatiOA expirimentale k l'itvdo des 
signes pbyslqnet de rintelUgence. Comptes-rendus de Vacad. des acienoes 
7. Okt. 1901. 

Die alte Frage nach dem Vorhandensein somatischer Kennzeichen der 
Intelligenz wollen die Verff. der Lösung näher führen, durch die Unter- 
suchung von :-K)0 Kindern im Alter von 7 — 11 Jahren. Die mitgeteilten 
Zahlen beziehen sich auf 150 Schüler, 80 Knaben, 70 Mädchen, die einzelnen 
Reihen enthalten die Mittelzahlen von je 10 Schülern. Bezüglich der 
Intelligenz werden die intelligenten den nicht intelligenten Kindern gegen- 
über gestellt, und das Ergebnis ist, dafs bei den ersteren die Ohrhöhe und 
der aus Länge, Breite, Höhe berechnete Kubikinhalt des Himschädels 
gröfser sind. Die Unterschiede bleiben bestehen, wenn der Rechnung die 
Körpergröfse als Vergleichsmafsstab zu Grunde gelegt wird. Die Beurteilung 
der Intelligenz stützt sich einerseits auf das Urteil des Lehrers, die Summe 
der während eines Jahres erhaltenen Zensuren, andererseits auf die 
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Charakteristik, welche der Direktor der Schnle von dem Verhalten des 
Kindes in der Schale and seiner sozialen Lage entwarf endlich aaf psycho- 
logischen Untersuchungen, welche einer der Untersucher unabhängig von 
dem Messenden machte. So interessant das Ergebnis ist, dafs intelligentere 
Kinder gröfsere und vor allem höhere Schädel haben, so wird doch von der 
ausf Ohrlichen Veröffentlichung zu erwarten sein, dafs auch der Gesundheits- 
zustand, die Ernährungs Verhältnisse und die Wachstum sstufe der unter- 
suchten Kinder berücksichtigt werden, für welche das Lebensalter einen 
nur sehr unvollkommenen Mafsstab bildet. Der Leser wird ferner genauer zu 
erfahren wünschen, auf welcher Grundlage die überraschend einfache Ein- 
teilung der Kinder in intelligente und nicht intelligente möglich wurde, 
obgleich gerade bei jugendlichen Individuen die Variationsbreite auch in 
psychischen Dingen eine grofse ist. G. Thilknitts (Breslau). 



A. Mabguli^s. Die primäre Bedeatnng der Affekte im ersten Stadinm der 
Paranoia. Monatsschrift für Psychiatrie v,nd Neurologie 10 (4), 265—288. 
1901. 

Bekanntlich hat man in der Psychiatrie schon seit langem die Manie 
und Melancholie als Erkrankungen des Affekts der Paranoia als reiner 
Verstandeskrankheit gegenübergestellt* Diese Lehre war einleuchtend» 
•didaktisch bestrickend, bequem, so dafs es schon verständlich erscheint, 
dafs sie sich, weitverbreiteter und anhaltender Anerkennung erfreute. 

Es ist aber auf der anderen Seite wohl nicht der reine Zufall, wenn 
in der letzten Zeit verschiedene Autoren, unabhängig voneinander, die 
Lehre bekämpfen, als ob es sich bei der Paranoia nur um eine Erkrankung 
im Gebiete der Vorstellungen handele und als ob bei ihrer Genese Affekte 
keine Rolle spielen. 

Den theoretischen Erwägungen entspricht vielmehr die klinische Er- 
fahrung, dafs die ersten Störungen bei der Paranoia im Gebiete der Em- 
pfindungen und Gefühle liegen. Bei der relativen Einförmigkeit des 
Kraiikheitsbildes und des Verlaufs der Paranoia könnte man daran denken, 
<iafs ein bestimmter Affekt die Psychose auslöst, und man hat von ver- 
schiedenen Seiten diese Rolle dem Mifstrauen zugeschrieben. Hiermit 
stimmt aber die klinische Beobachtung nicht überein ; diese lehrt vielmehr, 
dafs im Beginn der Paranoia die verschiedensten Affekte auftreten. Nur 
frische Fälle können natürlich verwertet werden; bei älteren Fällen ge- 
winnen die unter dem Einflüsse der Affekte entstandenen falschen Vor- 
stellungen die Bedeutung selbständiger Symptome, so dafs die ursprüng- 
lichen Störungen auf affektivem Gebiete nicht mehr ermittelt werden 
können; sie treten zurück oder sie werden im Sinne der zur Zeit 
herrschenden Wahnrichtung umgedeutet und gefälscht. 

Verf. konnte an der Hand seiner Beobachtungen ermitteln, dafs das 
^Gefühlsleben durch bestimmte Ereignisse heftig erschüttert wird ; krankhaft 
war nur die Intensität und Dauer der gemütlichen Reaktion, begründet 
durch die Charakteranlage, Neurasthenie, durch Alkoholmifsbrauch etc. 
Den verschiedenen, so ausgelösten Affekten ist ein Zug gemeinsam, das ist 
•der einer andauernden, unbestimmten Unruhe. Diese macht den Kranken 
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ratlos, läÜst ihn nahendes Unheil ahnen. Der Kranke achtet aoimerksamer 
denn je auf Vorgänge der Anfsenwelt oder beobachtet eifriger seine eigenen 
Störungen, und je nachdem bilden sich krankhafte Eigenbeziehungen zur 
Anfsenwelt oder hypochondrische Vorstellungen. Im ersteren Falle ent- 
steht bald ein fehlerhaftes Urteil, indem der Kranke seiner Umgebung ein 
nicht vorhandenes Interesse und Wissen zuschreibt, und damit hat sich 
schon sein Verhältnis zur AuÜBenwelt verschoben. £s kommt dann zu 
fortschreitender Wahnbildung oder unter NachlaTs der krankhaften Affekte 
zu einer Korrektur der Wahnvorstellungen, zu einer Grenesung, die nach 
Verf. gar nicht so selten ist, wie man vielfach annimmt. Meist freilich 
geht die Wahnbildung weiter und nimmt eine bestimmte Bichtung ein. 
Der Affekt verliert den Charakter unbestimmter Unruhe und wird umge- 
wertet in den der Angst oder des MiÜBtrauens. Die Paranoia mit Vorwiegen 
der Angst zeigt eine mehr phantastische Form, während unter dem £influfs 
des Mifstrauens die Wahnbildung dauernd oder doch lange Zeit in gewissen 
logischen Grenzen bleibt. Auch jetzt noch, im Stadium des Verfolgungs- 
wahns, kann Heilung eintreten. Das ursprüngliche, den Affekt auslösende 
Ereignis tritt immer mehr an Bedeutung zurück. Ein allgemein gültiger 
Gesichtspunkt, der die Entwicklung der Gröfsenideen erklärt, läfst sich 
nicht ermitteln. Ebnst Schultzb (Andernach). 

F. TuczBK. fieiiteskraiikheit and Irrenaiistalteii. Sechs gemeinverstaAdliche 
Yorträge. Marburg, N. G. El wert, 1902. 

Nach Form und Inhalt für die weitesten Kreise bestimmte, recht 
empfehlenswerte Vorträge über das Wesen der Geistesstörung ihre Symp- 
tomatologie, rechtliche Bedeutung und Behandlung. Ernst Schültzr. 

Bagnab Vogt. PlethygmograpUsche Untersnchmigeii bei GeisteskrankheiteB. 

CentrcUblatt für Nervenheilkunde und Psychiatrie (Nov.), 1902. 

Die zahlreichen Pulsveränderungen, in denen sich die wechselnden 
seelischen Zustände abspiegeln, können als objektive Zeichen für diese Vor- i 

gänge nicht hoch genug angeschlagen werden. 

Die Pulsfrequenz steigt unter der Einwirkung des Schreckes, überhaupt 
bei gemütlicher Erregung. Ein Traumatiker hatte in der Ruhe 80 — 90, | 

bei zornmütiger Erregung 120—130 Pulsschläge; ähnliches gilt auch von ■ 

der paranoiden Demenz, ohne dafs Zeichen motorischer Erregung aufzutreten I 

brauchen. Aufsere Eindrücke erhöhen bei manischen Kranken leicht die \ 

Pulsfrequenz, ebenso oft die Verrichtung leichter körperlicher Arbeit bei j 

dementen Kranken. ' l 

Genauere Untersuchungen ermöglicht der LEHHANNSche Plethysmo- | 

graph, der eine praktische Modifikation des Mossoschen Apparates darstellt. ! 

Die plethysmographischen Kurven zeichnen bekanntlich die Volums- 
veränderung des Armes auf; diese sind bedingt durch die Pulsschläge und 
die Respiration, indem das Armvolumen bei Inspiration sinkt, bei Exspi- 
ration steigt. Daher bedarf es noch der Aufzeichnung der Atmungskurve 
mittels eines Pneumographen. 

Steile spontane Senkungen der Kurve sind Folge von auftauchenden Wahr- 
nehmungen oder Gedanken ; gleichmäfsige Volumschwankungen hängen mit 
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mehr vagen, unklaren Bewurstseinsprozessen zusammen. Von Wichtigkeit 
ist der vorher bestehende seelische Zustand der Versuchsperson, und das 
erklärt die verschiedene Reaktion verschiedener Personen. Spannung ist 
von Gefäfskontraktion, Lösung der Spannung von Dilatation begleitet. Lust 
und Unlust, Schrecken und Furcht geben sich deutlich kund. Die Kurve 
der Spannung zeigt niedriges Volumen und kleinen Puls, der entgegen- 
gesetzte Zustand, das Gefühl der Abspannung, Lösung oder Befreiung, 
grofsen Pulsschlag und grofses Armvolumen. Die plethysmographischen 
Untersuchungen sprechen für die Richtigkeit der WuNDTSchen Auffassung 
von den verschiedenen Affekten. 

Vielleicht lassen sie sich bei der Entscheidung, ob Simulation oder 
Dissimulation vorliegt, verwerten. Ernst Schultzb, 

Paul Garnieb. La criminallti javinile. Bevue scientifique 17 (15), 449—455. 
1902. 

Die Zahl der jugendlichen (16.— 20. Lebensjahr) Verbrecher gegen 
das Leben ist in der Zeit von 1888 bis 1900 fast um das siebenfache ge- 
stiegen und ist sechsmal gröfser geworden als die Zahl der Erwachsenen, 
die das gleiche Verbrechen sich zu schulden kommen liefsen. Wenn die 
Verbreitung des Alkoholismus auch nicht die einzige Ursache ist, so ist dieser 
doch einer der wichtigsten Faktoren in seiner direkten und indirekten 
Wirkung, zumal er auch unter dem weiblichen Geschlechte sich verbreitet. 
* 6 der jugendlichen Verbrecher stammen von trunksüchtigen Eltern. Diese 
jugendlichen Verbrecher sind ausgezeichnet durch ihre Neigung zu impul- 
siven Handlungen, ihre gemütliche Stumpfheit, durch den Cynismus und 
das Fehlen aller Reue. 

Die wirksamste Waffe ist die Prophylaxe, welche eine Besserung der 
sozialen Verhältnisse, eine günstigere Gestaltung des Milieu sowie Be- 
kämpfung der Trunksucht anstreben soll. Vor allem ist Wert auf eine 
zvreckmäfsige und zielbewufste Erziehung zu legen, wie Verf. des genaueren 
ausführt. Ernst Schültze (Andernach). 

Naecke. Probleme avf dem Gebiete der Homosexnalltät. Allgem. Zeitschr. f. 
Psychiatrie 59, 805—829. 1902. 

Verf. hat den vorliegenden Gegenstand bereits mehrfach bearbeitet 
und sucht ihm in der vorliegenden Abhandlung einige neue Gesichtspunkte 
abzugewinnen. 

Es wird zunächst zwischen Perversität und Perversion unterschieden. 
Letztere ist etwas Angeborenes, erstere ist synomym mit Laster, welches 
vorherrschend exogen (Erziehung, Milieu) bedingt ist. Perversität hört auf, 
sobald anderweitige Gelegenheit zu geschlechtlicher Befriedigung gegeben 
ist, aufser wenn Perversion vorliegt. Gelehrte von höchster Kompetenz be- 
haupten neuerdings, dafs die Homosexualität stets angeboren sei. Demnach 
wäre sie doch kein Laster. Jedenfalls darf man nicht jeden homosexuellen 
Akt mit echter Homosexualität verwechseln. Vielmehr kann die homo- 
sexuelle Handlung blofser Ausfiufs des Detumeszenztriebes sein, ohne dafs 
dabei die Psyche selbst irgendwie homosexuell denkt oder fühlt. Als 
wichtigstes diagnostisches Mittel zur Feststellung der echten Homosexuali- 
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tat stellt N. den Traum hin: heterosexuelle Personen werden nur hetero- 
sexuelle, homosexuelle nur homosexuelle Szenen erleben. Nach N. ist es 
jedoch möglich, dafs ein in der Jugend ausgebildeter Kontraktationstrieb 
später in einen dauernden Zustand übergehen kann, ohne dalis eine ver^ 
meintliche Veranlagung vorhanden zu sein braucht. Selbst da, wo eine ge^ 
borene Anlage vorhanden ist, spielt der Grad derselben eine grofse Rolle. 
Je gröfser dieser Faktor ist, um so leichter die Auslösung. Manche 
Forscher behaupten, dafs die Onanie Folge der Homosexualität sei (!). 

Nehmen wir an, dafs die Homosexualität stets angeboren sei, so ist sie 
also kein Laster, sondern nur eine andere Betätigung des Geschlechtstriebes» 
nur Betätigung einer Spielart der species und braucht durchaus nicht 
krankhaft zu sein. Überdies bezweckt der Geschlechtstrieb durchaus nicht 
allein die Fortpflanzung. Denn viele nützliche Eigenschaften beim Manne 
und beim Weibe haben in ihm ihren Grund Aufserdem befinden sich 
gerade unter den Homosexuellen eine Reihe führender Geister. Dafs die 
Gattung Einbufse an der Menschen zahl erleidet, ist kein Fehler. Zudena 
wird Homosexualität als solche nur selten vererbt. 

Es gibt körperlich und geistig völlig normale Homosexuelle, gleich- 
wohl ist bei der Mehrzahl ein degenerativer Zustand nicht zu verkennen, 
so dafs man die Inversion als Stigma bezeichnen mufs. — 

Nach Ansicht des Ref. mufs man die Erscheinung der Homosexualität 
vom ökonomischen Gesichtspunkte aus betrachten. Sie ist als ein not- 
wendiges Korrektiv anzusehen, welches die Natur zu der Zeiten der Über- 
völkerung eines Landes trifft, um dadurch einer allzustarken Vermehrung^ 
der Bewohner vorzubeugen. Die Natur schafft in den Homosexuellen Indi- 
viduen, welche nicht auf Fortpflanzung ausgehen. Diese Individuen be- 
dürfen jedoch ebenso wie die Heterosexuellen der geschlechtlichen Er- 
regungen, falls nicht wichtige Eigenschaften, welche im Geschlechtsgefühl 
wurzeln, wie die Menschenliebe, Vaterlandsliebe u. s. w., auch höhere 
geistige Anlagen verkümmern sollen. Als Gefahr für den Staatskörper kann, 
die Homosexualität nicht bezeichnet werden, weil sie nicht erblich ist, wie 
oben behauptet wurde, und weil sie nur da Wurzel faTst^ wo angeborene 
Neigung vorhanden ist, sonst aber wieder verschwindet. Als gemeingefähr- 
lich dürften Homosexuelle ebenso wie Heterosexuelle und Gewohnheits- 
trinker nur erst dann angesehen werden, falls sie ihrem Triebe im Über- 
mafs huldigen. Dafs viele von ihnen allmählich krank werden, ist bei der 
fortgesetzten Besorgnis um ihre Ehre, Stellung u. s. w. nicht zu ver- 
wundern. Sie würden vielleicht abgesehen von ihrer verkehrten Neigung 
normal geblieben sein, wenn § 175 des Strafgesetzbuches nicht drohte, um 
diese Frage zu entscheiden, könnten die Spezialforscher sich jedenfalls 
Aufklärung verschaffen, wenn in anderen Staaten, wo dieser § nicht besteht, 
statistisch festgestellt würde, wie viele von den notorisch Homosexuellen 
normal und wie viele von ihnen abnorm sind. Wie man einen unreifen 
oder kranken Apfel nicht genieüsen und sich auch einen gesunden Apfel 
nicht widerrechtlich aneignen darf, so darf man auch kein unreifes oder 
geisteskrankes Individuum geschlechtlich gebrauchen, noch durch Vor- 
spiegelung oder Gewalt zum Akt nötigen. Wie man aber einen gesunden 
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Apfel, der einem geboten wird, unbeanstandet verzehren darf, so sollte man 
auch ein sich uns freiwillig hingebendes erwachsenes Individuum ungestraft 
gebrauchen dürfen. Gibssleb (Erfurt). 

Enhico Febbl Die positive kriminalistische Schule in Italien. Autorisierte 
Übersetzung aus d. Italienischen von E. Müller -RÖder. Frankfurt a. M., 
Neuer Frankfurter Verlag. 64 S. 

Das Heft enthält 3 Vorträge, die Fekri der neapolitanischen Studenten- 
schaft auf deren Wunsch gehalten hat. 

Früher strafte man ohne zu heilen ; heute ist man bemüht, unter Ver- 
wertung der Forschungen der Naturwissenschaften zu heilen, ohne zu 
strafen. Der oberste Grundsatz der positiven Schule, die dies bezweckt, 
ist die Lengnung der Willensfreiheit. Vielmehr sind es die dauernden oder 
vorübergehenden Eigenschaften der psychischen und moralischen Persön- 
lichkeit und Verkettung von äufseren und inneren Ursachen, die das Indi- 
viduum zum Verbrechen bestimmen. 

In den zwei weiteren Vorträgen erörtert Verf., auf welche Weise die 
neue Schule das Problem des Verbrechertums studiert und dann, welche 
Mittel sie gegen den morbus des Verbrechertums in Vorschlag bringt. Das 
Verbrechen ist nicht nur ein juridisches, sondern vor allem ein soziales, 
natürliches Phänomen, und als solches mufd es studiert werden. Jedes Ver- 
brechen ist das notwendige Resultat des in einem gegebenen Augenblicke 
stattfindenden Zusammenwirkens der dreifachen Tätigkeit der anthropologi- 
schen Beschaffenheit des Verbrechers, der tellurischen Umgebung, in der 
er lebt, und der sozialen Umgebung, in der er geboren ist, lebt und wirkt. 
Die wissenschaftliche Induktion befriedigt mehr als die Annahme, dafs der 
Mensch ein Verbrechen begeht, weil er es begehen will. Die menschliche 
Persönlichkeit wird bei der Strafe vergessen; es gibt nur eine Strafeinheit, 
die allerdings verschieden dosiert wird je nach dem Delikt. Kurz skizziert 
er die 5 Typen von Verbrechern, die mit ihm viele Kriminalisten unter- 
scheiden. 

Bei der Bekämpfung des Verbrechens kommt es weniger auf die 
Reaktion nach geschehener Tat an als auf Verhütung, auf soziale Gesund- 
heitspflege. Verbrechen werden immer vorkommen, und Strafen somit 
nicht zu umgehen sein; aber die Strafanstalten sollten unter wissenschaft- 
liche Leitung und psychiatrische Aufsicht kommen. 

'Die gut übersetzte Arbeit gibt ein kurzes und anschauliches Bild des 
heutigen Standpunktes der italienischen kriminalistischen Schule. 

Ebnst Schultze. 

G. AscHAFFENBUBo. Das Ycrbrechen nnd seine Bekämpfnng. Rriminalpsycho- 

logie für Hedisiner, Jnristen nnd Soziologen, ein Beitrag znr Reform der 

StrafgesetSgebnng. Heidelberg, Carl Winter, 1903. 246 S. Mk. 6.—. 

Die vorliegende Arbeit hat den grofsen Vorteil, dafs sie zeitgemäfs ist. 

Spricht man doch grade in der letzten Zeit viel von einer anzustrebenden 

Beform des Strafrechts und des Strafprozesses, und sind doch die ersten 

Schritte seitens des Kelches vor kurzem getan. Ein weiterer Vorteil liegt 
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in der Persönlichkeit des Autors. Wir verdanken ihm schon manche 
interessante kriminalpsychologische Arbeit; er ist in der Schule eines 
Kbäpelin grofs geworden, der vor fast 20 Jahren sich in einer, wie Bef. 
deucht, nicht sehr bekannten Broschüre für die Abschaffung des Straf- 
mafses aussprach, und er hat in seiner jetzigen Stellung als leitender Arzt 
der Beobachtungsabteilung für geisteskranke Verbrechen in Halle hinreichend 
Gelegenheit, an Ort und Stelle weiter zu beobachten. 

Da das Verbrechen als Krankheit der Gesellschaft aufgefafst werden 
mufs, empfiehlt sich eine naturwissenschaftliche Beobachtungsweise; dafs 
diese gerade der Lehre von dem Verbrechen gegenüber oder, richtiger ge- 
sagt, gegenüber der vom Verbrecher durchaus angebracht, ja vielleicht die 
einzig richtige ist, das ist das grofse, nicht abzustreitende Verdienst, welches 
wir LoMBROSO zuschreiben müssen. 

Die Arbeit zerfällt naturgemäfs in zwei Teile, in die Besprechung der 
Ursachen und die der Bekämpfung des Verbrechens. Bei den Ursachen 
werden weiter unterschieden die endogenen, individuellen und die exogenen, 
sozialen, ohne dafs freilich dabei vergessen wird, dafs eine scharfe Trennung 
kaum möglich und nicht durchführbar ist. Die Bekämpfung besteht in der 
Therapie und der gerade hier viel aussichtsvolleren Prophylaxe. 

Ein besonderer Vorzug kommt der Arbeit deshalb zu, weil der Verf. 
die Zahlen der Heichskriminalstatistik ausgiebig, aber doch mit aller Kritik 
und Vorsicht verwertet. Verf. verfällt aber nicht in den Fehler, dem 
Leser durch lange Zahlenreihen zu imponieren und ihn so zu ermüden, 
sondern er gibt anschauliche, zum Teil von ihm selbst zusammengestellte 
Übersichtstabellen oder er erleichtert das Verständnis des Ergebnisses einer 
Betrachtung nackter, trockener Zahlen durch Kurven, die auf den ersten 
Blick orientieren. 

Es würde zu weit führen, hier auf eine genauere Wiedergabe des 
Buches einzugehen ; nicht nur ist die Zahl der angeschnittenen Fragen eine 
viel zu grofse, ihre Art zu mannigfaltig, sondern zudem ist die Darstellung 
eine recht knappe, gebundene, und das ist vielleicht das einzige, was an 
dem Buche auszusetzen ist, wenn es überhaupt einen Tadel bedeutet. 

Verf. schreibt indessen klar, anschaulich, und da das von ihm be- 
handelte Gebiet jeden, der mit psychologischen Problemen zu tun hat, ja 
jeden Gebildeten interessiert, verdient das Buch weite Verbreitung und 
wird sie auch finden. Wenngleich nicht alle Forderungen des Verl erfüllt 
werden — so schnell entwickelt sich unsere so schnelllebige Zeit docli 
nicht, und das wird Verf. selbst auch wohl kaum erwarten — , so wird eine 
praktische Berücksichtigung der Arbeit die beste Anerkennung sein, die 
Verf. zu teil werden kann. 

Ref. hat nicht oft ein Buch mit solchem Interesse und mit solcher 
Spannung gelesen wie das vorliegende, welches im übrigen durch eine gute 
Ausstattung angenehm auffällt. Ernst Schultze. 
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A. KöLLiKERs Handbich der Gewebelehre des Menschen. Sechste umgearbeitete 
Auflage. Dritter Band von Victor ton Ebnes. Leipzig, Engelmann, 1902. 
619 S. 

Nun liegt mit der zweiten Hälfte des dritten Bandes, die grofse Dar- 
stellung unseres Wissens vom feineren Aufbau des Körpers, das Kölliker- 
sche Handbuch der Gewebelehre vollendet vor. V. von Ebner hat gefördert 
durch KöLLiKBR selbst, dann unterstützt von anderen Gelehrten, besonders 
von Jos. Schaffee, die aus dem inneren Keimblatt hervorgehenden Organe, 
dann das G^fäfssystem und die höheren Sinnesorgane bearbeitet. Klarheit 
und Gewissenhaftigkeit der Darstellung, reiche Illustration und sehr voll- 
ständige Literaturangaben bilden auch die Vorzüge des neuen Bandes. Es 
hat keinen Sinn hier die Einzelabteilangen zu besprechen, von denen die- 
jenige über die männlichen und weiblichen Geschlechtsorgane wohl die 
bestgelungenste und an allgemeinen Gesichtspunkten reichste ist. Die 
Leser dieser Zeitschrift, welche sich wohl besonders für das nervöse Element 
interessieren, finden dieses allerdings nicht so vollkommen berücksichtigt, 
wie es wohl zu wünschen wäre. Die eigentliche Organinnervation ist doch 
recht kurz und unvollständig behandelt, was um so mehr empfunden wird 
als das Kapitel Sympathikus in dem von Kölliker bearbeiteten Bande offen- 
bar mit einer späteren genaueren Darstellung rechnete. Nicht immer hat 
der Verf. auch die Quellen selbst einsehen können, das verbot schon deren 
ungeheuer angewachsene Zahl. Dadurch sind dann allerdings gelegentlich 
merkwürdige Irrtümer entstanden. E. gibt z. B. an, dafs E. Winterhalter 
im Ovarium ein Ganglion gefunden habe, dafs hier aber wohl ein Irrtum 
unterlaufen sein müsse, denn ein solches Ganglion müsse doch auch wohl 
mit anderen Methoden als der GoLoischen zu finden sein. Aber E. W. hat 
gar kein Ganglion, sondern ganz diffus im Ovarium zerstreute Ganglien- 
zellen beschrieben. Trefflich ist die Schilderung des feineren Baues von 
Auge, Gehör- und Geruchapparat. Sie ist inhaltlich wohl ebenso reich, als 
die etwas breiter angelegten, in neuerer Zeit erschienenen vorzüglichen Ab- 
handlungen von Schwalbe, Geeef u. a. Textlich mufste wohl im Interesse 
der Gesamtökonomie des Buches hier gespart werden. Deshalb ist u. a. die 
Berücksichtigung mancher physiologisch wichtigen Dinge nicht ausreichend. 
Der Verkürzung der Zapfen, der Pigment Wanderung im Epithel nach Licht- 
einfall (Engelmann, von Gbnderbn Stoort) ist z. B. nur sehr kurz gedacht. 
In einem Handbuche dürften für diese doch sehr wichtigen vitalen Vor- 
gänge Abbildungen etc. zu geben sein. Die Angabe, daüs bei manchen — 
Allen? — Vögeln innerhalb des Sehnerveneintrittes in das Auge nochmals 
eine Überkreuzung der Bündel stattfindet, ein wahrscheinlich für deren 
Sehen sehr wichtiges Verhältnis — hätte Aufnahme verdient. Die Retina 
ist übrigens sehr ausführlich und durchaus original bearbeitet und ihre 
Beschreibung schliefst mit einer sehr lesenswerten Zusammenfassung 
dessen, was wir vom Bau wissen mit Bezugnahme auf die Funktion. Hier 
wird auch ein neues Ketinaschema abgebildet. Die ältere Vorstellung, 
dafs das Wesentliche im Bau der Betina die direkte Leitung 
des Reizes durch die einzelnen Schichten in die Ganglien- 
zellen und von da in die Sehbahn sei, ist nicht mehr auf- 

Zeitschrift für Psychologie 32. 19 
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recht zn halten. Die neueren Untersachungen lassen keinen Zweifel 
mehr darüber, dals hier nicht ein peripheres Sinnesorgan, wie etwa die 
Riechschleimhaut vorhanden ist. Entwicklung und Aufbau zeigen, dafs- 
es sich um einen echten Hirnteil handelt, in dem sich Vor- 
gänge abspielen müssen, die weit mehr als eine einfache 
Leitung sind. 

Vielerlei l&fst sich dafür anführen. So stehen z. B. die äufseren Enden 
der Bipolaren immer mit mehreren Sehzellen in Kontakt, und von ihrea 
inneren Enden verbinden sich immer mehrere mit nur einer Ganglienzelle. 
Die Leitung wird demnach — Gbebf — von aufsen nach innen konzentrierter. 
Von einer gröfseren Anzahl von Sehzellen gelangt also in den einen Achsen- 
zylinder der Ganglienzelle ein gemeinsamer Erregungszustand. Auch der 
Nachweis horizontaler Verbindungen durch Zellen und Plexus innerhalb 
der Retina widerspricht der Auffassung, dalJs diese ein Leitungsorgan 
allein darstelle. Auch der enorme Zahlunterschied, welcher zwischen den 
Sehzellen und den Optikusfasem besteht, weist darauf hin, dafs letztere 
komplizierteren Erregungen dienen, als die ersteren. Salzeb hat 7 — 8 mal 
so viel Zapfen als Sehnervenf asern gefunden ! Erwägt man, dafs aufser den 
Zapfen auch noch die etwa 18 mal (EIbaüss, Ghiewitz) zahlreicheren Stäb- 
chen ihre Erregungen auf die Nervenfasern Übertragen müssen, so bleibt 
wohl kein anderer Ausweg als die Annahme, dafs zum Grehirn nicht blo& 
Lokalzeichen, sondern ein viel komplexerer Vorgang geleitet wird. 

Dem Verf. erscheint es am wahrscheinlichsten, dafs bereits in der 
Retina die Erregungen des Sehzellenmosaiks zu einem Bilde 
verarbeitet werden. Die Leitung durch den Sehnerven zum Grehirn 
würde dann das Zustandekommen des Sehens, die Sehassoziationen, die 
Erregung der notwendigen Reflexe vermitteln. Nichts im Bau der occipi- 
talen Rinde — und (Ref.) des Mittel himapparates — spricht dafür, dafs hier 
eine Anordnung gegeben ist, welche der Mosaikaufnahme dienen konnte. 
Die Verbindungen innerhalb des retinalen Apparates sind so grofs, daüs 
man die Annahme machen könnte, dafs schon eine einzige Ganglienzelle,, 
in freilich unvollkommener Weise, das ganze Sehfeld dem Bewufstsein zu 
übermitteln vermag. Vielleicht kommt das Sehen durch ein Multiplum 
von teilweise gleichen und ein solches von teilweise ungleichen Eindrücken 
zu Stande. Vielleicht auch ist das ganze erregte retinale Organ beim Sehen 
in fortwährend wechselnden punktförmig verachiedenen Zuständen unter 
dem Einflufse der Sehzellen, Bipolar-, Horizontalzellen und Spongioplasten» 
Da an den letzteren auch noch zentrale Fasern enden, so ist dadurch auch 
eine Bahn für Hemmungs- etc. Vorgänge gegeben. 

Die Untersuchung des Baues der zentralen Akustikusendigung führt den 
Verf. auch zu der Annahme, dafs die HELHHOLTzsche Theorie un- 
haltbar sei. Die Resonanztheorie mufs verlangen, dals von jeder Hör- 
zelle eine isolierte Leitung weiterführe. Davon kann aber gar keine Rede 
mehr sein. Jede Zelle des Ganglion spirale kann Erregungen aus ganz ver- 
schiedenen Teilen des Schneckenganges erhalten. Dieser Anordnung ver- 
trägt sich, wie Ref. scheint, mit der EwALDSchen Theorie ganz gut. 

Referent möchte zum Schlüsse doch noch einmal das Greise 
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an dem Buche betonen, die Summe von alter und neuer Arbeit, die es 
bringt, dae vielfach Originale, welches durch die erneute Burcharbeit hier 
geschaffen worden ist. Edingbb (Frankfurt a. M.). 

N. VAscHms et Gl. Y ubpas. La ritlne d'nn anenciphale. Ärchives de midecine 
expirimentale et d^ Anatomie pathologique 827 — 831. 1901. 
Die histologische Untersuchung der Retina eines Anencephalen ergab, 
dafs das Organ von vollständig normaler Struktur war, also die sämtlichen 
bekannten Schichten in normaler Beschaffenheit aufwies. Der Befund ist 
recht bemerkenswert, weil eine normale Ausbildung der Netzhaut bei ihrer 
Entwicklung als Ausstülpung des Himrohres in diesem Falle a priori nicht 
zu erwarten war. Auch wenn man annimmt, dafs das Gehirn ursprünglich 
normal angelegt, später aber durch pathologische Prozesse destruiert wurde 
— und Befunde von Infiltration, Leukocytenanhäufung, Cystenbildungen etc. 
sprechen im beschriebenen Fall für die Bichtigkeit dieser Annahme — , so 
bleibt doch die Tatsache merkwürdig und beachtenswert, dafs das Anhangs- 
organ sich normal weiter ausbilden kann, auch wenn die Entwicklung des 
ürsprungsorganes frühzeitig sistiert oder wenn dasselbe gar hochgradige 
degenerative Veränderungen erfährt. H. Pipeb (Berlin). 

Max Vsbworn. Die Biogenhypotbese. Eine kritisch -ezperimeAtelle Studie 
tber die Vorgänge in der lebendigen Snbstanx. Jena, G. Fischer, 1903. 
114 8. 

Verwohn gibt über seine in eingehender Begründung entwickelten 
Vorstellungen vom Zustandekommen der Lebensprozesse, resp. über die 
Anschauungen, welche den wesentlichen Inhalt der Biogenhypothese 
bilden, folgendes B^sum^: „Den Kernpunkt der Biogenhypothese bildet 
die Annahme, dafs in der lebendigen Substanz eine komplizierte Ver- 
bindung existiert, das Biogen, die selbst schon einem fortwährenden Stoff- 
wechsel unterliegt, indem sie durch Umlagerung der Atome an bestimmten 
Punkten ihrer grofsen Moleküle fortwährend sich dissoziiert und darauf 
wieder restituiert. Diese Dissoziation und Restitution der Biogenmoleküle 
wird ermöglicht durch komplizierte Hilfseinrichtungen, wie sie anscheinend 
nur in der Formation der lebendigen Substanz zu Zellen realisiert sind. 

Hinsichtlich der chemischen Konstitution des Biogens kann man sich 
etwa folgende allgemeine Vorstellungen machen. Das Biogenmolekül ist 
eine sehr komplexe stickstoffhaltige Kohlenstoffverbindung und besitzt um 
den Benzolring als Kern verschiedenartige Seitenketten, von denen die 
einen Stickstoff- oder vielleicht eisenhaltig sind und als Rezeptoren für den 
Sauerstoff dienen, während andere Kohlenstoffketten von Aldehydnatur 
repräsentieren und das Brenniüaterial für die oxydative Dissoziation des 
Biogenmoleküls liefern. 

Die funktionellen Oxydationsprozesse finden im Biogenmolekül selbst, 
nicht erst an seinen Zerfallsprodukten statt. Durch die intramolekulare 
Einfügung des Sauerstoffes an der Rezeptorengruppe erhält das an sich 
schon sehr labile Molekül den Höhepunkt seiner Zersetzlichkeit. Bei der 
funktionellen Dissoziation geht Sauerstoff von der Rezeptorengruppe an 
die Aldehydgruppe der Kohlenstoffkette über und tritt mit dem Kohlen- 

19* 
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Stoffatom derselben als Kohlensäare aas. Mit dieser funktionellen Dis- 
sociation des Biogenmoleküls sind die wesentlichen energetischen Leistungen 
der lebendigen Substanz verknflpft. 

Bei der Restitution findet einerseits eine neue Aufnahme und Bindung 
von Sauerstoff an der wie eine Oxydase als SauerstoffQbertr&ger wirkenden 
Seitenkette statt und andererseits werden die an der Eohlenstoffkette frei 
gewordenen Affinitäten sofort wieder durch passende kohlenstoffhaltige 
Gruppen gebunden. Diese Bestitution des Biogenrestes verläuft unter 
gewöhnlichen Verhältnissen ungefähr ebenso schnell wie der funktionelle 
Zerfall. 

Neben der funktionellen Dissoziation, bei welcher der ganze stickstoff- 
haltige Teil des Biogen molek als erhalten bleibt, geht andauernd in geringerem 
Umfange und unabhängig von der funktionellen Beanspruchung der leben- 
digen Substanz noch ein destruktiver Zerfall einher, bei dem das Biogen- 
molekül infolge seiner grofsen Labilität eine tiefer gehende Zersetzung er- 
fährt, die mit Stickstoffausscheidung verbunden ist. 

Die Neubildung der Biogenmoleküle und damit das Wachstum der 
lebendigen Substanz erfolgt nur unter Mithilfe schon vorhandener Biogen- 
moleküle durch Polymerisation der einzelnen Atomgruppen. Die auf diese 
Weise entstandenen polymeren Biogenmoleküle brechen bei Gelegenheit 
in die einfachen Grundmoleküle auseinander. Ein dauerndes Zusammen- 
halten der polymeren Biogenmoleküle und Auswachsen zu Riesenmolekülen 
ist nicht anzunehmen. 

Für die Prozesse der Restitution nach dem funktionellen Zerfall und 
der Neubildung von Biogen durch Polymerisation schafft die nötigen Be- 
dingungen die Einrichtung der Zelle und ihrer Differenzierungen. Durch 
diese wird dafür gesorgt, dafs die nötigen Bausteine stets in geeigneter 
Form und genügender Menge am passenden Orte sind. Das Rohmaterial 
für die Herstellung der passenden Bausteine liefere in erster Linie der 
von aufsen aufgenommenen Stoffe (Sauerstoff und Nahrung) für Zeiten des 
Mangels aber sind daneben noch Reservedepots von Sauerstoff und Nahrung 
in der Zelle vorhanden und zwar überwiegt stets der Reservevörrat an 
Nahrung ganz bedeutend den Vorrat an Sauerstoff. 

Die Zubereitung und Verarbeitung der Nahrung zu geeigneten Bau- 
steinen für die restitutiven Prozesse besorgen im wesentlichen die Enzyme, 
deren Wirkung durch die jeweiligen Zustände und Bedingungen der Zelle 
sich selbsttätig reguliert. Als integrierendes Glied ist in die Kette der 
präparatorischen Prozesse in jeder Zelle der Zellkern eingeschaltet. In 
den verschiedenen speziellen Zellformen spielen aufserdem auch die be- 
sonderen Differenzierungen (z. B. Chlorophyllkörper in den Pflanzenzellen) 
in dieser Hinsicht eine unentbehrliche Rolle. 

So bildet den Mittelpunkt alles Geschehens in der leben- 
digen Substanz der fortwährende Aufbau und Zerfall des 
Biogens und alle anderen Vorgänge sind unterstützende 
Hilfseinrichtungen im Dienste des Biogens." 

Es ist nicht möglich, im Rahmen eines kurzen Referates die überaus 
vielseitig durchgeführte experimentelle Begründung durchzugehen und die 
Gedankengänge im einzelnen wiederzugeben, welche den Verf. zu den in 
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der Biogenhypothese zum Ausdruck gebrachten Anschauungen geführt 
haben. Es sei nur kurz als von besonderem Interesse auf die vielfach 
variierten Versuche aufmerksam gemacht, welche die Rolle des Sauer- 
etofies fttr den Stoffwechsel und für die Erregbarkeit der lebendigen Sub- 
stanz aufklären und über dessen Angriffspunkt im Chemismus der Zelle 
Anhaltepunkte geben sollen : diese Versuche wurden zum Teil an Protozoen 
durchgeführt, zum Teil aber lieferten auch höchst beachtenswerthe Experi- 
mente am Frosch sehr wertvolle Ergebnisse, Experimente, in welchen bei 
Strychninisierung künstliche Zirkulation mit Blut oder O- haltiger resp. 
O- freier Kochsalzlösung eingeführt wurde und der Einflufs von An- oder 
Abwesenheit des Sauerstoffs auf die Erregbarkeit der Nervenzellen fest- 
gestellt wurde. Ferner ist es von Interesse, zu bemerken, dafs dem Zell- 
kern als biogenarmem oder -freiem Organ nach Verworns Untersuchungen 
für den Stoffwechsel des Zellorganismus eine verhältnismäfsig unter- 
geordnete Bedeutung zukommt. 

Nachdem der Autor unter Zugrundelegung der Tatsachen, welche 
bezüglich des Grundproblems der Physiologie, dem des Stoffwechsels, ge- 
funden sind, die einzelnen Sätze der Biogenhypothese entwickelt hat, zeigt 
er in weiterer Ausführung, dafs eine Anzahl anderer theoretisch schwieriger, 
physiologischer Fragen durch die Biogenhypothese dem Verständnis in 
erfreulicher Weise erschlossen werden: die Erregbarkeit der 
lebendigen Substanz beruht auf ihrer Fähigkeit, auf Reize mit einer 
Beschleunigung des Stoffwechsels zu reagieren. Der Reiz erhöht die 
Labilität der Biogenmolekfile und die Gröfse seines Erfolges hängt ab von 
der Zahl der zerfallenden Biogenmoleküle. Unter diesem Gesichtspunkt 
giebt Vkrworn eine Theorie für die Wirkung der Erregbarkeit steigernden 
(Strychnin) und die Erregbarkeit herabsetzenden (Narcotica) Gifte. Er 
zeigt weiter, dafs nicht nur durch Dissimilation, sondern auch durch 
Assimilation des Biogens die Erregbarkeit der lebendigen Substanz zweifel- 
los gesteigert wird, und zwar geschieht dieses letztere in erster Linie 
unter den Erscheinungen einer Zunahme der Wachstumsenergie und einer 
gesteigerten Zellvermehrung. 

Es wird weiterhin dargetan, dafs auch die alte Kontroverse über die 
Quelle der Muskelkraft eine befriedigende Lösung findet, wenn man sich 
auf den Boden der Biogenhypothese stellt. Da nach dieser die Quelle der 
Muskelkraft im funktionellen Stoffwechsel der Biogenmoleküle zu suchen 
ist, diesem Prozefs aber nur die stickstofffreien Seitenketten unterliegen, 
so können als Ersatzmaterial für die restitutiven Vorgänge sowohl die 
Eiweifskörper als auch die Kohlenhydrate und Fette der Nahrung dienen. 
Von den Eiweifskörpern würden dabei natürlich nur stickstofffreie Atom- 
komplexe direkte Verwendung finden. Damit ist die Frage, ob die Zer- 
setzung der Eiweifskörper oder der Kohlehydrate und Fette der Nahrung 
die Quelle für die Energieproduktion im Muskel abgibt, in ziemlich be- 
friedigender Weise dahin beantwortet, dafs beide ihr Teil beitragen können. 

In ähnlicher Argumentation wendet Vbrworn seine Hypothese zur Er- 
klärung des sogenannten Refraktärstadiums in der Herzaktion und der 
rhythmisch ablaufenden Lebenserscheinungen an. Auch hier wird in aufser- 
ordentlich klarer Entwicklung und übersichtlicher Darstellung gezeigt, dafs 
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die Annahme der Biogenhypothese manche der verwickeltsten Lebent^ 
Vorgänge dem Verständnis näher bringt und viele der meist umstrittenen 
Fragen in überraschender Einfachheit beantwortet, so daCs sie wohl als eine 
„Arbeitshypothese" von grofser Fruchtbarkeit bezeichnet werden darf und 
dadurch ihre Existenzberechtigung am besten selbst beweist. 

H. Piper (Berlin). 

F. Mabcellnd. Ober du Hirngewicht des Menschen. Abhandl. der math.-phys. 

Klasse der Königl Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften 27 (4), 39a--481. 

Mk. 3.00. 
Ich weifs nicht ob je die Stunde kommen wird, in welcher die Psycho- 
logie aus der auDserordentlich grofsen Arbeit, welche bisher durch Wägungen 
des Gehirnes geleistet worden ist, entsprechenden Nutzen ziehen kann. Die 
Kesultate dieses Verfahrens werden — soweit eben die Psychologie in Be- 
tracht kommt, zunächst einfach niedergelegt, wie die Präparate in einem 
Museum. Vielleicht kommt dereinst der Mann, welcher die Sammlung 
braucht. Das gilt zunächst für die Wägungen des Gesamthimes und andere 
als diese können wir bisher nicht machen. Aber für andere Zwecke, vor 
allem auch im Sinne des rein Deskriptiven mufs die Wägung ausgeführt 
werden. Gerade die neuesten und durch besonderen Reichtum an Material 
sowie durch genaue Fragestellungen ausgezeichneten Arbeiten von Mabchand 
zeigen wieder, dafs in mancherlei Beziehungen Interessantes sich dabei 
herausstellt, sie zeigen auch, dafs es noch immer weiter lohnen wird hier 
Material anzuhäufen, damit etwaige Schlüsse fester gezogen werden können. 
Wir haben im vergangenen Jahre aulser der hier anzuzeigenden Arbeit von 
Mabchand noch eine weitere über das gleiche Thema von Matisgka — 
Böhmen, aufserdem Wägungen von anderen Rassengehimen Chinesen z. B. 
erhalten. Marchand hat Hessen gehirne in Marburg gewogen. Er dis- 
kutiert eingangs die möglichen Fehlerquellen, Todesursache etc. Inter- 
essant ist gleich, dafs der Koeffizient, welcher sich aus Körperlänge 
und Hirngewicht ergiebt, so gering schwankt, dafs man ihn vernach- 
lässigen kann. Im ganzen ist aber doch das mittlere Hirngewicht bei 
Männern und Frauen unter Mittelgröfse etwas niedriger, als das 
normal grofser Individuen. Die grölsten Schwankungen zeigt das Hirn- 
gewicht der Neugeborenen und der Kinder im ersten Lebensjahre. Allmäh- 
lich werden die Differenzen dann zwischen den einzelnen Individuen ge- 
ringer. Bis zu einer Körpergröfse von 70 Zentner erfolgt die Gewichts- 
zunahme des Gehirnes unabhängig von Lebensalter und Geschlecht^ pro- 
portional dem Körperwachstum. Von da ab ist sie unregelmäfsiger. Das 
anfängliche Hirngewicht von ca. 371 g bei männlichen und 361 g bei weib- 
lichen Kindern — leider kommen nur 24 Exemplare in Betracht — ver- 
doppelt sich schon im Laufe der ersten 3/4 Jahre. Vor Ablauf des dritten 
Lebensjahres hat es sich verdreifacht. Aber nun erfolgt die Zunahme 
immer langsamer, bei Männern bis zum 19.— 20. Jahr, bei Frauen noch 
langsamer als bei Männern. Bei den ersteren hört die Gewichtszunahme 
auch im 16. — 18. Jahre auf, bei Männern erst ca. 2 Jahre später. Es scheint 
mir wahrscheinlich, dafs diese Verhältnisse andere sein können bei einem 
Materiale das sich nicht aus der körperlich arbeitenden Bevölkerung, sondern. 
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SQ8 den mehr geistig arbeitenden Ständen rekrutiert, die gerade von dieser 
Zeit ab ihr Gehirn besonders intensiv in Anspruch nehmen. Ebenso mufs, 
<)a vieUeicht diese Zahlangaben von den Agitatoren pro und contra Frauen- 
\ Emanzipation benutzt werden, darauf hingewiesen werden, dafs es sich um 

die geistig kaum arbeitenden Mädchen einer nicht gerade hochstehenden 
Landbevölkerung handelt. Vielleicht werden, wenn einmal Material von 
geistig arbeitenden Frauen bekannt wird, für diese andere Zahlen heraus- 
kommen. 

Auch bei den Erwachsenen kommen recht beträchtliche Schwankungen 
im Himgewichte vor 

Männer Frauen 

1300-1450 . . . 50°/o 1200—1350 . . . 55 7o 

über 1450 . . . 30<^/o über 1350 . . . 20% 

unter 1300 . . . 20»/o unter 1200 . . . 25»/o 

Das mittlere Hirngewicht beträgt für Männer — in 84^o aller Wägungen — 

1250—1550 g, für Frauen in 91% 1100-1450. 

Von der Körpergröfse kann die kleinere Zahl bei Frauen nicht ab- 
hängen, denn das mittlere Hirngewicht der Weiber ist ohne Ausnahme ge- 
ringer als das von Männern gleicher Gröfse. 

Die senile Gewichtsabnahme des Gehirnes tritt bei verschiedenen 
Individuen sehr verschieden früh auf, bei den Männern deutlich erst etwa 
im 80., bei den Frauen schon im 70. Lebensjahre. Doch mochte ich hier er- 
wähnen, dafs die Untersuchungen über den Schwund der Markscheiden in 
der Binde, ein Schwund, der sich durch unsere Wägungsmethoden aller- 
dings noch nicht zu verraten braucht, bisher sehr viel frühere Altersstufen 
ergeben haben. Aber es liegt auch hier längst noch nicht genügendes Material 
vor. Edinoer (Frankfurt a. M.). 

HsiNBicH Matieoka. Übet das Hirngewicht, die Schädelkapaiität und die Kopf- 
form, sowie deren Beziehungen inr psychischen Tätigkeit des Henscben. 
L Ober das Hlmgewlcbt des Menseben. Prag 1902. Verlag der kgl. böhm. 
Gesellschaft der Wissenschaften. In Eommision bei Fr. Rivnäö. 
Verf. untersucht in der vorliegenden Abhandlung den Einflufs von 
Alter, Geschlecht, Körpergröfse, Entwicklung der Muskulatur, Ernährungs- 
zustand, Geistesstörung, Intelligenz, Beruf, Schädelgröfse und Form auf 
das Himgewicht des Menschen. Die Arbeit hat deshalb besonderen Wert, 
weil sie auch die Bedeutung von früher wenig oder gar nicht studierten 
Faktoren erörtert, und weil das ihr zu gründe gelegte Material einheitlich ver- 
arbeitet ist. Das Gehirn wurde immer in der gleichen Weise gewogen : Ge- 
hirne von Personen unter 20 Jahren aufser Acht gelassen, ebenso, wie Ge- 
hirne mit klinisch bedeutsamen oder nicht physiologischen substantiellen 
Veränderungen. Was übrig blieb, wurde nach Geschlecht und Alter (in 
2 Gruppen, Ober und unter 60 Jahren) getrennt untersucht. 687 Gehirne 
Oeistesgesunder, 331 Gehirne Greisteskranker werden verarbeitet. Der Ge« 
Wichtsunterschied zwischen männlichem und weiblichem Gehirn betrug 121 
bezw. 151 g, je nachdem ob das pathologisch-anatomische Institut oder das 
Institut für gerichtliche Medizin das Material geliefert hatte. Mit Zunahme der 
Körpergröfse steigt das Himgewicht an, wenn auch nicht in demselben 
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Mafse. Das weibliche ist im Vergleich zur Körpergröfse leichter. Zwischen 
der Masse der Muskulatur und dem Hirngewicht besteht ebenfalls eine deut- 
liche Wechselbeziehung. Die Gehirne Geisteskranker weisen eine gröfsere 
Variationsweite bezüglich ihres Gewichts auf als die Geistesgesunder. Dies» 
grössere Tendenz zum Abweichen vom Mittelwert erklärt sich dadurch, da£s 
bei einzelnen Formen von Geistesstörung das Gewicht abnimmt, bei anderen 
zunimmt (Hirnhäute, Flüssigkeit!). Das Hirngewicht Geisteskranker ist 
überhaupt geringer; die leichtesten und schwersten Gehirne gehörten Geistes- 
kranken an. Auch die Intelligenz spielt eine Rolle. Das Gehirngewicht 
ist um so gröfser, je mehr geistige Fähigkeiten der Beruf seines Trägers 
verlangt. Mit Zunahme der Schädelmasse wächst das Hirngewicht. Die 
Schädelbreite ist für das Hirngewicht von gröüserer Bedeutung als die 
Schädellänge. Bei Individuen, die an chronischen Krankheiten zu gründe 
gehen, ist das Hirngewicht kleiner als bei schnell zum Tode führenden 
Affektionen; die Todesart wirkt auf dem Wege der Blutstauung oder des. 
Blutverlustes auf das Hirngewicht ein. 

Man sieht, das Hirngewicht wird durch die Kombination einer ganzen 
Reihe von teils in derselben Richtung wirkenden und sich unterstützen- 
den, teils sich abschwächenden Umständen bedingt. Ernst Schultzb. 

Kabl Gussenbaüer. A]isGhaaQAg:en fiber Gehirnftnküoiieii. laaagaratiourede. 
Wien u. Leipzig, Wilhelm Braumüller, 1902. 36 S. Mk. 0.80. 
Kurze Übersicht Über die Anschauungen, welche man zu den ver- 
schiedenen Zeiten über das Wesen und die Bedeutung der Gehirntätigkeit 
hatte, Ausblick auf die Aufgaben der Zukunft und kurze Skizzierung der 
Entwicklung der geistigen Persönlichkeit. Ebnst Schültzb. 

M. Probst. Ober den Hirnmechanismiis der Hotilität. Jahrbücher für Psych. 
tt. Neural. 1901. 

Verf. hat in einer grofsen Reihe von Versuchen Rindenabtragungen, 
Sehhügelverletzungen, Schweifkernverletzungen und Durchschneidung der 
inneren Kapsel, der vorderen und hinteten Zweihügelgegend, der Brücke^ 
des verlängerten Markes und des Rückenmarkes an verschiedenen Tieren 
vorgenommen und die physiologischen Folgeerscheinungen geprüft. Später 
werden an den so operierten Tieren Reizungen der Grolshimrinde und 
Kleinhirnrinde vorgenommen, um festzustellen, in welchem Mafse die ge- 
wöhnlichen Erscheinungen der Rindenreizung durch die gesetzten Läsionen 
verändert werden. Die Läsionen selbst und ihre anatomischen Folgen 
werden noch nachträglich an lückenlosen Serienschnitten bestimmt. Das 
wesentliche Ergebnis der Untersuchung besteht in dem im einzelnen durch- 
geführten Nachweis, dafs nicht ausschlielslich die Pyramidenbahn als 
Leitungsbahn für die Motilität in Betracht kommt, sondern auch die motori- 
schen Haubenbahnen, und dafs ferner die Pyramidenfasern einer Hemi- 
sphäre beide Körperhälften in einem gewissen Mafse innervieren. In 
Bezug auf die vielen mitgeteilten Einzelheiten der Versuche, die z. T. schon 
vom Verf. an anderen Stellen verwertet worden sind, mufs auf das Original 
verwiesen werden. Hier sei nur einiges hervorgehoben. An einer Katze^ 
bei der rechts ein Mangel der Hirnschenkelfaser und einer Pyramide vor- 
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lüg, wurde die entsprechende motorische Bindenzone abgetragen. Schon 
unmittelbar nach der Operation konnte die Katze gehen, in den nächsten 
14 Tagen var nur eine leichte Parese in der linken vorderen Extremität 
zu bemerken, sonst bot die Katze keinen abweichenden Befand dar. Es 
mniste also eine „Pyramidenbahn" vorhanden sein. Und sie war vor- 
handen, sie hatte nur einen ganz abnormen Weg mitten durch den 6eh- 
hagel und die Substantia reticularis des übrigen Hirnstammes genommen. 
Aufserdem konnte in diesem Versuch und anderen ähnlichen nachgewiesen 
werden, dafs das motorische Rindenzentrum durch Fasern mit dem Seh- 
hagel in Verbindung stehen, die also neben der Pyramidenbahn eine zweite 
motorische Bindenbahn darstellen. Ihre Durchschneidung bei Kapsel- 
Iflsionen bringt die eigenlichen Paresen bei den Tieren zu stände. Aus den 
weiteren Beobachtungen geht hervor, dafs beim Mechanismus der Motilität 
die Grofshimrinde, die grofsen subkortikalen Ganglien (Sehhügel, und viel- 
leicht auch Seh weif kern und Linsenkem), die Kerne im Mittelhiru, Hinter- 
him und Nachhirn, das Kleinhirn und die Vorderhimzellen des Rücken- 
markes in der mannigfachsten Weise zusammenspielen. Noch ein anderer 
interessanter Versuch sei hervorgehoben, eine Halbseitendurchschneidung 
zwischen vorderem und hinterem Zweihügel bei einer erwachsenen Katze. 
Auch dieser Fall, dessen Detail im Original einzusehen sind, lehrt, dafs 
nicht einmal eine vollständige, ja sogar über die Mittellinie reichende Durch- 
schneidung der Vierhügelgegend im stände ist, eine dauernde Jjähmung zu 
erzeugen ; das Tier konnte schon nach drei Wochen ganz gut vom Sessel herab- 
springen und recht gut wieder gehen. Die anfänglichen Zwangsbewegungen 
(Kreis- oder Drehbewegungen nach der unverletzten Seite) und die Zwangs* 
Stellungen bessern sich beträchtlich im Laufe der Zeit; ebenso z T. die 
Augenmuskelstörungen und der Nystagmus. Auch hier zeigt sich, dafs die 
Sensibilitätstörungen, die anfangs sehr stark vorhanden waren, sich bessern 
und dann kaum mehr nachgewiesen werden können. Die Durchschneidung 
hatte auf der rechten Seite stattgefunden. 3 Wochen später wurden die 
motorischen Zonen des Grofshirnes faradisch gereizt. Vom linken Gyrus 
sigmoideus konnten auf der rechten Seite Einzelzuckungen und epileptische 
Anfälle ausgelöst werden. Vom rechten Gyrus sigmoideus konnten mit 
starken Strömen Zuckungen in der linken vorderen und hinteren Extremität 
auegelöst werden, aber nie ein epileptischer Anfall. 

Paul Schultz (Berlin). 

K. Brodmank. Plethysmographische Stadien am Menschen. I. Untersuchungen 
tber das Yolnmen des Gehirns nnd Vorderarms im Schlafe. Journal für 
Psycho!, und Xeurol. 1 (lu.2), 10-71. 1902. 

Die Arbeit — an einer einzelnen Versuchsperson vorgenommen — 
macht, wie Verf. auch einleitend bemerkt, nicht den Anspruch, eine Ent- 
scheidung in den verschiedenen aufgestellten „vasomotorischen" Schlaf- 
theorien herbeizuführen; sie soll lediglich einen „individuellen Beitrag zu 
den vasomotorischen Ausdrucksbewegungen der Schlaferscheinungen" liefern. 
Wenn man ganz absieht von dem absoluten Wert der Schlüsse, die die ge- 
fundenen Resultate ergeben, ist die Untersuchung für spätere Forscher auf 
diesem Gebiete von grofser Bedeutung, da aus der technischen Anordnung 
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des Untersuchungsplanes, den Schwierigkeiten der Untersuchungen, den 
Fragestellungen, den zu beachtenden Fehlerquellen sehr viel gelernt 
werden kann. 

Was den absoluten Werth der Schlufsfolgerungen betrifft der mit 
vielem Fleifse und grofser Umsicht ausgeführten Untersuchungen, so ist er 
stark beeinträchtigt — und zwar nach Ansicht des Ref. noch mehr als sich 
Verf., scheint es, bewufst wird — durch die speziellen Eigentümlichkeiten 
des Falles. Ein prolabierter Gehirnteil eines in seiner Intelligenz minder- 
wertigen Individuums dient zu den plethysmographischen Versuchen- Wie 
sich die Zirkulationsverhältnisse im allgemeinen in einem solch pathologisch 
verändertem Gehirne, und speziell in dem Gehirnpilz gestalten, ist gar 
nicht a priori abzuschätzen; Verwachsungen, chronische Prozesse in den 
Gehirnhäuten können abnorme Verhältnisse geschaffen haben. Femer ist 
die Psyche der Versuchsperson ganz pathologisch: Indolenz, Schläfrigkeit, 
in „merklichem Grade herabgesetzte Intelligenz'', sind gerade dieser Art 
von Versuchen nicht sehr förderlich. Wie läTst es sich z. B. gerade bei 
einem solchen Menschen entscheiden, wann er wirklich erwacht ist?! Beim 
normalen Menschen ist diese Entscheidung bereits sehr schwierig, weit 
mehr in diesem Falle. Das somatische Verhalten gibt uns gewils keinen 
sicheren Index. Die Widersprüche zum Teil mit den Ergebnissen anderer 
Autoren, namentlich Mosso, können eventuell auch durch die ,. Pathologie^ 
des Falles bedingt sein. 

Mufs man also auch den Schlufsfolgerungen einen mehr oder weniger 
relativen Wert zuschreiben, so sind sie auch mit dieser Einschränkung 
nicht weniger interessant. Sie mögen hier in Kürze wiedergegeben werden : 

1. Sowohl im Schlafe wie im Wachzustande kann man am Gehirn wie 
am Vorderarme rhythmische Volumschwankungen registrieren, die ganz un- 
abhängig sind von den Atemzügen oder von irgendwelchen nachweisbaren 
äufseren Eindrücken. Mosso hat sie mit dem Namen Undulationen 
charakterisiert. Sie sind bedingt durch selbständige Bewegungen des 
Gefäfssystemes. Die und ulatori sehe Volumschwankung scheint einigen Ein- 
flufs auf die Pulshöhe zu besitzen. 

2. Weder im Schlafen noch im Wachen besteht ein Antagonismus 
zwischen Gehirn- und Armkreislauf, d. h. die Blutfülle bezw. Blutarmut in 
dem einen Organ hat nicht den entgegengerichteten Prozefs im anderen 
Organ zur Folge. Bekanntlich hat Mosso auf Grund plethysmographischer 
Versuche am Vorderarm während des Schlafes die Theorie entwickelt, dals 
die zu beobachtende Erschlaffung der Gefäfse am Vorderarme eine Gehirn- 
anämie mit begleitender Abnahme des Gehirnvolumens bedinge. Um- 
gekehrt soll beim Erwachen eine spastische Anämie der Gefäfse in den 
Extremitäten einsetzen. Auf diese Erfahrungen gründete er eine rein 
mechanische Schlaftheorie. Brodmann verwirft auf Grund seiner Versuche 
diese Theorie und glaubt, dafs den einzelnen Organen voneinander unab- 
hängige Eigenbewegungen des Gefälssystems zuzuschreiben sind. 

3. Beim Übergang von Wachen zum Schlaf und von Schlaf zum 
Wachen, wie auch immer dieser Übergang sich gestalten mag, erleidet der 
Blutumlauf eine Reihe sukzessiver Veränderungen, die bei gleichen Be- 
dingungen gleichartig sich gestalten. Also scheint ein inniger Konnex 



Literaturhericht 299 

zwischen Vorgänge in der Vasomotorentätigkeit und Schlaf sicher. — 
Während des Eintritt des Schlafes kommt es zu einer Volumzunahme des 
Gehirnes, die gleichzeitig sichtbare vermehrte Pulshöhe weist auf eine 
Erschlaffung der Gefäfse hin. Im Arm scheint das gleiche sich abzuspielen. 
Dieser Befund in diesem speziellen Falle steht im Widerspruch mit der 
häufig ausgesprochenen Theorie der Gehirnanämie. 

4. Die Vorgänge beim Erwachen bieten des Interessanten genug. Die 
Art und Weise, wie aufgeweckt wird und wie die Versuchsperson erwacht 
sind streng zu scheiden. Beize, die nicht zum Erwachen führen, „unter- 
schwellige*' Beize, erzeugen bereits kurzdauernde, aber deutliche Volum- 
schwankungen. — Der allmähliche Übergang aus dem Schlafe in dem Zu- 
stande des Wachseins, wobei keine heftigen Beaktionen von seiten der 
Versuchsperson erfolgen, ist charakterisiert durch eine mehr oder minder 
starke Volumabnahme des Gehirnes (und auch des Vorderarmes) — also 
während des Erwachens eine zum Schlaf zustande relative Gehirnanämie. 
Erfolgt das Erwachen auf einen starken Beiz hin mit einem Affekte, so 
beherrscht die vasomotorische Veränderung durch den Affekt so sehr das 
Bild, dafs sie die Wirkung des blofsen Erwachens verdeckt. Aber auch 
unter diesen umständen ist es jedenfalls leicht zu erkennen, dafs nach 
dem Erwachen das Gehirn relativ blutärmer ist als vor dem Wachsein. 

Es ist selbstverständlich, dafs Verf., bevor er die zuletzt wieder- 
gegebenen Besultate fassen konnte, erst die Begleiterscheinungen des Er- 
wachens, wie Muskelkontraktionen, Sprechen, Affekt etc. erst einzeln im 
Wachzustande studieren mufste. Der Einflufs geringerer Bewegungen auf 
das Gehimvolumen ist nicht bedeutend. 

Die Verhältnisse im „ medikamentösen '^ Schlaf und im Erwachen aus 
demselben zeigen besondere Verhältnisse, die sich mit denen im Normal- 
zustande nicht vergleichen lassen. 

Der umfangreichen Abhandlung sind acht wohlgelungene Tafeln der 
plethysmographischen Kurven, und vier übersichtliche Tabellen beigegeben. 

Merzbacher (Strafsburg). 

Bemerkang sn dem Referat des Herrn Max Heyer über meineA iafsati: 
Golor-iBtrospection on the part of the Eakimo. 

Es sei mir gestattet, an dieser Stelle zunächst Herrn Meyer meinen 
Dank dafür auszusprechen, dafs er gelegentlich der Besprechung eines 
kurzen von mir verfafsten Artikels über Farbentheorien, welcher in der 
Psychological Remeto 1902 erschienen ist, sich durchaus zustimmend über 
meine Ansichten äufsert und sich denselben anschliefst. Indessen möchte 
ich mir doch die Bemerkung erlauben, dafs in einem Punkte meine Meinung 
über diese Dinge nicht ganz korrekt wiedergegeben ist. Beferent sagt: „Der 
Artikel schliefst mit einer Vergleich ung der HELUHOLTzschen und der 
HsRiNOschen Theorie und einem Hinweis auf die Punkte, in denen diese 
Theorien sich gegenseitig ergänzen.^ 

Dagegen mufs ich betonen, dafs ich nicht gesagt habe, dafs die beiden 
Theorien sich ergänzen, — das ist unmöglich, da die eine drei, die andere 
vier Farbengrundempfindungen postulieren. Vielmehr bin ich der Ansicht, 
dafs beide Theorien einander aufheben und brachte das durch die Worte 



300 Literaturberidit 

zum Ausdruck, dafs „each of them is absolutely contradicted by the iacts» 
which constitute the central position of the other/ Ich würde glauben, ich 
selbst hätte mich hier nicht ganz klar ausgedrückt ; indessen darf ich. wohl 
darauf hinweisen, dafs in der Besprechung der Zeitschrift „Mind*^ meine 
Änfserungen vollständig richtig aufgefafst und inhaltlich korrekt wieder- 
gegeben sind. 

Es kommt ja allerdings oft genug Tor, dafs zwei Theorien, welche eine 
bestimmte Beihe von Tatsachen oder Beobachtungen erklären wollen, sich 
gegenseitig ergänzen; aber davon kann bezüglich der Farbentheorien von 
Helmholtz und Hsbino keine Rede sein, wenigstens nicht bei ihren jetzigen 
Fassungen ; zwischen denselben besteht ein fundamentaler Unterschied schon 
bezüglich der Grundannahmen, eine contradictio in terminis. Wäre es z. B. 
der Fall, dafs die Hälfte von Rbmbrandts Werken nur auf Grund einer 
Hypothese verständlich würde, nach welcher drei verschiedene Perioden 
seines Schaffens zu unterscheiden wären, und dafs für die andere Hälfte 
nur die Annahme ausreichend erschiene, dafs vier derartige Perioden vor- 
handen gewesen wären, dann wären wir doch gewifs nicht zu dem Schlüsse 
berechtigt, dafs beide Annahmen einander ergänzen, wir sind vielmehr ge- 
zwungen, entweder die eine oder die andere oder beide für falsch zu halten. 

Es ist sicherlich richtig, dafs ein grofser Teil der Erscheinungen,, 
welche bezüglich der Farbenempfindungen festgestellt sind, ganz aus- 
reichend durch Herings Theorie erklärt wird, während bei denselben die 
HELMHOLTzsche Theorie vollständig versagt. Bei einer anderen grofsen 
Gruppe von Farbenphänomenen aber befinden sich beide Theorien in um- 
gekehrter Lage ; gewifs wäre es bei dieser Sachlage sehr schön, wenn sich 
beide Theorien „ergänzten" und unter Verwertung ihrer Vorzüge und Ver- 
werfung ihrer Schwächen zu einer vollkommeneren Theorie verschmelzen 
liefsen. i 

Indefs das Äufserste, was man zugeben kann, wäre die Möglichkeit^ i 

dafs man an einigen Tagen der Woche sich als Anhänger der einen, an 
anderen Tagen der anderen Theorie bekennen könnte, aber zu gleicher 
Zeit beide aufrecht zu erhalten und denselben auf diese Weise die Mög- 
lichkeit zuzugestehen, sich gegenseitig zu ergänzen, das ist ausgeschlossen. 
Es war denn auch der Zweck meines kleinen Aufsatzes, zu zeigen, dafs die 
Lage, in der wir uns bezüglich der Farbentheorien befinden, bei einiger 
Überlegung völlig unhaltbar erscheinen mufs. Ein Teil der Autoren be- 
gnügt sich damit, die eine Reihe von Tatsachen zu erklären, ein anderer 
die andere — eine Sachlage, mit der man nicht wohl zufrieden sein kann» 
Das wollte ich klarstellen und zugleich meinen Lesern die Überzeugung 
induzieren — ohne es zu deutlich zu sagen — dafs die Konsequenz die ist,, 
dafs wir eine Farbentheorie haben müssen, welche beide Reihen von Tat- 
sachen zu erklären im stände ist, eine Theorie speziell von der Art, wie 
ich sie selbst aufzustellen und zu begründen versucht habe. 

Ein Aufsatz von Professor Calkins, der kürzlich in Engelmanna^ 
Archiv für Physiologie erscheinen ist, zeigt in kurzem Überblick, wie die 
Schwierigkeiten der beiden herrschenden Theorien auf dem von mir an- 
gegebenen Wege wohl überwindlich erscheinen. 

C. Ladd - Franklin (Berlin). 
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A. Lalanse. Snr l'apparenee obJecti?e de l'espace visnel. i?ei7. philos. 5S (5), 
489—500. 1902. 
Verf. vergleicht die einzelnen Sinne nach dem Grade ihrer Objek- 
tivität. Durch Umfragen bei verschiedenen Personen hat L. festgestellt, 
dafs der Gesichtssinn in dieser Beziehung unter den Sinnen den ersten 
Rang einnimmt. Auch bei Laien nämlich kann mau dies feststellen, wenn 
man z. B. fragt, in welchem Falle sie sicherer sind, ein Buch wahrgenommen 
zu haben, im Dunkeln durch Berührung oder im Hellen durch blofses 
Sehen ohne Berührung. Wie kommt es, dafs wir unsere Empfindungen in 
den Sinnesorganen auf Dinge aufser uns beziehen, und sie nicht als etwas 
Subjektives auffassen? Verf. glaubt, dafs alles das objektiv ist, was wir 
wie unsere Mitmenschen erfassen, alles das, wobei unser Urteil mit dem 
jener übereinstimmt. Alles das aber, worin keine Übereinstimmung erzielt 
wird, wie unser Urteil über Magenschmerzen, Vergnügen, Schmerz und 
komplexere Emotionen, ist subjektiv. Also auf die Übereinstimmung 
kommt es an. Der Gesichtssinn erlaubt es nun einer gröfseren Zahl von 
Personen, gleichzeitig eine gröfsere Zahl von ähnlichen Empfindungen zu 
haben. Beim Tast- und Muskelsinn ist dies nicht der Fall, in geringer 
Weise beim Geruch und beim Temperatursinn. Auch Klänge können 
gleichzeitig von nicht so vielen Personen wahrgenommen werden als Ge- 
sichtseindrücke. Also die Wahrnehmungen mittels des Auges sind in 
Wirklichkeit allgemeinerer Natur, daher die objektivsten. 

Verf. knüpft hieran noch eine Schlufsbemerkung: Da das Wesentliche 
-der objektiven Erscheinung die Übereinstimmung bei den verschiedenen 
Individuen ist, so hängt der Fortschritt der Wissenschaft davon ab, dafs 
Einstimmigkeit bezüglich der verschiedenen Anschauungen erzielt wird. — 
Man könnte diesem höchst einfachen Kriterium noch ein anderes einfaches 
hinzufügen: Alle übrigen Sinneseindrücke sind mehr mit emotionellen Er- 
regungen verbunden als die optischen und taktilen. Sie verschmelzen 
-daher mehr mit dem Ich und sind aus diesem Grunde subjektiver, während 
letztere objektiver sind und daher als die eigentlichen Raumsinne gelten 
müssen. Giessler (Erfurt). 



O. Neustätteb. Zar Theorie des einseitigen Nystagmns. CentraM. f. prdkt. 
ÄugenheiUc., 26. Jahrg., Okt. 1902, 295—298. 
Gegenüber der SmoNschen Ansicht, dafs die von ihm beobachteten 
Fälle von Entwicklung eines einseitigen Nystagmus kleiner Kinder im An- 
schlufs an eine Sehstörung mit einer von Geburt an bestehenden zwangs- 
mäfsigen Verbindung beider Augen schwer vereinbar sei, hält Neüstätteb 
an der engen Verbindung der Zentren fest: er betrachtet den einseitigen 
Nystagmus nur als eine Modifikation des doppelseitigen, sei es, dafs das 
besser sehende Auge dem Nystagmusimpulse eine stärkere Hemmung ent- 
gegengesetzt, sei es dafs eine Leitungserschwerung resp. Unterbrechung in 
-der Medianebene zwischen den niedersten Zentren vorliegt und so die 
Assoziationssysteme durchquert. G. Abelsdobff (Berlin). 
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G. M. Stbattok. TUible Hotlon and the Space Threshold. The Hethed of 
8erial Gronps. Pstjchol Beview 9 (5), 4a?— 447. 1902. 
Verf. bestimmt die Schwellen für gesehene Bewegung und für die 
Unterscheidung von zwei ruhenden Punkten, in der Absicht zu entscheiden, 
ob die Wahrnehmung von Bewegungen und die Wahrnehmung räumlicher 
Verschiedenheit unabhängige Vorgange sind oder aufeinander zurückgeführt 
werden können. Vermittelst einer ebenso hübschen wie verhaltnismäfsig 
einfachen Versuchsanordnung, die jedoch nicht in kurzen Worten be- 
schrieben werden kann, wurde ein Punkt entweder von unten nach oben 
bewegt oder während der ersten Hälfte der Zeit unten, während der 
zweiten Hälfte oben exponiert. Die Versuche wurden sowohl mit indirektem 
Sehen als auch mit dem zentralen Teil der Netzhaut angestellt ; in letzterem 
Falle befand sich der Apparat in einer Entfernung von 120 m. Wenn man 
die Durchschnittswerte berücksichtigt, so ist die Schwelle für Bewegung 
etwas kleiner als für zwei ruhende nacheinander gesehene Punkte. Die 
kleinste Schwelle in einer Reihe von Versuchen ist jedoch grOfser für Be- 
wegung als für zwei Punkte. Verf. schliefst daraus, dafs die Wahrnehmung 
von Bewegungen keine primitive Form der Empfindung ist, unabhängig 
von der Unterscheidung räumlich verschiedener Punkte. Er beschreibt 
eine Wahrnehmung von Bewegung als eine Wahrnehmung, dafs eine Emp- 
findung ihre räumlichen Relationen ändert, nichts mehr oder weniger. Dies 
schliefst nicht ein, dafs die Wahrnehmung von Bewegung stets eine ab- 
sichtliche Vergleichung zweier räumlicher Lagen enthält; das Urteil ge- 
schieht oft momentan. Aber dies Urteil ist doch in Wirklichkeit zusammen- 
gesetzt. Seine Versuche beweisen dem Verf., dafs eine räumliche Tatsache 
niemals zur Empfindung gelangen kann als eine reine Empfindung, ohne 
jede Beziehung. 

In der zweiten Abhandlung beschreibt der Verf. eine Variation der 
Methode der richtigen und falschen Fälle, die ihm grofse. Vorzüge vor 
anderen Methoden zu haben scheint. Eine „Gruppe'' besteht aus einer 
Reihe von 10 Versuchen, von denen 5 einen kleinen endlichen Wert des 
zu beurteilenden Materials darstellen, die 5 anderen Nullfälle sind. Wenn 
8 oder mehr von diesen 10 Fällen richtig sind, so wird eine zweite Gruppe 
mit einem kleineren endlichen Wert angestellt, bis weniger als 8 Fälle 
richtig sind; diesen Wert nennt Verf. die Schwelle. Zwei Tatsachen 
scheinen bei dieser Methode Kritik herauszufordern. Zunächst die grolse 
Zahl der Nullfälle, an denen man gar kein entsprechendes Interesse nimmt. 
Wenn man kleine und grofse endliche Werte in jeder Versuchsreihe bunt 
durcheinander vorführt, so werden diese Nullfälle ganz oder nahezu über- 
flüssig. Verf. bestimmt z. B. die sechs Schwellenwerte 4, 7, 3, 7, 3, 4, deren 
Durchschnittswert 4,3 er als endgültiges Resultat benutzt. Da er nun jede 
Gruppenreihe mit dem zu beurteilenden Wert 7 beginnt, so enthält die 
erste Gruppenreihe vier Gruppen, die zweite eine, die dritte fünf, die 
vierte eine, die fünfte fünf, die sechste vier; alle zusammen also zwanzig 
Gruppen oder 200 Einzelversuche, von denen die Hälfte, 100, Nullfälle sind. 
Würde er dagegen grofse, kleine und Nullwerte in jeder Versuchsreihe 
durcheinandermischen, so wären 15 Nullwerte anstatt der 100 vollkommen 
ausreichend. Das scheint denn also doch keine sehr ökonomische Methode 
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za sein. Noch schlimmer aber scheint die folgende Tatsache zu sein. Von 
den zwanzig Gruppen werden nur sechs wirklich verwertet; wie das Urteil 
in den anderen war, davon erfährt der Leser nichts Bestimmtes, obwohl 
das doch nicht so ganz ohne alles Interesse ist. Das Ergebnis von vierzehn 
der zwanzig Gruppen wird einfach in den Papierkorb geworfen, und man 
hört nichts weiter davon; zu liebe der „Methode''. Also %o <^^t Versuche 
werden überhaupt nur berücksichtigt. Davon sind die Hälfte, *i^ Null- 
fäUe, die nur als „Vexierversuche'' eingeführt wurden. Das Endergebnis, 
das dem Leser vor Augen gestellt wird, ist daher das Ergebnis von nur 
'/20 oder 15®/o der Versuche, die überhaupt gemacht wurden. Die übrigen 
85*^/0 der Versuche sind von der „Methode" verschlungen worden, bevor 
irgend jemand — mit Ausnahme natürlich des Experimentators, der jedoch 
ein gemieteter Arbeiter sein kann — sie zu sehen bekommen hat. Dem 
Referenten scheint eine solche Methode für psychologische Zwecke doch 
nicht so bedeutende Vorzüge zu haben, wie der Verf. sie ihr nachrühmt. 

Max Mbybb (Columbia, Missouri). 

W. A. Nagel. Über dichromatische Farbensysteme. Vortrag geh. i. d. 29. Vers, 
der Ophthalm. Gesellsch. zu Heidelberg 1901. Wiesbaden, Bergmann. 

Nach Hebino beruht sowohl die Rotblindheit als die Grünblindheit 
auf dem Ausfall der rot-grünen Sehsubstanz; der Unterschied zwischen 
beiden Farbenanomalien werde bedingt durch mehr oder weniger starke 
Pigmentierung der Makula, sei also rein physikalisch. Durch Vergleich 
zweier Lichter, die im Makularpigment gar nicht absorbiert werden können, 
nämlich Na -gelb und Li -rot, lassen sich nun, wie schon v. Ksies zeigte, 
die Rotgrünblinden ebenfalls in zwei scharf voneinander geschiedene 
Klassen einteilen. Die eine Klasse braucht ca. 5 mal soviel Rot als die 
andere, um Gleichung mit demselben Gelb zu erhalten. 

N. hat mit seinem für die Zwecke der Praxis bestimmten, aufser- 
ordentlich bequemen und zuverlässigen „diagnostischen Apparat"^ Über 
100 Dichromaten untersucht und stets diese scharfe Scheidung bestätigt ge- 
funden; Übergänge, wie sie bei der doch sicherlich individuell vari- 
ierenden Makularpigmentierung sich zeigen müfsten, fehlen vollständig. 

Femer weist N. darauf hin, dafs ein durch Makularpigment ver- 
ursachter Unterschied doch verschwinden müfste, wenn die Netzhautperi- 
pherie untersucht wird, was aber tatsächlich nicht der Fall ist. Schliefs- 
lich läfst sich auch die Pigmentierung der Makula in vivo bis zu einem ge- 
wissen Grade kontrollieren und — entgegen Hering — haben sich bei beiden 
Typen, den Rot- wie den Grünblinden sowohl stark- wie schwachpigmen- 
tierte Individuen gefunden. 

Freilich tritt bei den in der Praxis der Augenärzte üblichen Methoden 
(Wollproben, pseudoisochromatische Tafeln, ja auch bei Kreiselgleichungen) 
jener Unterschied zwischen Protanopen und Deuteranopen nicht oder nur 
selten klar zu Tage. Die Ursache liegt darin, dafs bei jenen Proben Makula 
und periphere Netzhaut gleichzeitig untersucht und dem Adaptations- 
zustande, der für die Dichromaten besonders wesentlich ist, keine Rechnung 
getragen wird. Auch die einfache Betrachtung eines im ganzen sicht- 
baren Spektrums genügt nicht, um die Verkürzung des roten Endes für 
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die „Rotblinden" aufzuzeigen; dazu ist Untersuchung der einzelnen 
Reiz werte notwendig. 

Hieraus ergibt sich die Notwendigkeit, zur Untersuchung der Farben- 
blindheit nur kleine Felder, d. h. foveales Sehen anzuwenden, da hier 
die störenden und verwischenden Faktoren, insbesondere die Adaptation, 
nahezu ausgeschaltet sind. Der einfachste und deshalb empfehlenswerteste 
auf diesem Prinzipe aufgebaute Apparat ist der von N. angegebene. 

A. Crzellitzer (Berlin). 

M. L. Nelson. The Effect of Siibdivisioiis on the Yisnal Estimate of Time. 

Fsychol Beoiew 9 (5), 447-459. 1902. 
Zweck dieser Untersuchung war, festzustellen, ob geteilte Zeitstrecken 
im Vergleich mit ungeteilten zu grofs oder zu klein geschätzt werden, wenn 
die Begrenzung und Teilung der Strecken durch Lichtblitze bewirkt wird. 
Die benutzten Zeiten waren Vs» 1» 2> ^t 6> ^^ Minuten. Die Teilungsblitze 
wurden jede halbe Sekunde sichtbar. Das Ergebnis ist, dafs die geteilte 
Zeit kürzer erscheint als die ungeteilte, wenn die letztere vorhergeht und 
die geteilte folgt. Die Verkürzung war bei der kleinsten Strecke (% Min.) 
ungefähr 80%; geringer, je länger die Zeitstrecke; fast Null bei 10 Minuten. 
Wenn jedoch die geteilte Strecke vorhergeht und die ungeteilte folgt, so 
scheinen die Bedingungen viel verwickelter zu sein. Die geteilte Strecke 
wird dann in einigen Fällen überschätzt, in anderen unterschätzt, ohne 
dafs eine besondere Regelmäfsigkeit zu bemerken wäre. Die Versuchs- 
personen urteilten bei den Zeiten über 2 Minuten viel genauer als sie selber 
glaubten im stände zu sein. Ferner wurde der Einflufs von Zwei-, Drei- 
und Vierteilung untersucht. Eine solche Teilung von Zeitstrecken inner- 
halb der Grenzen 3 und 60 Sekunden veranlafste im allgemeinen eine Über- 
schätzung der Strecke, was mit den entsprechenden Ergebnissen Metjmanvb 
nicht stimmt. Max Meter (Columbia, Missouri). 
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(Aus dem Physiologischen Institute der Universität in Wien.) 



Beitrag zur Besonanztheorie der Tonempfindungen. 

Von 
Prof. SiGM. ExNEB und Privdoc. Jos. Pollak. 

E. Mach sagt in seiner Analyse der Empfindungen : ^ „Helm- 
HOLTz' Arbeit, welche bei ihrem Auftreten zunächst allgemeiner 
Bewunderung begegnete, erfuhr in späteren Jahren vielfache 
kritische Angriffe, und es scheint fast, als ob die anfängliche 
Überschätzung dem Gegenteile gewichen wäre." Während Mach 
selbst an der Grundlage dieser Theorie, nämlich dem Satze, dals 
die Tonempfindungen durch ein aus Resonatoren gebildetes 
Sinnesorgan vermittelt werden, festhält, haben andere die Theorie 
verworfen, weil sich auf Grund derselben noch nicht alle Er- 
fahrungstatsachen unserer Tonwahmehmungen genügend ableiten 
lassen. Sowie E. Mach sind auch andere Forscher, und gerade 
jene, die sich am eingehendsten und erfolgreichsten mit der 
physiologischen und physikalischen Seite der Theorie beschäftigt 
haben, wie L. Hebmann und V. Hbnsen, der Anschauung, dafs, 
wenn auch manche Frage noch ungeklärt ist, die Resonanz- 
theorie nicht fallen zu lassen sei. 

Bei den Meinungsverschiedenheiten über den Wert der ge- 
nannten Theorie, welche nun aber bestehen, mag es gerecht- 
fertigt erscheinen, wenn wir im folgenden einige Versuche an- 
führen, die, in ihrem Wesen identisch, darauf ausgehen, zu 
prüfen ob die dem Hören eines Tones zu gründe liegenden 
mechanischen Vorgänge jene Charaktere enthalten, welche den 
physikalischen Erscheinungen des Mitschwingens eigentümlich 



' 4. Auflage. Jena 1902. 6. 209. 
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Sigm, Exner und Jos. Poüdk. 



sind. Sie verfolgen also dasselbe Ziel, das den kürzlich von 
Hensbk^ publizierten Versuchen anderer Art vorschwebte. 




Fig. 1. 

Der uns bei den Experimenten leitende Gedanke ist der 
folgende: Es sei in Fig. 1 die punktierte Linie ein Schallwellen- 
zug von gegebener Tonhöhe n und gegebener Intensität im physi- 
kalischen Sinne des Wortes. Im Zeitpunkte t trete eine Ver- 
schiebung der Phase um eine halbe Wellenlänge ein, so dafs auf 
einen Wellenberg sofort ein zweiter Wellenberg komme, unter 
Ausfall der Zeit, die sonst das inzwischen hegende Wellental ein- 
genommen hätte. Solche Verschiebungen um je eine halbe 
Wellenlänge mögen periodisch wiederkehren (t^ t^), Physikaüsch 
betrachtet wirkt dann dauernd ein Schallwellenzug von der 
Schwingungszahl w, und würden wir etwa die gesamte Energie 
bestimmen wollen, welche während der Zeiteinheit in dem SchaU- 
wellenzug enthalten ist, so wäre die Energie einer Welle mit n 
zu multipUzieren. Wirkt aber ein solcher mit Phasenverschie- 
bungen versehener Wellenzug auf einen für den Ton n abge- 
stimmten Resonator, so mufs er Wirkungen von periodischem 
Wechsel der Intensität hervorrufen. Der Resonator wird in 
Schwingungen geraten, welche näherungsweise durch die aus- 
gezogene Linie der Fig. 1 wiedergegeben sind. 

Aus dieser Betrachtung ergibt sich, dafs, falls das Hören 
durch Resonatoren vermittelt wird, der geschilderte Wellenzug 
im allgemeinen eine diskontinuierliche Empfindung des gegebenen 
Tones erzeugen wird, so dafs wir den Eindruck von Stöfsen des 
Tones n haben werden. Es wird femer, bei Erhaltung des 
Tones n aber Vermehrungen der Phasenverschiebungen in der 
Zeiteinheit, die Intensität des gehörten Tones abnehmen, so dafs 
er unter Umständen schhefslich ganz verschwinden kann, weil 

^ Dfts Verhalten des Resonanzappantes im menschlichen Ohre. Sitz.^ 
BerichU d. kgl preufs, Akad. d. Wis$,, Sitinng v. 24. Juli 1^902. 
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die Elongationen der Schwingungen des Resonators unter der 
Schwelle bleiben, bei der sie eine merkbare Nervenerregung 
hervorrufen (vergl. Fig. 2, in welcher die Wellen gröfster Elon- 




gation der ausgezogenen Linie den Schwellenwert der Nerven- 
erregung noch nicht erreicht haben sollen) ; endlich wird der ge- 
gebene Tonwellenzug wieder hörbar werden, wenn man bei 
gleichbleibenden Phasenverschiebimgen die physikalische Inten- 
sität der einzelnen Tonwellen genügend steigert. Es werden 
dann die tatsächUch auftretenden Mitschwingungen Elongationen 
haben, welche den Schwellenwert für die Gehörsempfindung 
überschreiten. (S. Fig. 3, in welcher die Wellen gröfster Elon- 




Fig. 3. 

gation der ausgezogenen Linie den Schwellenwert der Nerven- 
erregunng überschritten haben sollen.)^ 

Dabei ist es nicht ein Postulat des Versuches, dafs das Aus- 
fallen der halben Wellenlänge, wie in den Fig. 1 — 3 der Ein- 
fachheit wegen vorausgesetzt ist, in Intervallen erfolgt, welche 
einer ganzen Zahl halber Wellenlängen gleich sind; es handelt 



^ Selbstverständlich können auch Fig. 2 nnd 3 die Schwingungen des 
Resonators nur nfthernngsweise versinnlichen. 

20* 
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sich vielmehr überhaupt nur um deu in regelm&Isigen Inter- 
vallen erfolgenden AwefsM der halben Wellenlänge ; ebenso ist es 
nicht unbedingtes Erfordernis, dafs zwischen zwei Gruppen von 
Schallwellen, die um eine halbe Wellenlänge gegeneinander ver- 
schoben sind, keine Zeit hegt; notwendig ist vielmehr nur, dals 
die Wellen der zweiten Gruppe genau in jenem Zeitmomente 
ihren Wellenberg haben, in welchem die Wellen der ersten 
Gruppe, wenn die Phasenverschiebung nicht eingetreten wäre, 
ihr Wellental bilden würden. 

Es mufste fraglich erscheinen, ob der angedeutete Weg, die 
Resonanztheorie des Ohres zu prüfen, auch gangbar sei, denn 
J. Stefan ^ hat schon vor vielen Jahren bei seinen physikalischen 
Studien über die Töne, welche rotierende und zugleich schwingende 
Platten geben, einen Lehrsatz gefimden, der den Erfolg zweifelhaft 
gestaltete. Wenn man nämlich sein Ohr nahe über einen Qua- 
dranten einer in vier Abteilungen schwingenden Platte hält, und 
setzt diese um eine in ihrem Mittelpunkt senkrecht errichtete 
Achse in Rotation, so hört man den Ton bei einer Umdrehung 
viermal anschwellen und abschwellen ; steigert man aber die Um- 
drehungsgeschwindigkeit über ein gewisses MaTs, so tritt folgende 
Erscheinung ein : „Der Ton, den die Platte ursprünglich gab, ver- 
schwindet, und an seine Stelle treten zwei, von denen einer | 
höher, der andere tiefer ist, als der primäre Ton." Ist die ! 
Schwingungszahl des Tones der ruhenden Platte ti, die Anzahl i 
der Schwebungen, welche durch die Rotation entstehen n' so 
sind die Schwingungszahlen der beiden wahrgenommenen Töne ' 
n ^ n' und n — w'. 

Stefan hat diesen Versuch in verschiedener Weise variiert, 
und die folgende mathematische Erläuterung zu demselben ge- 
geben. Ein Ton von konstanter Intensität erzeugt in einem 
anderen Körper eine Bewegung die durch die bekannte Formel 
ausgedrückt wird 

a Bin 2 ft n (t + ^), 

worin n die Schwingungszahl des Tones, t eine beliebige, S- eine 
konstante Zeitdauer, und a die Amplitude der Tonwellen be- 
deutet. 



> Sitzungsber. d. Wiener Akad. Wiss. 1866, 6», Abt. 2. 
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Wenn a aber selbst mit der Zeit t periodisch variiert, so 
kann dies ausgedrückt werden durch 

a = a sin 2 TT n' (^ + *'), 

worin n' die Anzahl der in die Zeiteinheit fallenden 
Schwebungen bedeutet. Setzt man diesen Ausdruck von a in 
die erste Gleichung ein und transformiert das Produkt der 
beiden Sinus, so erhält man 

2 cos 2 TT (m — w') (t — &,) — 2 cos 2 TT (n + n) {t + ^,). 

Diese beiden Ausdrücke bedeuten aber selbst wieder zwei 
pendelartige Bewegungen, also zwei Töne, deren erster die 
Schwingungszahl n — n' deren zweiter die Schwingungszahl 
n + W besitzt Dafs man diese tatsächlich hört, hat Stefan 
nachgewiesen. 

Trotzdem haben wir die Versuche ausgeführt, von der Idee 
geleitet, dafs man die Frequenz der Intervalle vielleicht nicht 
bis zum Verschwinden des Tones n steigern müsse, da die 
STEFAxsche Spaltung des Tones erst bei einer ansehnlichen 
Gröfse der Zahl n bemerkbar werden kann, und dafs vielleicht 
vorher das von uns erwartete Phänomen auftrete. Es Hegt näm- 
lich auf der Hand, dafs die Frequenz, bei welcher es wahrnehm- 
bar wird, mit von dem Dämpfungsgrad der resonierenden Ge- 
bilde im Ohre abhängig ist; über denselben haben wir aber vor- 
läufig nur Schätzungen.^ 



Die Mittel, die wir anwendeten, die geforderte Phasen- 
verschiebung eines Tonwellenzuges zu erreichen, sind dreierlei. 

Bei der ersten Versuchsanordnung wurde eine elektromagne- 
tische Stimmgabel um ihre Achse gedreht. Es ist bekannt, dafs 
bei der tönenden Stimmgabel in der Zeit, in welcher von den 
Aufsenseiten ihrer Zinken Verdichtungswellen ausgehen, von dem 
Spatium zwischen den Zinken Verdünnungswellen ihren Ur- 
sprung nehmen. Die beiden, somit um eine halbe Wellenlänge 
gegeneinander verschobenen, Wellenzüge schreiten in ihrem 
intensivsten Anteile senkrecht aufeinander und auf die Achse 
der Stimmgabel fort, so dafs eine solche, vor das Ohr gehalten 
und gedreht, wie die erwähnten schwingenden Platten Stefans, 



Vgl. HsLUHOLTz: Tonempfindungen. Braunschweig 1877. S. 234. 
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während einer Umdrehung viermal laut gehört wird, durch 
vier Wellenzüge, von denen jeder gegen den vorhergehenden um 
eine halbe Wellenlänge verschoben ist. 

Bei der zweiten Versuchsanordnung benutzten wir ein Tele- 
phon, das mittelst eines entfernten Aufnahmetelephons und einer 
entsprechenden Schallquelle einen Ton hören liefs. Zwischen 
beiden Telephonen war ein Kommutator eingeschaltet, der in 
gleichmäfsige Rotation versetzt, die Stromesrichtung periodisch 
umkehrte. Bei der dritten Versuchsanordnung leiteten wir zwei 
um eine halbe Wellenlänge gegeneinander verschobene Ton- 
wellenzüge dem Ohre durch Schläuche zu, in deren Verlauf ein 
rotierender Hahn so eingeschaltet war, dafs die Wellenzüge ab- 
wechselnd das Ohr trafen. 

Die oben genannten Versuche Hensens benützen auch die 
Phasenverschiebung des einwirkenden Schallwellenzuges, doch 
sind hier allmählich eintretende Verschiebungen durch kontinuier- 
hche Änderung der Tonhöhe des Schalles benützt. 

Nach dieser allgemeinen Orientierung gehen wir nunmehr 
zur Schilderung unserer Versuche, und ihrer Ergebnisse sowie 
zur Besprechung der einschlägigen Literatur über. 



Stimmgabelversuche. 

Zunächst sei hervorgehoben, dafs der von uns angestellte 
Versuch mit der gedrehten Stimmgabel, wie wir uns nachträg- 
lich überzeugten, nicht weniger als 78 Jahre alt ist. 

Die Brüder Webeb^ sagen in ihrer Wellenlehre (1825) 
S. 110: „Wenn man eine Stimmgabel so in eine Drechselbank 
einspannt, dafs die Stimmgabel um die Längenachse ihres Stiels 
gedreht werden kann, so bemerkt man, dafs die tönende Stimm- 
gabel aufhört zu tönen, wenn ihre Umdrehungen eine gewisse 
Geschwindigkeit erreicht haben, aber der Ton wieder wahrnehm- 
bar wird, wenn man das Rad der Drechselbank plötzUch anhält 
Es ist dieses nicht so zu erklären, dafs das Geräusch der Drechsel- 
bank die Stimmgabel übertäube, denn auch dann, wenn man die 
Öffnung einer cylinderförmigen Röhre in die Nähe der Zinken 
hält, und an die andere Öffnung der Röhre das Rohr bringt, 



* Wellenlehre etc., angezeigt mit einigen Bemerkungen von E. F. J. 
Chladni. Arch. f. d. ges. Naturlehre, herausgeg. von Dr. K. W. Kastnkb, 7. 
Nürnberg 1826. 
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überzeugt man sich davon, dafs die Umdrehung zwar nicht die 
Schwingung der Gabel aufhebt, aber die Mitteilung derselben an 
die Luft hindert Wir können von dieser merkwürdigen Er- 
scheinung noch keine Erklärung geben.'' 

Chladni^ bemerkt in seiner Besprechung der Wellenlehre 
der Brüder Webeb zu diesem Punkte folgendes: 

„Es scheint mir, dafs die Luftwellen hierbei mehr einen 
kreisförmigen Gang nehmen und einen Wirbel bilden, als nach 
aufsen verbreitet werden. 

Schon früher hatte W. Beetz * den Versuch Webers wieder- 
holt, war aber zu einer ganz anderen Wahrnehmung gelangt, 
worüber er der physikalischen Gesellschaft zu Berlin Bericht 
erstattete. 

Er hörte nämlich niemals, dafs der Ton der Stimmgabel 
verschwand, sondern nur, dafs er geschwächt wurde, und da- 
neben hörte er deutlich einen höheren Ton und eine Beihe von 
Stöfsen, deren Zahl mit der Anzahl der halben Umdrehimgen 
der Stimmgabel zusammenfiel 

Eine genügende Erklärung dieser Erscheinung zu geben, 
gelang auch ihm nicht. 

Angeregt durch gewisse Versuche R. Königs nahm Beetz 
später die Experimente wieder aul Er benutzte eine c, -Stimm- 
gabel (612 Schwingungen und eine c^-Gabel (1024 Schwingungen), 
erstere mit 155 mm, letztere mit 100 mm langen Zinken. 

Wurden diese Gabeln, in der Drehbank befestigt, zum Tönen 
gebracht, und dann um ihre Achse mit der Geschwindigkeit von 
etwa 12 Umdrehungen in der Sekunde gedreht, so erhöhte sich 
der Ton c^ um etwa ^/4 und Cg um etwas über V« Ton ; daneben 
wurden die früher erwähnten Schwebungen, zwei bei jeder Um- 
drehung gehört — Da man aber sowohl die Tonerhöhung als 
die Schwebungen ebenso gut, ja besser hört, wenn man den 
Kopf mit verstopften Ohren an die Drehbank anstemmt, so 
meinte Beetz, dafs diese Erscheinung mit der Mitteilung des 
Schalles an die Luft, und mit der Fortpflanzung desselben durch 
die Luft gar nichts zu schaffen habe. 

Im weiteren Verlaufe seiner Untersuchungen beobachtete er, 
dafs man auch tiefere Töne deutlich höre. 



^ Über die Töne rotierender Stimmgabeln. Poggendorfs Annalen H, 
8. 498. 1866. 

■ FarUchritte der Physik 8 u. 9. 1850—1851. 
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Da er diese Beobachtung durch nichts anderes, als durch 
eine Tonveränderung bei der Fortpflanzung der Welle durch die 
Luft zu erklären wuTste, wurde es ihm unwahrscheinlich, dafs 
zwei verschiedene Gründe fär die Veränderung des Gabeltones 
gleichzeitig vorhanden sein sollten, und er wiederholte deshalb 
alle seine früheren Versuche. Um die vielen Töne, welche 
gleichzeitig von einer rotierenden Stimmgabel ausgehen, 
unterscheiden zu können, mufste er für jede Gabel eine grofse 
Reihe von Resonatoren verwenden, deren Grundtöne um kleine 
Intervalle verschieden waren. Er modifizierte später diese Ver- 
suche, dachte zu ihrer Erklärung an das DoppLEBsche Prinzip, 
und schlofs sich, da er auch von dieser Deutung nicht befriedigt 
war, schliefslich ^ den unterdessen veröffentlichten Anschauungen 
von Radau imd Stefan an. Radau* hatte, ohne selbst solche 
Experimente gemacht zu haben, berechnet, dafs der Ton einer 
rotierenden Eiangplatte unter gewissen Bedingungen sich in 
einen höheren und einen tieferen spalten müsse, während Stefan, 
ohne damals die Arbeiten von Weber, Beetz und Radau zu 
kennen, die oben erwähnten Versuche mit rotierenden Klang- 
platten angestellt hatte, und zu dem von Radau berechneten 
Resultate gekommen ist Er beobachtete auch, dafs eine ge- 
drehte Stimmgabel wesentlich dieselben Erscheinungen bietet, 
wie die gedrehte Platte. 

In einem „Nachtrag" zu dem Aufsatze: Über einen akusti- 
schen Versuch • anerkennt Stefan die Priorität der Versuche 
Webees und Bbetzs, sowie der Berechnungen Radaus und teilt 
weitere Versuche mit, die seine früher gemachten Angaben be- 
kräftigen. Er benutzte bei diesen Experimenten zwei Stimm- 
gabeln mit 256, zwei mit 430, und eine mit 860 Schwingungen 
in der Sekunde. Der Fall, dafs eine rotierende Stimmgabel 
keinen Ton vernehmen liefs, ist Stefan auch vorgekommen. 
Es war eine grofse Stimmgabel von König mit 64 v. d. Es war 
jedoch nach Stefan der Ton der ruhenden Stimmgabel schon 
so schwach, dafs, wie er meinte, dadurch das Erlöschen erklärbar 
wurde. — 



^ über den Einflafs der Bewegung der Tonquelle auf die Tonhöhe 
Foggendorfs Ann. 130, S. 587. 

« Moniteur scientifique 1865, S. 136. 

» Sitzungsber. der Wiener Akad. d. Wiss. 54, II. 1866. 
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Die eigenen ersten Versuche, die einer von uns (P.) mit 
rotierenden Stimmgabeln anstellte, und bei denen er sich von 
anderen, als den hier vorgeführten Gesichtspunkten leiten liefs, 
wurden in derselben Anordnimg angestellt, wie sie Weber, Beetz 
und Stefan getroffen hatten, ohne dafs er von den Arbeiten 
dieser Forscher Kenntnis hatte. Die Stimmgabeln (eine 6*-Gabel 
von König, und eine Reihe EnELMANNscher Stimmgabeln von 
c bis c^) wurden in der Drechselbank wohl centriert eingespannt, 
zum Tönen gebracht und rotiert. Bei einigen Stimmgabeln der 
tieferen Lage gewannen verschiedene Personen wohl den Ein- 
druck, dafs bei einer gewissen Rotationsgeschwindigkeit der Ton 
ausgelöscht würde, doch wurde es bald klar, dafs diese Versuchs- 
anordnung den vorliegenden Zwecken nicht genüge, einerseits 
weil, wie Beetz schon richtig bemerkte, es bei einem derart an- 
gestellten Versuche nicht zu vermeiden ist, dafs die Drechselbank 
in Mitschwingungen gerät, andrerseits, weil das verhältnismäfsig 
rasche Abschwingen der durch Anschlagen oder Streichen zum 
Tönen gebrachten Stimmgabel eine genaue Bestimmung der Be- 
dingungen, unter denen der Stimmgabelton aufhört, vom Ohre 
perzipiert zu werden, nahezu unmöglich macht. — 

Der Versuch, die in geeigneter Weise zwischen straffge- 
spannten Kautschukschläuchen befestigte Stimmgabel gleichzeitig 
zum Schwingen und Rotieren um ihre Achse zu bringen, mifs- 
glückte, da bei dieser Anordnung ein genügend rasches Rotieren 
der Stimmgabel nicht möglich war. Wir konstruierten somit 
eine elektrisch getriebene Stimmgabel, die mit variierbarer Ge- 
schwindigkeit um ihre Längsachse gedreht werden konnte. 

Beschreibung der rotierenden Stimmgabel. 

In einem Spitzenlager ZZ der Fig. 4, das selbst an einem 
in der Zeichnung weggelassenen Eisenrahmen befestigt ist, wurde 
die mit der Achse (aä) fix verbundene Stimmgabel angebracht 
Die Zinken derselben sind 17 cm lang, 14 mm breit und 8 mm 
dick. Der innere Abstand der Zinken beträgt 27 mm. 

Die Achse hat eine Dicke von 12 mm, so dafs die Stimm- 
gabel schwingen kann, ohne dieselbe auch bei ihrer gröfsten 
Amplitude zu berühren. 

Der Ton der Stimmgabel ist h (sr) = 240 v. d. 

Durch verschieden schwere Klemmen kann der Ton auf 
g (sol^) = 192 V. d. und e (mi^) == 160 v. d. vertieft werden. Um die 



314 



Sigm. Exner und Jos. Pollak. 



Stimmgabel elektrisch zu erregen und während der Rotation in 
gleichmäfsiger Schwingung zu erhalten, sind zu beiden Seiten 
der Zinken zwei Elektromagnete (EE) mit Hilfe eines Ringes 
(in der Zeichnung weggelassen) an der Achse befestigt. Das 
eine Ende der Achse trägt die Schnurscheibe (G) und, isoliert, 
den Schleifring fi, auf dem die im Eisenrahmen ebenfalls isoliert 
befestigte Bürste J schleift. — An dem andern Ende der Achse 
ist isoliert der Ring F montiert. 




Fig. 4. 

Die Achsenschraube Z trägt die Mutter M, auf der durch 
Hartgummi isoliert ein Metallkonus K befestigt ist. Mit letzterem 
ist eine federnde Bürste (D) verbunden, welche auf dem Ringe F 
bei der Rotation kontinuierlich schleift. An einer Zinke ist eine 
Feder B angeschraubt, die beim Schwingen nach innen mit dem 
ruhig stehenden Konus (K) in Berührung kommt Da die 
Zinken während der Rotation infolge der Centrifugalkraft aus- 
einander weichen und eine andere NuUlage einnehmen, ist es nötig, 
-während die Stimmgabel sich dreht, durch Schrauben den Konus 
zu verstellen, damit der periodische Kontakt der Feder B mit 
dem Konus erhalten bleibe. Der Antrieb seitens eines Elektro- 
motors erfolgt durch eine Kegelvorrichtung (Fig. 5 K) auf die 
Schnurscheibe G, und zwar kann durch die genannte Vor- 
richtung die Tourenzahl der Stimmgabel innerhalb weiter Grenzen 
variiert werden. 
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Der Stromverlauf ist folgender : Bei der Schleif bürste J tritt 
der Strom ein, gelangt in den Ring -ff, von da zu den Elektro- 
magneten, welch letztere so gewickelt sind, dafs jeweilig der eine 
einen Nord- der andere einen Südpol der Gabel zuwendet, aus 
diesen in den Schleifring F, durch die Feder D zum Konus K, 
und bei jedesmaliger Berührung desselben mit der Feder B 
durch die Zinke und die Achse zur Stromquelle zurück. 

Dieser Apparat wurde mittels am Rahmen angebrachter 
Schnüre zwischen den Pfosten einer Türe befestigt, und dadurch 
das Mittönen fester Körper auf ein Minimum reduziert. — Um 
den Ton der gedrehten schwingenden Stimmgabel frei von Neben- 
geräuschen zu beobachten, wurde das Ende eines 12 m langen 
Gummischlauches ((?), dessen innere lichte Weite 5 mm betrug, 
an einem Stativ befestigt, und in einer Entfernung von einigen 
Centimetem (in der Regel betrug die Entfernung desselben von 
der Zinke, wenn diese bei ihrer Rotation das Maximum der An- 
näherung erreicht hatte, 3 cm) senkrecht auf die Längsachse der 
Stimmgabel aufgestellt. In das andere Ende des Schlauches 
wurde ein gabelförmig geteiltes Hörrohr eingefügt, welches 
binaurales Beobachten ermögUcht. Der Beobachter war in einem 
anderen Zimmer, in dem das Tönen der Stimmgabel mit un- 
bewaffneten Ohren nicht gehört werden konnte. Bei einem Teile 
der Versuche wurde auch ein Gasrohr, das in ein anderes Stock- 
werk fühi-te, zur Leitung des Tones eingeschaltet 

Versuchsreihe L 

Die Herren, welche so freundlich waren, die Versuche mit 
uns zu machen und unsere Beobachtungen zu kontrollieren, 
waren durchaus normalhörend, einige mit absolutem Tongehör 
(Prof. T., Musiker S., Kapellmeister R., Dr. E. Sp.), die meisten 
ausgezeichnet musikalisch. Wir verfuhren so, dafs zimächst eine 
Weüe der Ton der Stimmgabel ohne Drehung derselben beob- 
achtet wurde, dann setzten wir den Motor in Bewegung, und 
steigerten die Geschwindigkeit durch Verschieben der Kegel- 
vorrichtung allmählich und langsam. 

Dabei beobachtet die Versuchsperson erst langsam auf- 
einanderfolgende Unterbrechungen des Tones, deren Frequenz 
allmählich steigt, so dafs der Eindruck von Schwebungen entsteht, 
die anfangs noch den Charakter des Tones erkennen lassen, später 
aber diesen verlieren und zu einem schwirrenden Geräusch 
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werden. Die Person hat die Aufgabe, im Momente, wo der Ton- 
charakter achwindet, ein Signal zu geben, infolgedessen der 
betreffende Assistent die Steigerung der Tourenzahl einstellt, 
so dafs hierauf die Zahlung derselben vorgenommen werden 
kann. 

Bei Verwendung der tiefer gestimmten Stimmgabel machte 
sich störend bemerkbar, dafs der Ton der Stimmgabel nie voll- 
kommen verschwand. Es rührt dies augenscheinlich daher, dafs 
durch die Schnüre, mittels welcher der Rahmen der Stimmgabel 
an den Türpfosten befestigt ist, diese Holzmassen in Mit- 
schwingungen versetzt werden, so, dafs auch diese kontinuier- 
lichen Tonwellen in den Schlauch eindringen. Immerhin ist es 
auch da möglich, ziemlich gut stimmende Resultate zu erhalten, 
wenn man seine Aufmerksamkeit nur den Stölisen zuwendet, 
und darauf achtet, ob diese den Toncharakter noch haben. 

Die Beobachter mit feinem musikalischem Gehör bemerkten 
eine Erhöhung des Stimmgabeltoues bei Steigerung der Um- 
drehungen, imd das Auftreten eines tiefen Geräusches (Kapell- 
meister R., Dr. B., Dr. H.). Wir heben diese Tatsache hervor, 
die mit den Angaben von Beetz und Stefan übereinstimmt, 
bemerken aber zugleich, dafs wir die genaue Bestimmung der 
Tonhöhe des hinzutretenden akustischen Eindruckes nicht vor- 
genommen haben, da die Kontrolle jener Beobachtungen nicht 
im Plane unserer Untersuchungen lag. 

Man konnte daran denken, dafs das schwirrende Geräusch, 
welches bei rascher Rotation der Stimmgabel übrig bleibt, nach- 
dem der Toncharakter der Schwebungen verloren gegangen ist, 
von dem Vorbeistreichen der Zinken am Schlauche herrührt 
Dies ist aber nicht so, denn es verschwindet, wenn man durch 
Unterbrechung des Stromes die Schwingungen sistiert, die 
Rotation der Stimmgabel aber fortsetzt, und taucht wieder auf, 
sobald man den Stromkreis wieder schliefst.^ Es ist also ein 
Geräusch, das zwar durch die Schwingungen der Stimmgabel 
bedingt ist; diese Schwingungen regen aber den akustischen 
Apparat des Ohres nicht zur eigentlichen Tonempfindung an. 

Wird die Rotation der sich so schnell drehenden Gabel nun 
wieder allmählich verringert, dann taucht in dem Geräusche 



^ Die rotierende Stimmgabel beginnt nämlich beim Stromschlnfs zn 
schwingen, ohne besonders angeschlagen zu werden. 
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vorerst wieder ein Ton auf, und man kann nun in umgekehrter 
Reihenfolge dieselben Erscheinungen beobachten, wie vorher. 

Wir halten es für überflüssig, die Protokolle über die ein- 
zelnen Versuche mitzuteilen, beschränken uns vielmehr auf die 
kurze Beschreibung der Resultate. 

Die Zahl der Umdrehungen, bei welchen der Ton h = 240 v. d. 
verschwand, wenn das Schlauchende sich in einer Entfernung 
von 3 cm von der Stimmgabel und der Beobachter an einem 
bestimmten Orte eines anderen Stockwerkes befand, betrug bei 
den Beobachtern E. u. K. durchschnittUch 6 pro Sekunde. So- 
wohl die Einzelversuche desselben Individuums, wie auch die 
Versuche verschiedener Individuen, wenn sie sich einmal für die 
Beobachtungen eingeübt hatten, zeigten Abweichungen von nur 
wenigen Prozenten. 

Wurde dann durch Anbringen von Klemmen der Ton der 
Stimmgabel auf ^ »» 192 Schwingungen pro Sekunde vertieft, 
so war für E. die Grenze schon bei 4 Umdrehungen, für K. bei 
4,5 Umdrehungen erreicht, imd nach Herabstimmung der Gabel 
auf e = 160 v. d., für E. bei 3,3, für K. bei 3,5 Umdrehungen 
pro Sekunde. 

Trotz der hier vorgeführten mit den Erfahrungen anderer 
Autoren stimmenden Resultate hat uns diese Versuchsanordnung 
nicht befriedigt. Man empfindet stets eine gewisse Unsicherheit 
darüber, ob der Toncharakter der wahrgenommenen einzelnen 
Stöfse schon verschwunden ist, oder nicht Der Grund davon 
liegt, wie schon erwähnt, darin, dafs der Ton erstens, wenn auch 
nm* wenig und allmählich, ansteigt, zweitens aber, dafs er doch 
kaum gänzUch verschwindet, wegen des Mittönens der gesamten 
Aufhängevorrichtimg der Stimmgabel. Dies wird augenscheinlich 
teilweise durch die Schnüre vermittelt, welche die hölzerne Tür- 
stockverkleidung in Vibration versetzten, den Saiten vergleichbar, 
die den Resonanzboden eines Instrumentes beeinflussen, teilweise 
aber auch durch direkte Luftübertragung. Letzteres schliefsen 
wir aus dem Umstände, dafs man, das Ohr an die Türverkleidung 
legend, auch die Schwebungen hört, imd zwar in einer Frequenz, 
welche der Rotationsgeschwindigkeit der Stimmgabel entspricht 

Unsere Bedenken waren so grofs, dafs wir diese Versuche 
nicht publiziert hätten, wenn ihre Resultate nicht ihre Bestätigung 
durch die weiteren Versuchsreihen, bei welchen jener Mangel 
nicht vorhanden ist, erhalten hätten, und wenn nicht für die 
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Prüfung der Resonanztheorie, die auch an der Stimmgabel mit 
voller Sicherheit festzustellende aufserordenüiche Abschwächung 
der Tonstärke während der Rotation von demselben Gewichte 
wäre, wie das gänzliche Unmerklichwerden des Tonea Freilich 
müfste wegen der in den Diagonalen der Zinken ausgehenden 
Interferenzstrecken bei der Rotation eine Schwächung des Tones 
auch dann eintreten, wenn die Phasenverschiebung keinen Einflufs 
hätte, aber sie könnte kaum so bedeutend sein. 

Telephon versuch. 

Das SiEMENSBche Telephon enthält bekanntermafsen einen 
kräftigen Hufeisenmagneten , dessen Pole Drahtwickelungen 
tragen, und der durch die Sprache in Vibration gesetzten Eisen- 
platte gegenüberstehen. Nähert sich diese letztere infolge der 
Einwirkung einer Schallwelle den Polen, so entsteht in dieser 
Wickelung ein Strom von der Richtung a, entfernt sie sich, so 
entsteht ein entgegengesetzter Strom von der Richtung — a. 
Diese Ströme zu dem zweiten Telephon geleitet, bewirken dort 
durch Veränderung des Magnetismus der Pole eine vermehrte 
oder verminderte Anziehung der Eisenplatte, durch welche diese 
' in entsprechende Bewegung gesetzt wird. Nehmen wir an, die 
Schaltung sei eine solche, dafs der im Aufnahmetelephon erzeugte 
Strom von der Richtung a im Abgabetelephon eine Platten- 
bewegung nach innen, der Strom von der Richtung — a eine 
solche nach aufsen hervorruft. Wird nun ein Kommutator zwischen 
den Telephonen angebracht und mittels desselben eine Um- 
schaltung vorgenommen, so wird der Strom von der Richtung a 
im Aufnahmetelephon nunmehr im Abgabetelephon nicht mehr 
eine Bewegung nach innen, sondern eine solche nach aufsen 
bewirken. In Bezug auf den Schall kommt dieses nun, wenn 
wir es mit Wellen zu tun haben, die den Sinusschwingungen 
nahestehen, der Verschiebung der Phase um eine halbe Wellen- 
länge gleich. 

Versuchsreihe IL 
Die von uns verwendete Versuchsanordnung ist schematisch 
in Fig. 5 wiedergegeben. Als Tonquelle diente eine elektrische 
Stimmgabel, die auch mit einem Resonator versehen werden kann. 
Jener (S) wurde ein SiEMENSsches Telephon (T^) genähert. 
Stimmgabel und Telephon waren fix aufgestellt. In einem Teile 
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der Versuche verwendeten wir statt der Stimmgabel Orgelpfeifen 
von König, die durch einen ÄPPUNschen Blasetisch zum Tönen 
gebracht wurden. Das Telephon war dann der Lippenöffnung 
gegenübergestellt. Die Telephonleitung führte zunächst zu einem 
rotierenden Kommutator, nach Art der an den STÖHSEEschen 
Maschinen angebrachten (C) imd von diesem durch die Schleif- 
gabeln (B) zum Abgabetelephon (Tj). Der Kommutator war 
(wie bei dem ersten Versuche die Stimmgabel) durch einen 




Fig. 6. 

Elektromotor (JfaF) in Rotation gesetzt, welche Rotation mittels 
zweier Kegeln (K\ zwischen denen ein verschiebbarer Trans- 
missionsriemen angebracht war, während des Versuches schneller 
oder langsamer gemacht werden konnte. Das Abgabetelephon ( J,) 
befand sich in einem entfernten Zimmer, in welchem man vom 
Tone der Stimmgabel oder der Orgelpfeife nichts vernahm, 
auTser wenn man das Telephon an das Ohr brachte. 

Diese Versuchsreihen mit dem Telephon haben vor den 
Versuchen mit der rotierenden Stimmgabel den grofeen Vorzug, 
dafs man durch Rotation des Kommutators die Tonempfindung 
wirklich gänzlich zum Verschwinden bringen kann, so dafs ein 
trockenes, gänzlich tonleeres Geräusch übrig bleibt Weiter 
gereicht ihnen zum Vorteile, dafs man jede kontinuierlich 
wirkende Tonquelle zum Versuche benützen kann. 

Das Resultat dieser Versuchsreihe war dem bei der Rotation 
der Stimmgabel gefundenen ähnlich. Auch bei dieser Versuchs- 
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anordnung hörte man, solange die Rotation des Kommutators 
langsam erfolgte, die Unterbrechmigen des Tones, aber bei 
Steigerung der Umdrehungen in der Zeiteinheit, im Gregensatze 
zum Stimmgabelversuche, keine Steigerung der Tonhöhe. Hier 
löschte der Ton bei einer gewissen Umdrehungsgeschwindigkeit 
gänzlich aus und machte einem knarrenden oder kratzenden 
Geräusche Platz. 

Die Zahl der Umdrehungen, bei welcher der Ton nicht mehr 
perzipiert wurde, betrug für die Stimmgabel h = 240 v. d., bei 
P. 560, bei Prof. K. 585, bei Hr. C. 564 in der Minute; resp. 
9,3, 9,7, 9,4 in der Sekunde; für die Orgelpfeife ut^ {c') = 256 v. d. 
fanden wir bei 4 Beobachtern folgende Werte: 10,0, 10,5, 
10,3, 10,3, durchschnittüch 10,37; für die Orgelpfeife /*a 3 (/") 
= 341^2 v.d. 13,4, 13,6, 13,7, 13,5, durchschnittlich 13,55; für die 
Orgelpfeife sol^ (g) = 384 v. d. 14,9, 15,3, 14,7, 15,1, durch- 
schnittlich 15. 

Es ergibt sich somit auch bei dieser Versuchsanordnung, 
übereinstimmend mit den Ergebnissen der Versuche an der ge- 
drehten Stimmgabel, dafs zum Auslöschen höherer Töne eine 
gröfsere Umdrehungsgeschwindigkeit erfordert w^ird, als für tiefe 

Auch diese Versuche befriedigten uns nicht. Denn die mit 
steigender Rotationsgeschwindigkeit des Kommutators wachsen- 
den Geräusche gaben eine peinliche Unsicherheit über das Ver- 
schwinden des Tones. Es kommt dazu, dafs sowohl die Schall- 
wellen, die von der rotierenden Stimmgabel ausgehen, ab auch 
die vom Telephon ausgehenden, vorausgesetzt, dafs der Kommu- 
tator etwa durch Schleuderung der Schleifbürsten nicht voll- 
kommen korrekt fimgiert, immer noch eine gewisse Ähnlichkeit 
mit den Schallwellen von Schwebungen haben konnten. 
Schwebungen aber sind durch Superposition zweier Töne ver- 
schiedener Höhe zusammensetzbar. Es wäre also immer noch 
denkbar, dafs der ursprüngHche Ton verschwunden ist, und 
zweien für uns unerkennbaren Tönen Platz gemacht hat. Wir 
mufsten also bestrebt sein, Tonwellen dem Ohre zuzuführen, 
deren Form in noch höherem Grade mit den punktierten Kurven 
der Fig. 1 — ^3 übereinstimmt, welche Kurven nicht durch Super- 
position zweier Sinuskurven, wie sie für uns in Betracht kämen, 
entstanden gedacht werden können. 

Wir konstruierten deshalb einen anderen Kommutator, der 
weniger Nebengeräusche lieferte, und verzichteten von nun ab 
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darauf, das Verschwinden des ursprünglichen Tones zu erzielen, 
sagten uns vielmehr, dafs eine sicher wahrnehmbare Schwächung 
des Tones infolge von Phasenverschiebung bei sonst gleich* 
artigen Umständen dieselbe Bedeutung für die Frage der Mit- 
schwingungstheorie hat, wie das gänzUche Verlöschen. 

Nun war uns eine Abschwächung des Tones in allen vor- 
genannten Versuchen zu einer bekannten Erscheinung geworden : 
Der bei ruhender Stimmgabel oder bei ruhendem Kommutator 
voll erklingende Ton nahm unter den oben beschriebenen Stöfsen 
an Intensität stets mehr und mehr ab, wenn jene in steigende 
Rotation versetzt wurden. 

Dies konnte bei der Stimmgabel natürUch daher rühren, 
dafs gleichsam ein Ausgleich zwischen den wirksamen und den 
unwirksamen Stellungen der Stimmgabelzinken zu dem Auf- 
nahmeschlauch eintrat. Beim Kommutator, wenigstens wenn er 
technisch tadellos ausgeführt war, konnte das nicht mehr die 
Ursache der Abnahme der Tonintensität beim Anlaufen sein. 
Da wir aber nicht sicher waren, ob nicht doch die Konstruktion 
bei der raschen Rotation ein rhythmisches Unterbrechen des 
Kontaktes durch Wegschleuderung bedingt, konstruierten wir 
den anderen Kommutator, der nicht so schnell gedreht zu 
werden brauchte, wodurch diese Gefahr beseitigt war, und der 
überdies bequem zu zwei Modifikationen des Versuches^ um- 
gestaltet werden konnte. 
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Dieser Kommutator, Fig. 6^, besteht im wesentlichen aus 
zwei an einer gemeinschaftlichen, aber in ihrer Länge (bei in) 
durch Isolation unterbrochenen, Achse (x rr,) angebrachten Blitz- 
rädern {zi z^) jener Art, welche als Zahnräder hergestellt, und 
deren Zahnlücken mit isoUerender Masse erfüllt sind. An der 
Peripherie jedes Rades schleifen zwei Federn (F^, f^. F., f^). 
Diese sind so gestellt, dafe F^ nur dann raetalUschen Kontakt 
hat, wenn /*, und F^ keinen hat; ebenso F^ nur dann, 
wenn f^ und F^ keinen hat In der Zeichnung ist Kontakt 
und IsoUerung durch -+- ui^d — angedeutet Aus der unmittel- 
bar ersichtUchen Verbindung mit dem Aufnahmetelephon (T,) 
und dem Abgabetelephon (T^) erkennt man, dafs bei der Ver- 
schiebung des Blitzrades um je eine Zahnbreite die Richtung 
eines von T^ ausgehenden Stromes in T^ wechseln müTste. E^ 
findet also auch hier bei Rotation des Kommutators eine 
periodische Umschaltung, somit bei Einwirkung eines Tones eine 
periodische Phasenverschiebung statt 

Damit man den so gewonnenen Gehörseindruck sofort ver- 
gleichen kann mit dem, der zu stände kommt, wenn jede zweite 
Tonwellengruppe ausfällt, also nur Wellengruppen von gewisser 
Dauer von Pausen gleicher Dauer unterbrochen und ohne 
Phasenverschiebung auf das Ohr wirken, ist ein Exzenter so 
angebracht, dafs durch eine Handdrehung die Feder f^ dauernd 
vom Rade abgehoben wird. Es ist dann die in Fig. 6-B ver- 
sinnUchte Verbindung der beiden Telephone hergestellt 

Endlich kann durch eine andere Schaltung und Verstellung 
zweier Kontaktfedem, die mit Einstellschrauben versehen sind, 
dem Apparate die Verbindung von Fig. 6 C gegeben werden. 
Sie bezweckt bei Erhaltung aller durch die Kontaktwechsel von 
Ä bedingten Nebengeräusche, also bei gleicher Anzahl und Fre- 
quenz der Umschaltungen die Wellengruppen ohne Intervall und 
ohne Phasenverschiebung auf das Ohr wirken zu lassen, also den 
Wellenzug nur abwechselnd durch das eine und das andere Blitz- 
rad zu leiten. Auch die periodische Intensitätsachwankung, 
welche bei der Stimmgabel durch die Drehung gegeben war, bei 
dem ersten Kommutator wahrscheinlich ausgeschlossen wurde, 
fehlt hier aller Voraussicht nach gänzUch. 

Da demnach das a der SxEFANschen Formel (S. 308) keine 
periodischen Schwankungen mehr erleidet, entfällt die Spaltung 
und damit das Verschwinden des ursprüngUchen Tones. 
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Die Resultate, die wir nunmehr mit dem neuen Umschalter 
erhielten, waren folgende. 

Versuchsreihe III. 
Liefs man ihn in der Stellung A anlaufen und behorchte T, in 
einem fernen Zimmer, so gewahrte man wieder die unzweifelhafte 
Abnahme der Tonstärke. Bei steigender Tourenzahl beschleunigten 
sich die Stöfse und nahmen an Intensität ab, so dafs ein rauher 
Klang resultierte, in dem der ursprüngliche Ton noch mehr oder 
weniger deutlich zu erkennen war. 

Versuchsreihe IV. 
Wenn man jetzt abwechselnd die Schaltung B an Stelle der 
Schaltung A treten liefs, so wurden die einzelnen Stöfse bei B 
wie zu erwarten war viel deutlicher vernommen. Die Frage 
aber, ob der Grundton in den groben Stöfsen bei B lauter er- 
khngt als während der feineren Stöfse bei A, wurde von unseren 
verschiedenen Beobachtern nicht gleichartig beantwortet Die 
Mitschwingungstheorie hätte erwarten lassen, dafs die um eine halbe 
Wellenlänge verschobenen Wellengruppen hemmend auf die 
nachfolgenden Gruppen einwirken. Dies konnte aber mit Sicher- 
heit nicht festgestellt werden, da zwar bei gewissen Frequenzen 
einige Beobachter angaben, den Grundton lauter bei B zu hören 
als bei A, andere aber dies nicht bestätigen konnten. Allerdings 
ist uns keine Angabe vorgekommen, nach welcher der Grundton 
bei A lauter zu hören ist als bei B. Die Unsicherheit des Ur- 
teils hängt wohl mit der grofsen Verschiedenheit der beiden 
Gesamteindrücke zusammen. 

Versuchsreihe V. 

Femer haben wir verglichen die Tonstäi'ke bei der Schaltung C 
mit der bei der Schaltung A. Und zwar sind wir hier so ver- 
fahren, dafs wir bei gegebener Rotationsgeschwindigkeit des 
Kommutators und gegebener Schallquelle sowie Stellung des 
Aufnahmetelephons (T,) am Abgabetelephon (Tg) horchten und 
beobachteten, in welche Entfernung von demselben wir unser 
Ohr bringen müssen, um den Ton eben noch zu vernehmen. 
Selbstverständhch war der Beobachter in einem fernen Zimmer 
und verständigte sich durch Glockensignale mit dem an den 
Apparaten hantierenden Assistenten. Als .Tonquelle dientea 
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KÖNiösche Orgelpfeifen von den im folgenden angegebenen Ton- 
höhen. 

Die Ergebnisse dieser Versuche sind in der beistehenden 
Tabelle zusammengestellt ; die Entfernungen sind in Gentimetem 
angegeben. 



I Entfernung des Abgabetelephons bei Umschaltung 
j ohne Phasenverschiebung mit Phasenverschiebung 



Tonhöhe n = ' 128 



256 



a84 I 128 



384 



Beobachter C. 
E. 
H. 
P. 



Entfernungen des Abgabetelephons in cm 

90 
120 



100 
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28 
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40 
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13 


56 
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12 


36 



Man sieht, dafs überall die Phasenverschiebung die Intensität 
herabsetzt, und zwar sehr bedeutend. 

Versuchsreihe VI. 
Endlich haben wir Versuche nach dem folgenden Schema 
ausgeführt: S^, S, (Fig. 7) seien die Querschnitte der beiden 




Fig. 7. 

Zinken einer elektromagnetisch getriebenen Stimmgabel, iZ^ H, 
Resonatoren, welche auf den Ton der Stimmgabel abgestimmt 
waren. Aus ihnen heraus führten zwei gleich lange Schläuche 
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(Sj S^) zu einem Hahn (H), der durch die Rolle K in Rotation 
versetzt werden konnte, und eine derartige Bohrung enthielt, 
dafs aus der Öffnung 3 desselben immer nur der Schallwellen- 
zug austreten konnte, der durch einen der beiden Schläuche dem 
Hahn zugeleitet wurde. Bei Drehung des Hahnes wechselten 
also die beiden Wellenzüge ab. Sie gelangen in einen dritten 
Schlauch (S3), durch diesen eventuell unter Einschaltung einer 
Gasrohrleitung in ein entferntes Zimmer, und daselbst durch 
ein binaurales Hörrohr (A) in die Ohren des Beobachters. 

Die in den Resonatoren entstehenden Wellenzüge haben, wie 
aus der Stellung der Gabel (s. die Zeichnung) hervorgeht, natür- 
Hch einen Phasenunterschied von einer halben Wellenlänge. 
Wenn man die beiden Schläuche S^ und S^ durch ein T-Rohr 
direkt mit dem Schlauche S^ verbindet, und so die Tonwellen- 
züge den Ohren zuführt, so erhält man den Effekt der Inter- 
ferenz. Die Vorrichtung führt nicht zum vollen Verlöschen des 
Tones, da offenbar durch die festen Teile (Kautschuk u. dgl.) 
auch Schallwellen geleitet werden, dafs aber eine Interferenz- 
wirkung vorhanden ist, erkennt man durch das bedeutende An- 
schwellen des Tones, das eintritt, sowie man einen der beiden 
Schläuche S^ oder S^ zuklemmt. Die gegenseitige Abschwächung 
war bedeutender als wir erwartet hatten, so dafs wir hoffen 
durften, die gestellte Frage hier auf einem recht einfachen Weg 
der Beantwortung zuzuführen. 




Fig. 8. 

Der verwendete Hahn (Fig. 8) enthält eine mittlere Längs- 
bohrung {l l). Der drehbare konische Anteil trägt an seiner 
Mantelfläche drei eingedrehte Nuten, oder Rinnen, die auf der 
Zeichnung im Querschnitt erscheinen. Die mittlere Nut geht 
rings um die Peripherie des Konus, erscheint also auf dem 
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Durchschnitt zweimal getroffen iffg), die zwei anderen (w, n^) um." 
fassen etwas weniger als die halbe Peripherie, und liegen so, 
dafs, wenn die Mitte der einen Nute (wj oben ist, die Mitte der 
Änderen Nute (tu) den tiefsten Stand einnimmt. Die mittlere 
Nute (gg) ist durch mehrere Bohrungen {h h) mit der mittleren 
Längsbohrung (II) in Verbindung gesetzt, die seitlichen Nuten 
nur durch je eine (a^ ög)- An der Hülse des Hahnes finden sich 
-drei Schlauchansätze, deren Bohrung bis an den Konus reicht, 
^wei derselben (1 und 2) haben dieselbe Richtung, der dritte (3) 
die entgegengesetzte. 

Man sieht, dafs bei Rotation des Hahnes abwechselnd 1 und 
2 mit 3 verbunden sind. Die Nuten n^ und «^ sind um soviel 
kürzer als der halbe Umfang des Konus, dafs in keinem Momente 
der Drehung die beiden Schlauchansätze 1 und 2 gleichzeitig 
mit II kommunizieren. 

Wenn man mit dieser Versuchsanordnung in einem fernen 
Zimmer binaural und bei ruhendem Hahn den Ton belauscht, 
so hört man ihn, d. i. den Ton eines der beiden Resonatoren in 
recht bedeutender Intensität. Gibt man nun das Zeichen, auf 
welches hin der Assistent den Hahn mit wachsender Geschwindig- 
keit rotieren läfst, so nimmt die Intensität ab. Diese Abnahme 
ist vollkommen deutlich und leicht festzustellen. Wir bestimmten 
dann die ümschaltungen und fanden, dafs sie 9 — 10 in der 
Sekunde waren. Doch ist natürlich das Phänomen der Abnahme 
an diese Zahl nicht gebunden. 

Wenn dasselbe, wie wir aunehmen zu müssen glauben, auf 
dem Mechanismus des Mitschwingens gewisser Teile im Ohre 
beruht, so ist zu erwarten, dafs es auch an einem Resonator 
auftritt. Wir brachten also einen dritten Resonator, der auf den 
Stimmgabelton abgestimmt war, an die Stelle des binauralen 
Hörschlauches {A Fig. 7), indem wir den Schlauch S, mit dem 
trichterförmigen Ende des Resonators verbanden und in seine 
gegenüberliegende Öffnung den Hörschlauch einführten. 

Bei ruhendem Hahn gewahrte man dann sehr gut den Ton. 
Beim Anlaufen desselben schwächte sich der Ton ab, soweit, 
dafs man ihn schliefslich überhaupt nicht mehr sicher vernahnu 
Dabei ist kein anderer, höherer oder tieferer Ton wahrnehm- 
bar, zum Beweis, dafs hier das SxETANsche Phänomen nicht 
Auftritt. 

Aus diesem Versuche ersieht man die Analogie zwischen 
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den mechanischen Vorgängen im Resonator, und den Vorgängen, 
welche unserer Wahrnehmung der Töne zu Grunde liegen; es 
sind wesentlich die Erscheinungen, welche in der Einleitung als 
nach dem Mechanismus des Mitschwingens zu gewärtigende be- 
sprochen worden. Ja die Tatsache allein, dafs die in Anwendung 
gebrachte Phasenverschiebung der Schallwellen zu Empfindungen 
führt, die den Stöfsen, Schwebungen oder Rauhigkeiten gleichen, 
spricht laut in diesem Sinne. 



Will man aus den Versuchsreihen I und II berechnen, 
wieviele Schallwellen in regelrechter Folge auf das Ohr wirken 
müssen, um den Ton eben erkennen zu lassen, so ergibt sich 
folgendes: Bei der rotierenden Stimmgabel ist diese Anzahl ge- 
geben durch den Grenzwert der Umdrehungsgeschwindigkeit, bei 
welchem man den Ton eben noch oder eben nicht mehr hört. 
Dieser Grenzwert ist für die unbelastete Stimmgabel, die 240 
Schwingungen p. s. macht, wie oben gesagt, bei 6 Umdrehungen 
p. 8. erreicht. Die unbedeutende Steigerung der Tonhöhe infolge 

I der Rotation kann hier wohl vernachlässigt werden. 

I Da bei einer Umdrehung der Stimmgabel die Phase viermal 

geändert wird, so liegen näherungsweise 10 Tonwellen zwischen 
zwei Phasenverschiebungen. Diese reichen demnach aus, die 
Tonhöhe erkennen zu lassen. Die auf 192 Schwingungen herab- 
gestimmte Gabel liefs den Ton nicht mehr vernehmen bei 4 — 5 
Umdrehungen p. s., was 10,8 Tonwellen zwischen zwei Phasen- 
verschiebungen entspricht, die auf 160 Schwingungen herab- 
gestimmte Gabel bei 3,4 Umdrehungen entsprechend 11,8 Schwin- 
gungen zwischen den Phasenverschiebungen. 

Bei den Telephonversuchen wird die Phase bei jeder Um- 
drehung des Kommutators zweimal geändert. Es ergibt sich 
demnach aus den oben angeführten Daten, dafs der Ton ver- 
schwindet 

für die Stimmgabel von 240 v. d. bei 9,46 ümdrebg. u. 13,2 regelm. Wellen 
„ r, Orgelpfeife „ 256 „ 10,37 „ „ 12,3 „ 

n n r, n 341,3 „ 13,55 „ „ 12,6 „ 

n » n „ 384 „ 15,00 „ „ 12,7 „ 

Bei der ersten Versuchsreihe genügen also zur Wahrnehmung 
des Tones näherungsweise 10 — 12 Schwingungen, ob derselbe 
eine Höhe von 240 oder nur von 160 Schwingungen hat Bei 
der zweiten Versuchsreihe, welche Töne von 240 bis 384 Schwin- 
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gungen nmfafst, sind zur Erkennung derselben nfiherungsweise 
13 Schwingungen erforderlich. 

Diese Differenz hat nichts Wunderbares. Es ist ja selbst- 
verständlich, dafs, wenn das Erkennen des Tones auf Mit- 
schwingen beruht, starke Töne viel früher, d. h. nach einer 
kleineren Zahl von Schwingungen die Schwelle überschritten haben 
werden, als schwache Töne, ja es fordert diese Theorie, dafs 
auch viel weniger Wellen, dafs eine Welle, oder selbst der Bruch- 
teil einer solchen eine Tonempfindung hervorzurufen vermag. 
Es kommen hierzu noch die mannigfaltigen äufseren Umstände, 
die bei verschiedener Versuchsanordnung variieren, und allerlei 
Nebengeräusche verursachen, die in einem Falle mehr, im 
anderen weniger den zu hörenden Ton verdecken können. Es 
kann aus dieser und anderen Ursachen die Frage nach der An- 
zahl von Ton wellen, welche genügen, eine wohlcharakterisierte 
Tonempfindung zu erzeugen, unseres Erachtens immer nur für 
einen bestimmten Fall beantwortet werden. 

So erklärt sich auch die Verschiedenheit der Resultate, die 
man zur Beantwortung dieser Frage in der Ldteratur findet 

Sie sind in einer im Jahre 1898 erschienenen Arbeit von 
0. Abbaham und J. Brühl ^ in sehr vollkommener und über- 
sichtlicher Weise zusammengestellt. Diese beiden Forscher haben 
im Berliner psychologischen Institute umfassende Versuche 
aufgeführt, und glaubten auf Grund derselben die Frage dahin 
beantworten zu können, dafs, ganz allgemein, 2 Schallwellen zur 
Wahrnehmung eines Tones genügen. 

Unseres Erachtens ist aber auch durch diese sonst sehr ver- 
dienstvollen Untersuchung jene Frage nicht endgültig beant- 
wortet, denn es wurde nur mit Sirenentönen gearbeitet, also mit 
Schallwellen von überaus kompUzierter Gestalt, so dafs niemals 
behauptet werden kann, dafs die Resultate bei Verwendung von 
Sinusschwingungen dieselben gewesen wären; auch blieb die 
Frage offen, wie sich die Tonempfindung verhielte, wenn die 
Schallintensität (im physikalischen Sinne des Wortes) in höherem 
Mafse gesteigert würde, als es hier geschehen ist, und wie sich 
die Ergebnisse bei gänzlich unmusikalischen Menschen gestalten. 

Dies sei hier nur angeführt, um die Berechtigung unserer 
Zahlen, die eben nur für unsere Versuchsbedingungen Gültigkeit 
beanspruchen, aufser Zweifel zu setzen. 

^ Zeitschr f. Psychologie u. Phys. d. Sinnesorgane 18. 
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Viel wichtiger als diese unsere absoluten Zahlenangeben, 
ist die festgestellte Tatsache, dafs hohe und tiefe Töne, bei Inten- 
sitäten von gleicher Gröfsenordnung untersucht, annähernd durch 
die gleiche Anzahl von Schwingungen die Schwelle der Empfin- 
dung erreichen, wie dies auch Abeaham und Brühl auf Grund 
von viel angedehnteren Versuchen für den gröfsten Teil der 
musikahsch verwerteten Tonhöhen gefunden haben, eine Tat- 
sache, die sehr wohl mit der Resonanztheorie, und kaum so 
leicht mit einer anderen Theorie der Gehörsempfindungen in 
Einklang zu bringen ist 

Wir haben noch das oben erwähnte Phänomen zu berühren, 
dafs der Ton der gedrehten Stimmgabel bei Steigerung der 
Tourenzahl höher wird. Nach der Schätzung unserer musikali- 
schen Berater dürfte diese Steigerung höchstens eine kleine Terz 
betragen. 

Wenn diese Beobachtung nicht auf das STEFANsche Phänomen 
allein zurückzuführen ist, so rührt es in anderen Fällen offenbar 
von der Centrifugalkraft her, welche die Zinken auseinandertreibt, 
so dafs sie während der Rotation um eine andere Gleichgewichts- 
lage schwingen als in der Ruhe, und in dieser neuen Gleich- 
gewichtslage eine innere Spannung besitzen, vergleichbar einer 
Saite, deren Spannung gesteigert ist Wie oben beschrieben, 
verrät sich der Übergang in die neue Gleichgewichtslage beim 
Rotieren durch das Ausbleiben der Funken zwischen B und K 
der Fig. 4, so dafs eine Verstellung von K nötig wird, soll die 
Gabel elektrisch in Schwingrmg erhalten bleiben. 

Femer müssen wir den naheliegenden Einwand erwähnen, 
dafs sich bei diesem Stimmgabelversuche das DoppLEBsche Phä- 
nomen störend geltend mache. Es ist richtig, dafs die Tonwellen, 
die von einer Zinke der Gabel ausgehen, die Öffnung des Schlauches 
(G der Fig. 4) in rascherer Folge während der Annäherung der 
Zinke an diese Öffnung treffen werden, in langsamerer Folge 
während der Entfernung derselben. Der Ton mufs also während 
einer Umdrehung der Stimmgabel zweimal tiefer werden. Doch 
ist dieses Ansteigen und Abfallen in so geringem Mafse vor- 
handen, dafs es voraussichthch für den Erfolg des Versuches 
nicht in Betracht kommt Eine einfache Rechnung ergibt dieses. 
Nehmen wir den höchsten Ton, mit welchem experimentiert 
worden ist, er hat 240 Schwingungen; die Stimmgabel hat sich 
12,1 mal um ihre Achse gedreht Wenn die Schallgeschwindig- 
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keit 333 m beträgt, so ist eine Welle 1,4 m lang, und gehen von 
der Stimmgabel während einer Umdrehung 19,8 Wellen aus. Für 
unsere Frage kommt in Betracht die Annähenmg einer Zinke 
an die Öffnung des Kautschukschlauches während eines Achtels 
der Umdrehung, und das Entfernen derselben während des 
nächsten Achtels. Diese Annäherung oder das Entfernen beträgt 
nach den oben angeführten Mafsen der Stimmgabel und der 
Stellung des Schlauches fast genau 1 cm; während sich die 
Zinke somit um diese geringe Strecke nähert, gehen von ihr 
2,48 Wellen von 1,4 m Länge aus. Dieser Tonwellenzug von 
3,6 m Länge wird somit um 1 cm verkürzt. Es ist dieses weniger 
als 0,3 Prozent, so dafs, wenn man auch die Verlängerung der 
Schallwellen während der Entfernung der Zinke von der Schlauch- 
öffnung in Betracht zieht, man immer noch lange nicht auf eine 
Änderung des Tones kommt, der bei dem Erfolg der beschriebenen 
Versuche eine Rolle spielen könnte. 

Oben wurde als ein Postulat der Mitschwingungstheorie die 
vorläufig vorausgezetzte Erscheinung bezeichnet, dafs ein Wellen- 
zug von der geschilderten Art der Phasenverschiebungen, der 
bei einer bestimmten Zahl dieser letzteren in der Zeiteinheit eben 
keine Tonempfindung mehr auslöst, dies wieder tun mufs, wenn 
die Elongation der Wellen, d. h. die Stärke des Tones, vergrö&ert 
wird. Merkwürdigerweise bereitete uns der Nachweis dieser Er- 
scheinung, die fast als selbstverständlich vorausgesetzt werden 
konnte, Schwierigkeiten. Am einfachsten schien es, die Frage 
durch den Telephonversuch zu beantworten, indem wir das Auf- 
nahmetelephon in verschiedenen Entfernungen von der Schall- 
quelle, als welche eine elektrisch getriebene Stimmgabel benutzt 
wurde, aufstellten, und für diese Entfernungen die Frequenz de» 
Kommutators bestimmten, bei welcher der Ton eben unhörbar 
wurde. 

Da zeigte sich nun für starke und schwache Töne fast die- 
selbe Frequenz, ja bisweilen schien sogar der schwächere Ton 
erst bei einer gröfseren Frequenz zu verschwinden. Dieses auf- 
fallende Verhalten dürfte seine Erklärung darin finden, dafs bei 
gröfserer Annäherung des Telephons an die Stimmgabel sehr be- 
deutend stärkere Nebengeräusche auftreten, die schliefslicb, wenn 
der Ton der Stimmgabel unmerkUch geworden ist, allein zurück- 
bleiben. Sie dürften von Induktionswirkungen herrühren, die 
die schwingende Stimmgabel abgesehen von den tonerzeugenden 
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noch im Telephone hervorruft, Ströme, die dann durch den 
Kommutator unterbrochen werden und das rauhe klappernde 
Geräusch erzeugen. Dieses fällt fast gänzlich weg, wenn das 
Telephon mehrere Decimeter entfernt von der Stimmgabel ange- 
bracht wird. Es ist begreiflich, dafs der schwache Ton ohne 
Nebengeräusche noch bei derselben, eventuell sogar bei gröfserer 
Frequenz der Umschaltungen gehört werden kann, als der starke, 
der bald von den Nebengeräuschen überdeckt wird; wieder ein 
Fingerzeug dafür, dafs derartige Bestimmungen, wenn man es, 
wie gewöhnlich, nicht mit ganz reinen Tönen zu tun hat, eben 
nur für den betreffenden Fall und die vorliegende Versuchs- 
anordnung Gültigkeit haben. 

Wir machten nun den gleichen Versuch mit der rotierenden 
Stimmgabel. Da ergab sich sofort das von der Mitschwingungs- 
theorie geforderte Resultat Die Entfernung zwischen dem 
Schlauchende und der Stimmgabelzinke in der Rotationsstellung, 
bei welcher diese Entfernung ein Minimum ist, wurde schritt- 
weise von 2 auf 8 cm vergröfsert, und dabei von einem von uns 
das Verschwinden des Tones successive bei 532, 418, 325 und 
180 Umdrehungen der Gabel p. M. festgestellt. 

Man wird fragen, warum wir nicht den ergebnisreichen Ver- 
suchen von R. König und Lüdimar Hermann folgend, unsere 
Experimente mit Sirenenscheiben angestellt haben. Was uns be- 
stimmte, von denselben abzusehen, war die Befürchtung, durch 
die Obertöne getrübte Resultate zu erhalten. Die Lochsirenen 
liefern Luftwellen von aufserordentlich komplizierter Gestalt, d. h. 
von vielen und intensiven Obertönen. Die von uns untersuchten 
Hemmungen der Effekte einer Tonwellengruppe durch die nächst- 
folgende trifft nicht für die Obertöne zu, wenn sie für den 
Gnmdton gilt. Wollte man also ein übersehbares Resultat er- 
langen, so mufsten die Töne, mit welchen experimentiert wurde, 
den Sinusschwingungen möglichst nahe stehen. Aber auch die 
in Kurven geschnittenen Sirenenscheiben schienen uns nicht die 
nötige Garantie zu geben, bei den einzuschaltenden Unregel- 
mäfsigkeiten arm an Obertönen zu sein. 



Die vorstehenden Versuche haben folgende mit der Mit- 
schwingungstheorie in Einklang stehende Resultate ergeben. 
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deren Erklärung auf Grund einer anderen Theorie der Ton- 
empfindungen noch zu suchen wäre: 

1. Die in einem Tonwellenzuge periodisch wiederkehrende 
Verschiebung um eine halbe Wellenlänge erzeugt eine Empfin- 
dung, welche sich von der durch Schwebungen erzeugten nicht 
unterscheiden läfst. 

2. Ein Tonwellenzug, in dem die genannten Phasenver- 
schiebungen in genügender Frequenz vorhanden sind, erzeugt 
eine Tonempfindung von geringerer Intensität, als derselbe Ton- 
wellenzug, wenn er von jenen Phasenverschiebungen frei ist. 

3. Der Gehörseindruck, den ein mit den genannten Phasen- 
verschiebungen versehener Tonwellenzug verursacht, sinkt in 
seiner Intensität, nicht nur, wenn die Elongation seiner Schwin- 
gungen kleiner wird, sondern auch, wenn die Anzahl der Ver- 
schiebungen in der Zeiteinheit steigt 

4. Diese Abnahme der Intensität kann bis zur Unmerklich- 
keit des Tones führen. 

(Eingegangen am 2. Juni 1903.) 
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(Ans der physikalischen Abtheilung des physiologischen Universitftts-Instituts 

zu Berlin.) 



Blickrichtung und Gröfsenschätzung. 

Von 
Dr. med. Alfeed Guttmann. 

Die vorliegenden Untersuchungen sollen einen Beitrag zur 
Entscheidung der Frage liefern, ob die Gröfsenschätzung der 
Gesichtsobjekte von der Stellung der Augen im Kopfe abhängig 
ist. Diese Frage ist neuerdings mehrfach erörtert worden, seit 
die Vermutung aufgetaucht ist, dafs das bekannte, schon im 
Altertum vielfach diskutierte Phänomen der verschiedenen schein- 
baren Gröfse der Sonne, des Mondes und der Gestirne je nach 
ihrer Stellung nahe dem Horizont oder dem Zenith auf jenem 
Moment der Augenstellung oder Blickrichtung wenigstens zum 
Teil beruhe. 

Wohl die gewandteste Vertretung fand diese Anschauung 
(die zuerst von Gauss ^ im Jahre 1830 in einem Briefe an Bessel 
ausgesprochen zu sein scheint) durch 0. Zoth \ der sie durch 
eine Reihe von Experimenten zu begründen suchte. Wie be- 
kannt, geht ZoTHS Ansicht dahin, dafs der am Horizont gesehene 
Mond deshalb gröfser erscheine, als der am Zenith gesehene, 
weil jener mit geradeaus gerichteter, dieser mit mehr oder 
weniger stark gehobener Blickrichtung betrachtet zu werden 



^ Briefwechsel zwischen Gauss nnd Bbssbl. 1880. S. 498. 

' OsKAB Zoth : Über den Einflufs der Blickrichtung auf die scheinbare 
Gröfse der Grestime und die scheinbare Form des Himmelsgewölbes. Pflüg. 
Archiv f. d. ges. Physiologie 78. 1899. — Oskab Zoth : Bemerkungen zu einer 
alten „Erklärung" und zu zwei neuen Arbeiten, betreffend die scheinbare 
Gröfse der Gestirne und Form des Himmelsgewölbes. Ebenda 88. 1901. 
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pflegt. Ist diese Anschauung zutreffend, so müfste es möglich 
sein, ihre Richtigkeit auch bei der Abschätzung der Gröfse 
terrestrischer Objekte experimentell zu erweisen. Zoth ist das 
nur mit einer gewissen Einschränkung gelungen ; zwar sagt er ^ : 
„Objekte, oder noch allgemeiner ausgedrückt, Dimensionen, für 
deren Gröfsen- und Entfemungsschätzung keine Anhaltspunkte 
vorhegen, erscheinen bei gehobener Blickrichtung kleiner als 
bei horizontaler oder gerader", aber an anderer Stelle- sagt er: 
„im allgemeinen tritt die Gröfsentäuschung desto besser hervor, 
je mehr die Täuschung über die Entfernung zurückgedrängt 
werden kann, doch gelang es nur ausnahmsweise sich von der 
letzteren ganz frei zu machen" — „bei verhältnismäfsig nahen 
Objekten überwiegt in der Regel die Täuschung über die Ent- 
fernung — ." * 

Seine Versuchspersonen schwanken also in der Art der 
Deutung ihrer Wahrnehmungen, sie wechseln zwischen der Auf- 
fassung, dafs die mit erhobener Blickrichtung gesehenen Objekte 
kleiner seien, oder dafs sie ferner seien; in dem Mafse, wie die 
eine Auffassungsmöglichkeit im Bewufstsein hervortritt, wird die 
andere zurückgedrängt, kurzum, die scheinbar einfache Aufgabe, 
zwei Objekte in Bezug auf ihre Gröfse zu vergleichen, löst einen 
komplizierten psychologischen Vorgang aus, der der be- 
absichtigten, einfachen physiologischen Erklärung, die Zoth für 
die in Rede stehende Täuschung annimmt, hemmend im Weg 
steht. 

Den Grund dafür bildet die Versuchsanordnung, dafs Ent- 
fernung und Gröfse der Objekte unbekannt sind. Es steht im 
Beheben der Versuchsperson, das gesehene Objekt in jede Ent- 
femimg zu projizieren, ohne dafs der Experimentator kontrollieren 
kann, wieviel von der etwaigen Täuschung auf Kosten jedes der 
beiden Elemente kommt (Gröfsentäuschung — Entfemnngs- 
täuschung), aus denen sich die schliefsliche Täuschung zu- 
sammensetzt Damit ist auch schon gesagt, dafs mit dieser 
Methode, die nur Schätzungen ungenauer Art erlaubt, 8i<^ 
keine systematischen, zahlenmäfsig ausdrückbaren Resultate 
erlangen lassen. 



* 1. c. 78, 8. 376. 
« 1. c. S. 386. 
» 1. c. 8. 387. 
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Auf Veranlassung des Herrn Professor Nagel, dem ich auch 
an dieser Stelle meinen Dank dafür, wie für das Interesse, das 
er an der vorliegenden Arbeit nahm, ausspreche, unternahm ich 
es im S./S. 1902, zu versuchen, ob unter geeignet gewählten 
Bedingungen sich nicht auch messende Versuche anstellen liefsen, 
die eine Entscheidung über die Gültigkeit der von Zoth ver- 
tretenen Anschauung gestatteten. Es gelang dies in der Tat, 
wie im folgenden beschrieben, vollkommen, ohne dafs sich die 
Entfernungstäuschung störend einschob. Das Endergebnis der 
Versuche fiel, wie hier gleich vorgreifend erwähnt werden möge, 
durchaus im Sinne Zoths aus. 

Ich wählte zuerst, dem Beispiel früherer Experimentatoren 
folgend, die Distanzen von Linienpaaren. Von vornherein ver- 
zichtete ich auf gröfsere Entfernungen derselben vom Auge, und 
brachte sie im Gegenteil in deutlicher Sehweite an, damit man 
gewissermafsen „auf den ersten Blick" sich überzeugen konnte, 
dafs beide Objekte gleich weit vom Auge entfernt waren. Dafür 
erschien das Perimeter aufserordentlich geeignet, dessen Halb- 
kreis das betrachtende Auge umgibt und so geradezu zwingend jede 
etwaige Entfernungstäuschung ausschliefst. 

Als Grad der Blickhebung wählte ich 40 ^. Diese Bewegung ist 
für mein emmetropes Auge wenn auch nicht mehr ganz bequem, 
so doch ohne gröfsere Anstrengung möglich. Ich habe davon ab- 
gesehen, bei meinen Versuchen die oberen Objekte noch höher zu 
befestigen. Denn bei jeder nur etwas stärkeren Hebung des BHckes 
folgt unwillkürlich der Kopf nach und ein Teil der Blickhebung 
wird durch Kopfhebung ersetzt. Nur so ist es ja überhaupt 
zu erklären, wenn die Versuchspersonen anderer Autoren Objekte 
fixierten, die 90^ über ihrer geraden Blickrichtung lagen. 
Dadurch wird natürlich jede Angabe über die Gröfse der Blick- 
hebung unmöglich. Eine Fixierung des bei 90^ gesehenen 
Objektes kann sich ebensowohl aus einer Kopfhebung von 70 • 
-|- Blickhebung von 20® zusammensetzen, wie z. B. aus einer 
Kopfhebung von 40 '^^ + 50** Blickhebung! [Ich will übrigens 
hier erwähnen, dafs die Möglichkeit der Blickhebung individuell 
aufserordentlich verschieden ist: z. B. konnte Helmholtz^ un- 
gefähr 45*^ aufwärts sehen, Aubert nur 30®, Hering sogar nur 



» Helmholtz: Physiol. Optik. 2. Aufl. S. 615. 
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20 ^. ^ Der Grad der Blickhebung mufs also je nach dem indi- 
viduellen Maximum der Versuchspersonen vom Experimentator 
gewählt werden.] 

Ich kann — monokular — bei 40 ® noch foveal sicher beob- 
achten ^, binokular fällt mir eine derartige Blickhebung bedeutend 
schwerer. Diese Untersuchungen — ich benutze zuerst keine andere 
Versuchsperson — machte ich monokular, das rechte Auge war 
durch eine Binde verhängt. Damit sind also die Hauptbedin- 
gungen gegeben, die Zoth für das Zustandekommen der Mikropsie 
bei gehobenem Blick für essentiell hält : die Entfernung ist kon- 
stant und bekannt, die Akkommodation ist die gleiche, eine zahlen- 
mäfsige Gröfsenvergleichung ist möglich, wenn man zwei Objekte 
von gleicher Farbe und Helligkeit in variabler Gröfse unter dem 
verschiedenen Gesichtswinkel anbringt, zwischen denen die Ver- 
suchsperson eine Gröfsengleichung herzustellen hat. Verändert 
wird damit der mit der Blickhebung verbundene Konvergenz- 
impuls. 

Zunächst mufste also eine gleichmäfsig gefärbte und be- 
leuchtete Fläche hergestellt werden, auf der sich scharf markiert 
zwei Punkte oder besser Linien in verschiedenen Entfernungen 
voneinander fixieren lassen mufsten. Ich konstruierte dafür aus 
weifsem Pappkarton einen 20 cm langen imd 10 cm hohen, degen- 
scheidenartigen Rahmen, dessen Vorderfläche in ihrer ganzen 
Länge von einem 2 cm hohen Spalt durchbrochen war. In 
diesem Hohlrahmen liefen 2 weifse Pappstreifen, deren einander 
zugewendete, vertikale, scharfrandige Kanten mit chinesischer 
Tusche geschwärzt waren. Jeder Streifen liefs sich nach jeder 
beliebigen Stelle des Kahmens verschieben. So konnte ich die 
geschwärzten Enden der Streifen (die also als 2 cm hohe, senk- 
rechte, feine, schwarze Linien auf weifsem Hintergrunde sichtbar 
waren), in verschiedenen Entfernungen voneinander beliebig ein- 
stellen. 

Ich verwendete zwei derartige „Schieber" ; in dem einen, dem 
;, Vergleichsschieber", wurde die gewählte Distanz der Linien vor 
dem Versuch fest eingestellt, im andern, dem ;,Einstellungsschieber", 
mufste die Versuchsperson eine ihr als gleich erscheinende Ent^ 
femung der schwarzen Linien einstellen. Beide Schieber wurden im 

^ Oit. nach Boübi>on: La perception visuelle de Tespace. Paris 1902. 
Schleicher fr^res. S. 59. 

* Wie ich mit der Nachbildmethode (Hebeko) festgeetellt habe. 
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Perimeterbogen durch seitlich angebrachte Klammem horizontal 
fixiert, der inneren Fläche des Perimeters eng anliegend, der 
eine bei 0^ der andere oberhalb bei 40 ^ Im oberen, der als 
„Vergleichsschiaber" gedacht war, waren die schwarzen Linien 
in einer Distanz von z. B. 3 cm eingestellt, der untere sollte als 
„Einstellungsschieber" dienen. Wenn man die für alle perimetri- 
schen Untersuchungen übUche Stellung eingenommen hatte, wobei 
das rechte Auge mit einer schwarzen Binde verhängt war, sah 
man also die fest eingestellte Distanz bei völlig unbewegten Kopf 
nur, indem man den Blick um 40 " aufwärts wendete, den unteren 
Einstellungsschieber dagegen in horizontaler Blickrichtung. Eine 
Täuschung in Bezug auf die Entfernung der beiden zu ver- 
gleichenden Distanzen vom Auge war von vornherein, durch den 
halbkreisförmigen Bogen des Perimeters, in den die beiden 
Schieber eingepafst waren, ausgeschlossen. Wenn also überhaupt 
«ine Täuschung zu stände kam, so konnte siiB sich nur auf die 
Distanz der Schieberenden voneinander beziehen. Die Aufgabe 
bestand darin, durch Hin- und Herschieben der Pappstreifen im 
Einstellungsschieber eine Distanz herzustellen, die der im oberen 
Vergleichsschieber gegebenen Distanz gleich war. Ich mufste 
also unter fortwährender abwechselnder Kontrolle mittels des 
aufwärts gerichteten Blicks und bei gerader Blickrichtung, ohne 
den Kopf zu bewegen, die bei gehobenem Blick geschätzte Ent- 
fernung der zwei Linien dann bei gerader Blickrichtung gewisser- 
mafsen formulieren. Die am unteren Schieber eingestellte Distanz 
wurde dann durch einen Zirkel in ein Heft übertragen (ohne 
dafs ich ihre zahlenmäfsige Länge feststellte) und der Zirkel 
nach jeder Übertragung wieder geschlossen; auch war die Ein- 
tragung in das Heft so eingerichtet, dafs sie keinerlei Anhalts- 
punkte bot, zu beurteilen, wieweit sich die einzelnen Einstellungen 
ähnelten oder voneinander unterschieden, noch überhaupt einen 
Mafsstab für die Richtigkeit oder Falschheit der Schätzungen 
gab. Auf diese Weise wurde jede Beeinflussung der folgenden 
Einstellung vermieden. Am Einstellungsschieber ging ich ab- 
wechselnd von zu grofsen und zu kleinen Distanzen aus. Für 
jede einzelne Entfernung, die beurteilt werden sollte, wurden 
ungefähr 20 Versuche gemacht. Eine gröfsere Zahl von Ver- 
suchen hintereinander anzustellen, erwies sich als unzweckmäCaig, 
weil diese Versuche recht anstrengend und ermüdend waren, 
sodaTs aus Gründen der Zuverlässigkeit und Genauigkeit der 

ZeiUchrift fdr Psychologie S2. 22 
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Einstellung gelegentlich sogar schon vor der Beendigung der 
vorgesehenen 20 Einstellungen aufgehört werden muTste. Das 
war besonders in den ersten Versuchs -Tagen der Fall, als 
ich auch die umgekehrte Anordnung versuchte: in Augenhöhe 
den Vergleichsschieber fest einzustellen und die Einstellung im 
oberen Schieber bei um 40^ erhobenem Blick vorzunehmen. 
Dies war aber so anstrengend, dafs ich es später ganz aufgab. 
Es wurden die Entfernungen von 3, 4, 6, 6, 7 und 10 cm 
durchgeprüft und die Resultate, wie erwähnt, als Distanzen, noch 
nicht gemessen, eingetragen. Erst nachdem ich ein Material 
von 125 Versuchen hatte, mafs ich nun diese Distanzen. Es 
zeigte sich zunächst, dafs die Einstellungen imter sich wenig 
differierten, am meisten bei den Versuchen, die ich oben als nur 
anfangs ausgeführt erwähnte, in denen der Vergleichsschieber 
in Augenhöhe, der Einstellungsschieber bei 40® oberhalb stand. 
Als Probe gebe ich einige Einzelprotokolle hier wieder. 

Fest eingestellt ist die Entfernung von 3 cm bei 40® oben. 
Resultate der Einstellungen: 

2,9 3,0 

3,2 2,95 

3,2 3,0 

3,05 2,76 

In Summa 20 Einstellungen = 58,8. Also im Mittel 2,94. 

Fest eingestellt ist die Entfernung von 6 cm bei 40® oben. 
Resultate der Einstellungen: 

5,9 5,7 5,8 

6,05 6,0 5,65 

5,9 5,8 5,8 

In Summa 15 Einstellungen = 88,25. 

Aus allen Einzeltabellen wurde dann der Durchschnitt für 
die einzelnen Entfernungen berechnet. Es ergab sich, dafs 
durchweg die Distanzen, die bei Blickhebung beurteilt wurden^ 
zu klein geschätzt worden waren. 
Statt 3 cm ergab sich als Durchschnitt aller Einstellungen 2,909 
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Die Schätzung beträgt also, wenn ich die gegebene Gröfse 
100 setze, 

bei 3 cm = 96,96 

4 „ = 99,8 

5 „ = 95,6 

6 „ = 98,05 

7 „ = 96,42 
„ 10 „ = 91,2. 

Demnach sind im Durchschnitt in allen Versuchen 100 Ein- 
heiten in 40^ Höhe für 96,34 Einheiten geschätzt worden. 
Der Schätzungsfehler beträgt also im Durchschnitt = — 3,66%. 

Nun wurde die Versuchanordnung umgeändert Es war 
nach den bisherigen Versuchen sehr wohl möglich, durfte 
wenigstens a priori nicht ausgeschlossen werden, dafs bei einer 
um denselben Winkel abwärts gesenkten BUckrichtung ebenfaUs 
eine Täuschimg über die Distanzen der beiden Linien resultieren 
konnte. Darum wurde nun der Vergleichsschieber bei 40 ^ unter- 
halb im Perimeterbogen befestigt, der Einstellungsschieber blieb 
bei 0^ Es zeigte sich bald, dafs in diesem Teil der Versuche 
das Verfahren wieder angewendet werden konnte, das beim 
ersten Teil der Untersuchimg als zu schwierig aufgegeben werden 
muTste. Es war ohne jede Anstrengung mögUch, einer bei ^ ein- 
gestellten Strecke die veränderUche Strecke im unteren Schieber 
scheinbar gleich zu machen, da mit der Blick Senkung um 
40^ keinerlei derartig unangenehme Sensationen verbunden 
waren, wie mit der BUckhebung um 40 ^ Infolgedessen 
wurden hierbei jedesmal hintereinander 40 Einstellungen vor- 
genommen und zwar A) 20 Einstellungen bei 0^ (wobei der 
Vergleichsschieber bei 40** unterhalb stand), und B) 20 Ein- 
stellungen bei 40 ^ unten (wobei der Vergleichsschieber in Augen- 
höhe bei 0^ stand). 

Die Übertragung geschah in derselben Weise wie oben be- 
schrieben, sodafs die Resultate zunächst völlig unbekannt bUeben. 
Das Ergebnis von 140 Einzelversuchen war folgendes. Bei allen 
A- Versuchen wurde im Durchschnitt eingestellt 

statt 3 cm 2,895 
„ 4 „ 4,001 
„ 5 „ 4,977 
„ 10 „ 9,99. 

22* 
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[Die Entfernungen 6 und 7 cm wurden hierbei nicht ein- 
gestellt, da sie ja nicht wesentlich verschiedene Resultate ergeben 
hatten und es zur Gewinnung eines guten Durchschnitts zweck- 
mäfsiger erschien, für die einzelnen Distanzen lieber mehr Zahlen 
zu erhalten.] 

Bei allen B -Versuchen ergab sich im Mittel 
statt 3 cm 2,895 
n 4 „ 3,947 
„ 5 „ 5,001 
. 10 „ 10,— 

Der Durchschnitt der A -Versuche ist also, dafs die Ent- 
fernungen bei 40® abwärts gesenktem Blick statt 100 auf 99,54 
geschätzt wurden, dafs bei allen B -Versuchen die Entfernungen 
bei gerader Blickrichtung bei gesenktem BUck statt 100 mit 98,48 
eingestellt wurden. 

Die Resultate bedürfen einiger Erläuterungen: Wenn wir 
die A -Versuche allein für sich betrachten, so ergibt sich bei 
dieser Versuchsanordnung, dafs der Schätzungsfehler = 0,46% 
beträgt (gegen 3,66 **/o bei Blickhebung um 40**) also schon an 
und für sich eine erhebhche Differenz, die beweisen würde, dafs 
die Gröfsenschätzung bei BUcksenkung nur minimal beeinflu&t 
wird. Die B -Versuche dagegen zeigen einen Schätzungsfehler 
von 1,52%, aber — und das ist zu beachten — im entgegen- 
gesetzten Sinne : bei ® war eine Entfernung von 100 Einheiten 
eingestellt, bei 40® unterhalb ergab die EinsteUung aber 98,48, 
d. h. also, da eine physikalisch oder physiologisch bedingte fehler- 
hafte Schätzung prinzipieller Art bei 0® ausgeschlossen ist, dafs 
die bei 40® unterhalb eingestellten Entfernungen für gröfser ge- 
halten wurden als sie waren, dafs der Schätzungsfehler also nicht 
negativ, sondern positiv war. Dies würde, wenn man die untere 
Distanz auf 100 umrechnet, ergeben, dafs die obere Distanz 
= 101,54 aufgefafst wurde. Alle A- und B -Versuche sind aber 
hintereinander gemacht und als gleichartige Versuche von vorn- 
herein gedacht Das Gesamtresultat ergibt sich demnach erst 
aus ihrem Durchschnitt, also: in allen A -Versuchen wurden für 
100 Einheiten bei um 40® gesenkten BUck eingestellt 99^54, bei 
allen (genau ebensovielen) B -Versuchen wurden für 100 Ein- 
heiten eingestellt 101,54, d. h. im Durchschnitt wurde die Ein- 
heit 100 bei einer Blicksenkung um 40® aufgefafst als 100,54. 
Mit andern Worten: Die Blicksenkung um 40® hat so gut wie 
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keinerlei Beeinflussung der Gröfsenschätzung zur Folge gehabt, 
da eine Differenz von V«^ i^ ^^^ Fehlergrenzen jeder der- 
artigen Vergleichseinstellung liegt, jedenfalls neben einem 
Schätzungsfehler von S^/g % völlig verschwindet. 

Noch eine dritte Serie von 50 Kontrollversuchen nahm ich 
vor: um sicher zu gehen, dafs nicht von mir unbemerkte kleine 
Versuchsfehler, etwa wechselnde Beleuchtung, wechselnde Dis- 
position, Aufmerksamkeit, Ermüdung, Übung und derartiges, — 
die an verschiedenen Tagen vorgenommenen Versuche beein- 
flufsten, richtete ich diese Versuche folgendermafsen ein: 2 Ver- 
suchsschieber wurden im Perimeterbogen in der bisherigen Weise 
angebracht, der eine bei 40^ oben, der andere bei 40® imten, 
bei 0*, [also in Augenhöhe], wurde ein dritter Schieber als 
Einstellungsschieber befestigt. 

Nun wurde nach den einander gleichen Distanzen der 
schwarzen Linien in den beiden Vergleichsschiebem abwechselnd 
einmal durch Schätzung der oberen, einmal durch Schätzung 
der unteren Distanz in dem mittleren Schieber eingestellt 40 Ver- 
suche für die Distanz 3 cm ergaben, dafs diese Distanz im 
oberen Vergleichsschieber auf 2,925 geschätzt wurde, im unteren 
auf 2,995. In 10 Versuchen mit der Distanz von 10 cm 
wurde oben 9,39, unten 9,81 eingestellt. Wenn auch eine so 
geringe Zahl von Einzelversuchen nicht als absolut beweisend an- 
geführt werden kann, weil der Zufall der Schätzungen mitspielen 
kann, so stimmen diese Zahlen immerhin recht gut mit dem 
Durchschnitt, den die anderen Versuche ergeben haben, diffe- 
rieren aber untereinander in der schon besprochenen Art: dafs 
nämlich eine Strecke bei einer Blickhebung um 40^ kleiner er- 
scheint, als eine gleiche Strecke bei gerader oder um 40® ge- 
senkter Blickrichtung. 

Der zweite Teil meiner Versuche galt der Fesstellung, wie 
die Gröfsen kreisförmiger Flächen unter denselben Bedingungen 
beurteilt werden. Die Wahl gerade der kreisförmigen Fläche lag 
nahe, weil die Objekte, deren unter verschiedenen Umständen* 
verschiedene scheinbare Gröfse den Ausgangspunkt der ganzen 
Untersuchungsreihe gegeben hatte, Sonne und Mond, kreisförmig 
erscheinen. Ich stellte also zwei gleichmäfsig beleuchtete, kreis- 
runde Flächen her, deren Diameter sich beliebig variieren und 
zahlenmäfsig ausdrücken liefsen. Dazu wurden in die kurze 
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Wand eines Holzkastens zwei genau gleiche Irisblenden ein- 
gesetzt; unmittelbar dahinter wurde eine dunkelrote Olasscheibe 
und eine Milchglasscheibe in den Kasten eingelassen. In dieser, 
über 1 m langen, kameraähnlichen Eiste befand sich am ent- 
gegengesetzten Ende dicht an der Hinterwand die Lichtquelle, 
eine mit Reflektorschirm versehene Glühlampe, genau in der 
Mitte der inneren Höhe. Der Kasten war mit schwarzen Tüchern 
Uchtdicht verhangen; es konnte also das Licht nur durch die 
beiden gleichmäfsig beleuchteten Irisblenden in das Auge des 
Beobachters gelangen, der sich mit dem Apparat im Dunkel- 
zimmer befand. Der Abstand der Irisblenden voneinander war 
so grofs gewählt, dafs die Distanz ihrer Mittelpunkte für das be- 
obachtende Auge unter dem Gesichtswinkel von 40^ erschien. 
Wenn nun der Kasten samt seiner Unterlage soweit geneigt 
wurde, dafs die beiden Irisblenden gleich weit (25 cm) vom Auge 
entfernt waren und die imtere in Augenhöhe sich befand, so 
mufste der Beobachter, um die obere zu fixieren, den BUck um 
40** erheben. — Die Versuchsanordnung ist also im Prinzip die 
gleiche wie im ersten Teil der Untersuchung, die genaue Fixierung 
des Kopfes wurde hierbei durch ein Beifsbrett bewirkt. Da auch 
hierbei das unwissentliche Verfahren ausgeübt werden sollte, be- 
durfte ich eines Gehilfen, der das Einstellen der einen Blende be- 
sorgte und die Blenden weiten, die die Versuchsperson an der zweiten 
Blende einstellte, ablas und notierte. Für diesen Teil der Unter- 
suchungen stand mir die liebenswürdige Unterstützung des Herrn 
Dr. Piper, Assistenten des physiologischen Universitätsinstitutes, 
dessen Augenmafs wie das meinige gut geschult ist, zur Seite. 
Wir wechselten in den Bollen des Beobachters und Gehilfen ab. 
Auch hierbei wurde monokular beobachtet Dr. Pipebs maximale 
Blickhebimg ist nur etwas geringer als die meinige, sein rechtes 
Auge, mit dem er beobachte, zeigt 1 D Hyperopie. Als Ver- 
gleichsdiameter benutzte ich nur zwei verschiedene Gröfsen, um 
durch eine möglichst grofse Zahl von Einzeleinstellungen mög- 
lichst genaue Durchschnittszahlen zu erhalten. Für Dr. Pipkb 
wählte ich die Diameter 12 und 14 mm. 

Er stellte — im Durchschnitt — für 12 mm ein 11,49 mm, 
für 14 mm 13,58; für mich wählte Dr. Pipeb den Diameter 
14 mm; ich stellte dafür ein 18,535. 

Dieser Durchschnitt ergibt sich aus 145 gut übereinstimmen- 
den Einzelversuchen. 
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Eine einzelne Versuchsreihe, die ein etwas abweichendes 
Resultat gab, erwies sich dadurch als unbrauchbar, dafs infolge 
einer zunächst unbemerkt gebliebenen Komplikation die beiden 
zu vergleichenden Flächen ungleich stark beleuchtet gewesen 
waren, 

Schliefslich ist noch eine Versuchsreihe von 25 Beob- 
achtimgen mit dem Diameter 12 mm zu erwähnen, die bin- 
okular gemacht wurde (Dr. Pipeb). Subjektiv wurde das als 
bedeutend anstrengender empfunden. Statt 12 mm wurden im 
Durchschnitt 11,02 eingestellt. 

Auf 100 berechnet sind also, abgesehen von dieser letzten 
Versuchsreihe, eingestellt von Dr. Pipeb bei 12 mm 95,75 %, bei 
14 mm 97% des Durchmessers, ich habe bei 14 mm 96,67% 
eingestellt 

Unsere Resultate stimmen also objektiv gut überein, obgleich 
Dr. Pipeb subjektiv diese BUckhebung unangenehmer, anstrengen- 
der empfindet, als ich selbst 

Der Durchschnitt ist in allen 145 Versuchen : statt 100 Ein- 
heiten 96,47. Der Fehler beträgt also = —3,5a 

Da der Fehler der entsprechenden Streckenversuche (vergL 
Seite 339)== — 3,66% war, so stimmen die Gesamtresultate beider 
Teile dieser Versuche völlig überein. 

Das Kesultat meiner Versuche ist also, dafs 
Distanzen resp. Objekte, -die unter sonst völlig 
gleichen Bedingungen gesehen und als Gröfsen be- 
urteilt werden, bei um 40^ erhobener Blickrichtung 
in 25 — 36 cm Entfernung vom Auge um rund 3Va bis 
3%% kleiner erscheinen, als bei gerader Blick- 
richtung. 

Erst nach AbschluTs meiner Versuche kam mir das auf S. 336 
citierte überaus reichhaltige Buch Boubdons zu Gesicht, in dem 
das vorUegende Problem ebenfalls behandelt wird. Ich unter- 
lasse es, auf die Stellungnahme dieses Autors hier einzugehen, 
glaube auch, von einer Aufzählung und Würdigung der ein- 
schlägigen älteren Arbeiten (so besonders von Stboobant imd 
Filehne) umsomehr absehen zu dürfen, als die Literatur in 
erschöpfender Weise in den beiden Arbeiten von Zoth und neuer- 
dings wieder durch Reimann behandelt ist Ich beschränke 
mich daher auf den vorliegenden Bericht über meine Versuche 
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und möchte nur noch mit einigen Worten auf Reimanxs neueste 
PubUkation eingehen, die einige Monate nach Abschlufs meiner 
Versuche in dieser Zeitschrift erschien.^ Soweit sie ein Abdruck 
seines älteren Artikels ist, der als Programmabhandlung des könig- 
lichen Gymnasiums zu Hirschberg 1901 erschienen war, hat sieZoxH 
kritisiert. Von neueren Versuchen berichtet Reimann jedoch eine 
Anzahl, deren Bedingungen meinen Liniendistanzversuchen sehr 
ähnlich sind, deren Resultate aber im direkten Gregensatz zu den 
meinigen zu stehen scheinen. Reimann hat, — allerdings in 
etwas gröfserer Entfernung vom Auge* — Linienpaare, deren 
Distanzen variabel waren, als gleich einstellen lassen; das eine 
linienpaar befand sich in Augenhöhe geradeaus vor dem Beob- 
achter, das andere über ihm bei 90^. Fünf Versuchsreihen zu 
je 10 Einstellungen, die unter diesen Bedingungen stattfanden, 
ergaben als Resultat, wenn Reimann die zenithale Gröfse =: 100 
setzt, dafs statt 100 eingestellt wurde: 103,8. Wenn ich dies 
Verhältnis umrechne, indem ich die mit gerader Blickrichtung 
gesehene Gröfse = 100 setze (wie in meinen Versuchen), so er- 
gibt sich, dafs diese Gröfse in den betr. Versuchen von Reimann 
als 96,63 im Durchschnitt eingestellt wurde. Der Schätzungs- 
fehler beträgt also etwa 37» % \ 

Leider findet sich diese Berechnung nicht bei Reimann ^ 
sondern er berechnet seinen Durchschnitt aus seinen sämtUchen 
Versuchsreihen, die aber z. T. auf vollkommen verschiedenen 
Versuchsbedingungen beruhen. So ist bei einer grofsen Anzahl 
seiner Versuche das eine Linienpaar in weitere, ja fast doppelte 
Entfernung vom Auge gebracht wie das andere. Und da Rei- 
mann nichts über die Entfernungstäuschung sagt, scheint es mir 
nicht erlaubt, ohne weiteres so verschiedenartige Versuche (be- 
züglich deren Deutung ich auf meine Einwände in der Einleitung, 
sowie auf Zoths Arbeiten hinweise) promiscue zur Berechnung 
des Durchschnitts zu benutzen. 



^ E. Rbimann: Die scheinbare Yergröfserung der Sonne und des 
Mondes am Horizont. Diese Zeitschr. 30. 

' Reixann gibt diese Entfernungen der Distanzen vom Auge nicht 
in Zahlen an, so dafs also der Leser die scheinbare Grö&e der Distanzen 
nur schätzungsweise bestimmen kann. Jedenfalls sind diese Winkelgröfsen, 
aufserordentlich klein, kleiner als bei meinen entsprechenden Versuchen. 

' Diese Resultate sind aus Reimanns Protokollen auf S. 166—167 der 
oben citierten Arbeit entnommen; es sind alle ^-Versuche der ersten 
3 Versuchstage. 
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Ein weiteres Argument scheint mir die geringe Zahl der 
REiMAiJNschen Versuche zu sein. Wenn die einzelnen Versuchs- 
reihen von je 10 Einstellungen bei derselben scheinbaren 
Gröfse der Distanzen Unterschiede bis 5,8% aufweisen, wo es 
sich in unserer Frage überhaupt nur um Differenzen von 
etwa 3 — 4®/„ handelt, so sind das eben keine Endresultate, 
aus denen man stringente Schlüsse ziehen kann, sondern nur 
Dokumente für die üngenauigkeit der Methodik, die nur durch 
eine gröfsere Zahl von Einzeleinstellungen verbessert werden kann. 
Reimanns Deutung dieser Versuche ist völlig hypothetisch. Der- 
artige Versuche sind eben nicht eindeutig: es handelt sich (wie 
auf S. 334 angedeutet) um das gleichzeitige Wirken zweier Momente 
1. der Gröfsentäuschung, 2. der Entf emungstäuschung, die — voll- 
kommen unkontrollierbar — einander entweder das Gleichgewicht 
halten können (wie Reimann annimmt), oder sich addieren oder 
sich subtrahieren können. Je nach dem PrävaUeren eines dieser 
beiden Momente mufs die endgültige Täuschung verschieden 
ausfallen, in dem Sinne, dafs z. B. eine starke Entfemungs- 
täuschung die daneben bestehende Gröfsentäuschung verringern, 
paralysieren, ja in ihr Gegenteil verkehren kann — oder um- 
gekehrt. 

Und so mufs jede derartige Auslegung Hypothese bleiben, 
solange die Versuche nicht eindeutig angeordnet sind, dafs sie 
nur den Einflufs der BHckrichtung entweder auf die Ent- 
femungsschätzung oder aber auf die Gröfsenschätzung zeigen. 

{Eingegangen am 12, Juni 1903.) 
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MüLLEB. Kritis€lie Beltr&ge rar Ftage nach den Beiiehangen des Stinüiiraf nr 
Psyche. Aüg. Zeitschr. f. Psychiatrie 59, 830—884. 1902. 
M. will zunächst nicht entscheiden, ob die Frontallappen eine be- 
sondere Bedeutung für die psychischen Funktionen besitzen, verwahrt sich 
aber auf das Entschiedenste gegen die Behauptung vieler, dsSa die klinischen 
Erfahrungen bei Stimhimtumoren für die Lokalisation psychischer Quali- 
täten in das Stirnhirn sprechen. Es ist sehr schwer zu entscheiden, was 
im einzelnen Fall Folge des Tumors, was Folge der Allgemeinwirkung des 
Herdes ist. Es mufs streng z. B. zwischen Demenz und Benommenheit 
unterschieden werden. Ein Tumor kann auch bei bestehender oder er- 
worbener neuropathischer Disposition eine Psychose auslösen. Initiale 
psychische Störungen finden sich auch bei Tumoren anderer Himprovinzen. 
M. stellt 22 Beobachtungen zusammen von Stimhimtumoren eines oder 
beider Frontallappen, woraus sich ergibt, dafs auch bei doppelseitigen 
Affektionen ein gesetzmäfsiges, frühzeitiges und intensiveres Auftreten 
psychischer Alteration keineswegs konstatiert werden kann. In vielen 
Fällen läfst sich nur, wie bei Tumoren anderer Hirngegenden, eine gewisse 
Benommenheit nachweisen. Das oft auffallend rasche Schwinden der 
psychischen Symptome nach operativer Entfernung der Stimtumoren spricht 
dafür, dafs diese Störungen nicht Lokal- sondern Allgemeinsymptome waren, 
es handelt sich nicht um Ausfallerscheinungen. Wenn wirklich psychische 
Symptome häufiger bei Stirnhirntumoren als bei anderen Hirntumoren be- 
obachtet werden, so mag dies daran liegen, dafs die Tumoren der Frontal- 
lappen sehr häufig eine auffallende Gröfse erreichen, dafs dieselben durch- 
schnittlich eine relativ lange Krankheitsdauer bedingen, in klinischer und 
pathologisch-anatomischer Beziehung. Beide Eigenschaften bedingen wieder- 
um eine intensivere Schädigung der Grofshirnrinde , deren klinisches 
Symptom eine besondere Häufigkeit und Deutlichkeit psychischer Er- 
krankungen sein müssen. Fbiedmakns Versuche haben von neuem bewiesen, 
dafs nach Grofshirnläsion auftretende psychische Anomalien nicht auf die 
lokale Verletzung dieses oder jenes Hirnlappens, sondern auf diffuse 
Schädigung des Gortex zu beziehen sind. Es bleibt immerhin möglich, 
dafs eine gewisse lokale Färbung je nach der Verletzung dieses oder jenes 
Gehirnteils besteht. M. hat keine auch nur einigermafsen einwandfreie 
Belege gefunden, welche für die Annahme engerer Wechselbeziehungen 
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zwischen der rechten oder linken Hemisphäre, dieses oder jenes Stimhim- 
bezirkes nnd der Psyche oder einzelner psychischer Qualitäten andererseits 
berechtigen. Das anatomische Substrat der seelischen Prozesse ist nicht 
das Stirnhim, sondern das ganze Gehirn, zumindest das ganze Grofshim. 
M. kann sich aber auch der Möglichkeit nicht verschliefsen, dafs bei Läsion 
umschriebener Territorien, die durch diffuse Alterationen der Grofshirn- 
rinde bedingte psychische Störung einige von der topischen Lage des 
Herdes abhängige mehr oder minder charakteristische Züge aufweisen 
kann. Die psychischen Störungen bei Hirntumoren sind nur echte All- 
gemeinerscheinungen. ÜUFFENBACH. 

KiBCHHOFF. Die HSkenmettiing des lopfet, batonders die Obrhöhe. Allgemeine 
Zeitgckr, f. Faychiatrie 59, 363-389. 1902. 
KopfmaTse und Schädelmafse sind nicht identisch; sie weichen in be- 
stimmter und annähernd bestimmbarer Weise voneinander ab. K. hat ge- 
funden, daJDs, was Länge und Breite anlangt, die Schädelmafse Vt—*U ^^ 
geringer sind. Die Durchmessermafse sind wertvoller als die Umfangs- 
mafse. Letztere sind schwer exakt zu bekommen, namentlich wegen der 
Haare. Deshalb ist auch ein Teilmafs des Kopfes wichtiger, die Ohrstirn- 
linie. Der Ausgangspunkt für Ohrstim- und Ohrhinterhauptslinie ist das 
äoüsere Ohrloch. VntCHOW erklärte, dafs die Lage des äufseren Gehörganges 
viel gröDserer Variation unterliegt als die irgend eines anderen in Betracht 
kommenden Mefspunktes. Die Differenz der Schädellänge bei Dolicho- 
cephalen und Brachycephalen betrifft mehr die Ohrhinterhauptslinie. Der 
vordere Teil des Schädels unterliegt ungleich geringeren Schwankungen, 
Da Lang- und Kurzschädel dieselbe Intelligenz zeigen, scheint nicht die 
Länge, sondern die Höhe des Schädels gröfsere Bedeutung zu beanspruchen. 
Die Verbindungslinie der hinteren Ränder der Ohröffnungen fällt in verti- 
kaler Bichtung nicht viel vor oder hinter die Mitte der Gelenkfortsätze des 
Hinterhauptbeines. K. bezeichnet als Ohrebene eine Ebene, die senkrecht 
auf die Horizontalebene durch die Ohrachse gelegt wird; sie enthält auch 
die Ohrhöhe. Das sog. Basion liegt im Durchschnitt fast 1 cm vor dieser 
Ebene. Vom Basion aus wird die Schädelhöhe gemessen. Der Teil der 
Höhe zwischen Basion und Ohracbse ist eine nahezu konstante Gröfse bei 
normalen und pathologischen Schädeln. K. will dafür eine Gröfse von 2 cm 
als normal annehmen; hat dieselbe auch bei Mikro- und Hydrocephalen ge- 
funden. Ohrhöhe -|- ^ cm ist demnach = Kopfhöhe, bei den Erwachsenen 
berechnet, gleich bei Männern und Frauen. Das Ohrloch hat durchweg 
eine konstante Höhenlage, das Ohr kann höchstens mal tiefer als normal 
sitzen. Beim Embryo rückt die äufsere Ohröffnung von unten nach oben 
hinauf. Ohrstimlinie zu Ohrhinterhauptslinie verhalten sich normal 30 : 24, 
bei den dementen Epileptikern z. B. wie 30:20. Bei Kindern sind beide 
Linien annähernd gleich, bei Erwachsenen ist dies selten, z. B. bei Kabtt. 
Dolichocephalen, wo die Ohrhinterhauptslinie relativ grofs ist, scheinen 
besonders oft geistig sehr begabt zu sein. Die Ohrebene schneidet die 
Stammganglien fast in der Mitte. Degenerierte zeigen eine relativ geringe 
Kopfhöhe. Das Abtasten der Knochennähte am Lebenden hält K. für sehr 
unsicher. Künstliche Mifsstaltungen des Schädels bleiben ohne nennens- 
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werten Einflufs auf die Gesamtkapazität des Schädels, weil sie die Schädel- 
basis nicht treffen. Da die Stammganglien des Gehirns durch den Höhen- 
durchmesser regelmäfsig getroffen werden, ist die Möglichkeit nicht aas- 
geschlossen, dafs grofse Abweichungen desselben auch auf die Höhe der 
Stammganglien von Einflufs sind. Auf die Gröfse der Stammganglien kann 
man vielleicht lernen Schlüsse ziehen durch Ohrstirnlinie und Ohrhöhe, 
resp. gewisse Schlüsse auf den Schädelgrund, welcher die Ganglien des 
grofsen Gehirns trägt. XJmpfbnbach. 



E. SoMMEB. Zar Hessmig der motorlsclieii Begleiterscheiniugeii psychischer Zu- 
stände. Beiträge zur psychiatrischen Klinik 1 (3), 143—164. 1902. 
Die Idee des psychophysischen Parallelismus führt zur Erforschung 
der Ausdrucksbewegungen, welche sich einerseits an der „willkürlichen" 
Muskulatur, andererseits an vegetativen Organen abspielen; zu letzteren 
gehören die vasomotorischen Ausdruckserscheinungen, sekretorische 
Wirkungen mögen z. T. vasomotorisch, z. T. direkt durch Nerveneinflufs 
bedingt sein. Femer wäre daran zu denken, ob es nicht direkte „elektro- 
motorische Ausdruckserscheinungen '^ gäbe. In der Zusammenfassung seiner 
früheren Arbeiten über Ausdrucksbewegungen in seinem Lehrbuch der 
psychopathologischen üntersuchungsmethoden, wo Verf. von direkten Aus- 
dnicksbewegungen und cerebral bedingten Modifikationen reflektorischer 
Vorgänge im Bereiche der sogenannt willkürlichen Bewegungen handelt, 
finden sich bereits Ausblicke auf das hier mitgeteilte. S. bringt dann vor- 
wiegend Technisches zu 3 Fragen: 

I. Zur Messung physiognomischer Ausdrucksbewegungen an der Stirn- 
muskulatur gibt er zunächst ein Abdruckverfahren, das ein Negativ der 
Faltenbildung auf der Stirn liefert; er findet übereinstimmend mit Darwuj 
und Duchenne, dafs typische Stirnfalten existieren, die das Resultat von 
Muskel Wirkungen sind. Es finden sich hier gerade bei Geisteskranken, bei 
Katatonie, Dementia praecox, Melancholie, interessante Erscheinungen, 
ebenso bei neurologischen Fällen wie Chorea und Stottern. An eine erste 
technisch noch mangelhafte Vorrichtung schlofs sich die Konstruktion eines 
mit Luftübertragung schreibenden Apparates, der die Bewegungen, in eine 
horizontale und vertikale Komponente zerlegt, zu registrieren gestattet. 

II. Zur Messung vasomotorischer Vorgänge an der Haut bemerkt 8. 
zunächst, dafs er mit der sphygmographischen Methode „früher mit fast 
völligem Mifserfolg geendet" habe; von der plethysmographischen Kurve 
vertritt er mit Nachdruck die Meinung, dafs dieselbe Muskelkontraktions- 
wirkungen enthielt, er möchte daher ein objektives Mafs der vasomotorischen 
Vorgänge zunächst an der Haut finden. Er benutzt eine manometrische 
Flamme, welche auf eine Selenzelle wirkt, und einen durch diese gehen- 
den galvanischen Strom verändert, dessen Stärke durch ein Galvanometer 
gemessen wird. 

III. Zur Messung der elektromotorischen Vorgänge an den Fingern 
wird die Methode Tarchanofps weiter entwickelt, dessen Untersuchung von 
Sticker in Giefsen aufgenommen worden war. Es wird eine neue Form 
von Elektroden zur Ableitung der Ströme von der Hand angegeben. Der 
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Versach, eine Vorrichtung zur Verdeutlichung der Stromschwankungen zu 
konstruieren, welche weiterhin als zur direkten graphischen Begistrierung 
brauchbar umgestaltet werden könnte, schlug fehl, und es wurde zum 
Spiegelgalvanometer zurückgekehrt. S. findet, dafs die Finger elektro- 
motorisch viel wirksamer als der Handteller sind, und dafs neben der sekre- 
torischen auch eine muskelphysiologische Komponente in Betracht komme ; 
indem letztere Muskelinneryationen zu unwillkürlichen Ausdrucksbewegungen 
führen, könne von einem elektromotorischen Endresultat psychophysischer 
Vorgibige gesprochen werden, aber beide Komponenten zusammen genügen 
nicht völlig zur Erklärung der starken elektromotorischen Wirkungen an 
den Fingern. Bobebt Mülleb (Giefsen). 

J. Ch. Böse. Response in the Li?ing and Ion-li?ing. London, New York and 
Bombay, Longmans, Green & Co., 1902. 199 S. 117 Fig. 

Der Grundgedanke dieses Werkes ist es, zu zeigen, dafs die elektro- 
motorischen Reaktionen, die man als Erfolg der Heizung bei tierischen 
Geweben und Organen (Muskeln, Nerven, Sinnesorganen) kennt, nicht nur 
bei pflanzlichen Geweben, sondern auch bei anorganischem Material, speziell 
Metallen sich nachweisen lassen und dafs jene Reaktionen, die als eine 
charakteristische Lebensäufserung betrachtet zu werden pflegen, diese 
Bedeutung nicht haben können. 

Verf. findet, dafs Pfianzenstengel und Metalldrähte, in geeigneter Weise 
aufgespannt und von ihren beiden Enden xlurch unpolarisierbare Elektroden 
zum Galvanometer abgeleitet, bei Erschütterung oder Torsion um die Längs- 
achse Aktionsströme geben, bezw. negative Schwankung eines Ruhestromes. 
Diese Reaktionen zeigen auch bei Metalldrähten genau die vom tierischen 
Präparat her bekannten Erscheinungen der „Ermüdung", die Beeinflufsbar- 
keit durch Gifte, Abhängigkeit von der Temperatur etc. 

Am meisten interessieren dürfte an dieser Stelle die Angabe des Verf., 
dafs sich auch die elektromotorischen Reaktionen des Auges bei Reizung 
durch Licht an einem anorganischen Präparat, d. h. eigentlich an einem 
beliebigen Metallstück nachahmen lassen. Eine auf einer Seite bromierte 
Silberplatte, von beiden Seiten von 'Wasser bespült, und durch dessen Ver- 
mittlung zum Galvanometer abgeleitet, gibt bei einseitiger Belichtung 
Aktionsströme, die in ganz auffallender Weise genau denselben Gesetzen 
folgen, wie die durch Holmoben u. a. untersuchten Aktionsströme des 
Froschauges. Auch zu den subjektiven Wirkungen des Lichtreizes, speziell 
den Nachbilderscheinungen sucht Verf. die Analogie nachzuweisen. 

Von den Beobachtungen, die Verf. mitteilt, sind manche schon be- 
kannt, ohne dafs er dessen Erwähnung tut (z. B. die bei Torsion eines 
Drahtes auftretenden Ströme). Die von ihm angeführten Analogieit der 
organischen und anorganischen Reaktionen sind allerdings interessant und 
teilweise frappierend, doch geht aus der Darstellung nicht mit genügender 
Sicherheit hervor, inwieweit diese Analogien für das Verständnis der 
elektromotorischen Reaktionen von Tier- und Pflanzengeweben von Wert 
sind. Nachprüfung einzelner besonders bemerkenswerter Ergebnisse wäre 
sehr wünschenswert. W. A. Nagel (Berlin). 



350 Literaturbericht 

U. Stefani. Oomment se comporle le mnsele sphincter de lliii i la tiiite de 
l'atroplnisatien de l'oeiL Arch. ital de biologü 37, 65—73. 1902. 
Wird Hunden während 8 — 70 Tagen ein Auge atropinisiert, so zieht eich 
nach dem Tode (durch schnelles Verbluten) die Pupille des Atropinauges 
stärker zusammen, wie die Pupille des nicht atropinisierten Auges. Letztere 
erweitert sich zunächst, um sich dann meist wieder ein wenig zu verengem. 
Die gleichzeitig eintretende Verengerung der Pupille des Atropinauges ist 
immer stärker, wie die der normalen Pupille; das Verhältnis kann 1:2 be- 
tragen. Die Pupille eines nur kurze Zeit atropinisierten Auges verhält sich 
hingegen wie die des normalen. Nach beiderseitiger Sympathikusdurch- 
schneidung verengt sich die normale Pupille postmortal mehr, als die des 
kurz oder lang atropinisierten Auges. Ist eine Pupille seit kurzem, die 
andere länger atropinisiert, so zieht sich ebenfalls nach doppelter Sym- 
pathikusdurch schneidung erstere kaum, letztere stark zurück. Nikotin ist 
auf die postmortale Pupillenbewegung ohne Einflufs. — Die unterschiede 
zwischen kürzer und länger atropinisierter Pupille beruhen nicht auf Ab- 
Bchwächung der Atropinwirkung bei längerer Anwendung, weil sich nach 
dieser Lichteinfall oder Reizung der Ciliamerven als unwirksam erwiesen. 
Die postmortalen Bewegungen der Pupillen hängen ab von der Gewebe- 
elastizität, von der eigenen Tätigkeit des Dilatators, sowie des Eonstriktors. 
Für gewöhnlich überwiegen die beiden ersten die Pupille erweiternden 
Kräfte ; nach längerer Atropinisierung ist hingegen die Wirkung der dritten 
Kraft vermehrt. Verf. schliefst aus seinen Versuchen, dafs Atropin keine 
lähmende Wirkung direkt auf den Sphinktermuskel ausübt, sondern viel- 
mehr den tonischen Einflufs der Ciliarnerven verhindert, und dadurch die 
Kraft des Sphinkters erhöht. W. Tbendelenbübg (Freiburg i. Br.). 

U. Stefani. Si ratropinlsation de reell entralne des mediflcatieu dana les 
eellniea du ganglion cUlaire. Arch. ital. de Uologie 37, 155—156. 1902. 
Nach maximaler über viele (bis 70) Tage sich erstreckender Atropini- 
sierung eines Auges wurden bei Hunden und Katzen die Ganglienzellen 
des entsprechenden Ciliarganglion nach der Nissl - Methode untersucht. 
Entgegen den! Verhalten bei Iridektomie zeigen die Ganglienzellen nach 
Atropinisierung des entsprechenden Auges keine Chromolyse. Es bilden 
sich nur langsam leichte Veränderungen aus, in geringerer Färbbarkeit be- 
stehend, sowie in Volumvermehrung des ganzen Zellprotoplasmas. 

W. Täbndelenbürg (Freiburg i. Br.). 

Otto Lühmeb. Die Ziele der LeUGhtteehnik. Experimentalvortrag, gehalten 

am 19. März 1902 am Gesellschaftsabend des Elektrotechnischen Vereins 

zu Berlin. Elektrotechnische Zeitschrift 23 (35 u. 36). 1902. 

Der Gegenstand des LuMMssschen Experimentalvortrages beansprucht 

in vielfacher Beziehung ganz hervorragendes Interesse. Ist es des 

Physikers besondere Aufgabe, die verschiedenen Energiesorten einer Strahlung, 

die sichtbaren, wie die unsichtbaren, nach Mafs und Zahl zu ordnen und 

die Abhängigkeit der Zusammensetzung des Gemisches der Energiestrahlen 

von verschiedenen Variablen, z. B. der Temperatur oder der chemischen 

Zusammensetzung der energieaussendenden Substanz zu studieren, so sucht 
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eich der Physiologe die Eigenschaften der Strahlung aus, welche eine 
physiologische Wirkung, eine „spezifische Erregung'^ hervorzurufen im stände 
sind. Da Mr eine sachgemäfse Bearbeitung physiologischer Probleme die 
Kenntnis der in Bestracht kommenden physikalischen Gesetze natürlich 
die Voraussetzung bildet, so wird der Inhalt des LüHMERSchen Vortrages 
jeden Physiologen, insbesondere jeden physiologisch - optisch arbeitenden, 
auf das lebhafteste interessieren. Man wird kaum wieder die neuesten An- 
schauungen und Ergebnisse des behandelten physikalischen Gebietes so 
anschaulich und in so enger Fühlung mit den Fragen der physiologischen 
Optik abgehandelt finden und so mag es manchem willkommen sein, wenn 
über diese im ganzen mehr physikalische Materie in dieser Zeitschrift ein 
eingehenderes Referat geliefert wird. 

Betrachten wir zuerst die wichtigsten physikalischen Strahlungsgesetze^ 
so ist der Ausgangspunkt in der bekannten Tatsache gegeben, dafs bei 
spektraler Zerlegung eines Strahlungsgemisches nur ein verhältnismälsig 
geringer Bereich von Wellenlängen, nämlich die von 400 — 100 fiu das Auge 
spezifisch zu erregen im stände ist, dafs dagegen sowohl die ultraroten 
(Wärme-)Wellen wie auch die ultravioletten Strahlen wohl durch geeignete 
physikalische Apparate, Thermometer, Bolometer, photographische Platte etc., 
die langwelligen Strahlen auch durch den Temperatursinn, nicht aber durch 
das Sehorgan nachgewiesen werden können. Will man die gesamte Energie 
einer „Temperaturstrahlung" nach Wellenlängen und Intensität, d. h. quali- 
tativ und quantitativ messend bestimmen, so sind Mefsapparate nötig, welche 
nicht auf Strahlen bestimmter Wellenlänge selektiv wie das Auge, sondern 
für alle Wellenlängen gleichmäfsig empfindlich, d. h. in allen Spektralorten 
proportional der auf treffenden Energie reagieren. Ein brauchbares, höchst 
empfindliches Melsinstrument derart ist das von Luhmeb angegebene 
Bolometer, welches nach dem Prinzip der Thermosäulen konstruiert ist. 
Femer mufs bei der spektralen Zerlegung des Strahlengemisches, d. h. bei 
der Ordnung der gemischten Energiestrahlen nach ihren Wellenlängen ein 
Prisma verwendet werden, welches alle Strahlen gar nicht oder gleich- 
mäfsig, nicht aber selektiv absorbiert. Wasser und Glas lassen zwar die 
Lichtstrahlen ungeschwächt durch, absorbieren aber sowohl im ultraroten^ 
wie im ultravioletten Spektralgebiet die Energiestrahlen selektiv und sind 
deshalb für Energiemessungen unbrauchbar; dagegen genügen Prismen 
aus Flufsspat oder Sylvin den angegebenen Forderungen und sind 
deshalb für Zwecke der Energiebestimmung wohl verwendbar. Zerlegt 
man also mit einem solchen Prisma ein Strahlungsgemisch und führt das 
Bolometer von Ort zu Ort durch das Spektrum, so mifst man an jedem 
Spektralort die Energie der auf das Bolometer treffenden Strahlen und 
kann sich durch kurvenmäfsige Darstellung (Energie als Funktion der 
Wellenlänge) die Energieverteilung im Spektrum der betreffenden Strahlungs- 
quelle veranschaulichen. 

Die Grundlage aller physikalischen Betrachtungen über die Temperatur- 
strahlung bildet das Gesetz Eibchhoffs, in welchem über die Abhängigkeit 
der Energiestrahlung von Temperatur und Wellenlänge ausgesagt wird, daXs 
ein Körper bei jeder Temperatur diejenigen Wellensorten emittiert, welch» 
er bei derselben Temperatur absorbiert, und dafs das Verhältnis von 
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Emissions- und Absorptionsvermögen bezogen auf die gleiche Temperatur 

und die gleiche Wellenlänge für alle Körper dasselbe ist. -^ = const. 

Ä 
Demnach ist die qualitative Zusammensetzung eines Strahlungsgemisches 
abhängig 1. von der Beschaffenheit der emittierenden Substanz und 2. von 
der Höhe der Temperatur. In Bezug auf den letzten Faktor, die Temperatur, 
ergeben sich sogleich zwei weitere Gesetze, von denen insbesondere das 
zweite Interesse beansprucht: 1. die Strahlungsenergie steigt mit der 
Temperatur des glahenden Körpers rasch an, 2. die spektrale Verteilung der 
Energie ändert sich mit der Temperatur so, dafs bei Erhöhung der 
Temperatur die Intensität der kürzeren Wellen schneller zunimmt als die 
der langen. 

Diese beiden qualitativen Gesetze enthalten in sich die Frage nac^ 
quantitativen Bestimmungen, nämlich ad 1 : um wieviel steigt die Strahlungs- 
energie bei bestimmter Steigerung der Temperatur des emittierenden 
Körpers? und ad 2: um einen wie grofsen Spektralbereich (Bereich von 
Wellenlängen) verschiebt sich das Energiemaximum bei bestimmter 
Temperatursteigerung nach dem kurzwelligen Spektralende hin? 

In Bezug auf beide Fragen leitet das Studium der Strahlungseigen- 
ttimlichkeiten des sogenannten „schwarzen Körpers''' zu einer befriedigen- 
den Antwort hin. Der „schwarze Körper", dessen begriffliche Einführung 
schon von Kibchhofp herrührt, dessen experimentelle Verwirklichung aber 
diesem Forscher noch nicht gelang, ist ein Körper, der alle auftreffenden 
Strahlen absorbiert, und nichts reflektiert oder durchläfst. Der schwarze 
Körper absorbiert maximal, emittiert also auch maximal, er ist also der 
absolut maximale Energiestrahler und liefert durch den Ausschlnfs der 
komplizierenden Reflexion und Durchlässigkeit den einfachsten Fall 
einer Strahlung. Die experimentelle Darstellung der schwarzen Strahlung 
gelang Litmmeb. „Erhitzt man eine mit einer kleinen Öffnung versehene 
Hohlkugel auf eine Überall gleichmäfsige Temperatur, so dringt aus der 
Öffnung die dieser Temperatur entsprechende schwarze Strahlung'^. Es 
verschwinden also im Inneren eines gleichtemperierten Hohlraumes die 
Strahlungsunterschiede der verschiedensten Körper, wie Lümmer durch 
einige aufserordentlich anschauliche, hier aber nicht näher wiederzugebende 
Experimente demonstriert. 

Mifst man nun bolometrisch die spektrale Verteilung der verschieden- 
welligen Energiemengen der schwarzen Strahlung bei verschiedenen Tempera- 
turen, so zeigt sich, dafs angefangen von — 160 ^ bis annähernd + 2000 ® weitaus 
der gröfste Teil der Energie im ultraroten, also nicht sichtbaren Spektralgebiet 
liegt; für Beleuchtungszwecke ist also die schwgarze Strahlun viel zu unöko- 
nomisch. Kommt man nun auf die erste der oben formulierten quantitativen 
Fragen zurück, um wieviel die Energieemission bei Steigerung der Temperatur 
von Grad zu Grad zunimmt, so ist aus den Messungen das Gesetz zu ab- 
strahieren: Die Energie der schwarzen Strahlung nimmt zu proportional 
der vierten Potenz der absoluten Temperatur, das Energiemaximum aber 
wächst proportional der fünften Potenz der absoluten Temperatur, und das 
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Produkt ans der absoluten Temperatur und der Wellenlänge, bei welcher 
die Energie ihr Maximum hat^ ist konstant. 

Ist also das Gesetz des Energiezuwachses mit der Temperatur für 
den einfachsten Fall, den schwarzen Körper, d. h. für den alles absorbieren- 
den, nichts reflektierenden maximalen Strahler gefunden, so ist es jetzt 
weiter von groDsem Interesse, in ähnlicher Weise für einen minimalen, 
also möglichst viel reflektierenden und wenig absorbierenden Strahler die 
Gesetzmäfsigkeiten festzulegen; auf diese Weise hat man die Strahlungs- 
möglichkeiten der anderen, Energie emittierenden Körper zwischen zwei 
Extreme eingeengt. Als geeigneten Minimalstrahler fand Lumiibb das 
spiegelnde Platin, welches in der Tat so stark die auftreffende Energie 
reflektiert, wie es bisher bei keinem anderen Körper beobachtet wurde. 
Hier ergibt sich das Gesetz, dafs die Emission proportional der fünften 
Potenz der absoluten Temperatur zunimmt. Auch bei diesem Körper liegt 
das Energiemaximum im ultraroten Grebiet, ist aber dem sichtbaren 
Spektralbereich erheblich näher gerückt, als es bei der schwarzen Strahlung 
der Fall war. Zwischen diesen Extremen würden demnach alle als Leucht- 
körper verwendeten Temperaturstrahler, Kohle, Gas etc., liegen. 

In dem Gesetz, dafs das Produkt aus der absoluten Temperatur und der 
Wellenlänge, bei welcher die Energie ihr Maximum hat, konstant sei, ist zugleich 
die Antwort auf die zweite oben formulierte Frage abzuleiten, um wieviel 
das Energiemaximum sich nach dem brechbaren Spektralende bei Zunahme 
der Temperatur verschiebt. Hier gilt nun auch die Umkehrung, dafs man 
aus der Lage des Energiemaximums die absolute Temperatur eines 
,,Temperatur8trahlers" berechnen kann, und in der Tat ist diese Beziehung 
mit Erfolg benutzt worden, nicht nur um die Temperaturen der ver- 
schiedensten irdischen Lichtquellen zu ermitteln, sondern auch um die der 
Sonne und der Fixsterne festzustellen. 

Als wesentliche Prinzipien, auf deren Verwirklichung eine ökonomische 
Beleuchtungstechnik hinzuarbeiten hat, sind den bisher gegebenen Er- 
örterungen zwei Sätze zu entnehmen: 1. es sind Körper ausfindig zu 
machen, welche bereits bei möglichst niedriger Temperatur das Maximum 
der emittierten Energiestrahlung nahezu oder ganz im sichtbaren Spektral- 
bereich haben (das ist bei der Sonne der Fall), 2. die Temperatur der 
Strahler ist möglichst zu steigern, weil die emittierte Energie dabei in 
äuDserst günstigem Prozentsatz zunimmt (vierte bis fünfte Potenz) und weil 
das Energiemaximum dadurch dem sichtbaren Spektralbereich näher ge- 
rückt wird. 

Betrachtet man jetzt das Auge unter Berücksichtigung der eben ent- 
wickelten Strahlungsgesetze, so ist in erster Linie der Satz zu betonen, 
dafs unser Auge kein Bolometer ist, dafs es also durchaus nicht quantitativ 
proportional der auftreffenden Energie reagiert. Es ist vielmehr ein ver- 
hältnismäfsig sehr geringer Bereich von Wellenlängen, auf welche das 
Sehorgan „selektiv" antwortet, d. h. physiologisch ausgedrückt, welche den 
adäquaten Reiz dieses Sinnesorganes bilden. Damit nicht genug, arbeitet 
das Auge nicht einmal wie ein Instrument, welches unter allen Umständen 
auf die einmal ausgesuchten, wirksamen Strahler gleichmälsig und pro- 
Zeitschrift für Psychologie 38. ^3 
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portional deven InteBsität reagiert. Im Gegenteil für das Ange haben die- 
selben Strahlen je nach dem Adaptationszustande gans verschiedene Reiz- 
werte, und diese Tatsache hat zu der anatomisch und physiologisch wohl 
begründeten Annahme geführt, daCs die Netzhaut zwei wesentlich ver- 
schieden reagierende Apparate enthält, den „Hellapparat", als dessen ana- 
tomisches Substrat die Zapfen, und den „Dunkelapparat" als dessen ana- 
tomisches Substrat die Stftbchen zu betrachten sind. Der erste Apparat 
reagiert selektiv am stärksten auf Energiestrahlen von etwa ö80 ftu Wellen* 
länge, der zweite auf solche von etwa 500 ^fi; der erste ist durch rotes 
Licht erregbar, der zweite nicht, der erste vermittelt Farbenempfindnngen, 
der zweite nur die Empfindung farbloser Helligkeit etc. 

Es ist von besonderem Interesse, zu bemerken, dafa hier zum ersten 
Male ein Physiker von seinem Standpunkt aus die in der 
Stäbchenhypothese niedergelegten Schlufsfolgerungen für 
zwingend erklärt. 

Bei der Untersuchung der Energiestrahler als Lichtquellen tritt nun 
die Photometrie in ihr Recht, eine Mefsmethode, welche speziell für unser 
Sehorgan und für die spezifisch wirksamen, als Licht empfundenen Energie- 
strahler zugeschnitten ist, «Iso im eigentlichen Sinne des Wortes eine 
physiologische Meismethode ist An das BüNSENsche Fett^eckphotometer 
bri^uche ich nur zu erinnern, auf die vollkommenen MLinocRBschen Gleich- 
heits- und Kontrastphotometer"» welche die Fehler auf V« ^U einschränken, 
soll aber besonders auch an dieser Stelle wieder aufmeirksivm gezpaeht 
werden. Die Photometrie lehrt, di^fs auch die als Licht, empfundenen 
Energiestrahlen hinsichtlich ihrer Intensität abhängig sind . 1. von der 
Natur der emittierenden Substanz und 2. von der Temperator derselben. 
Es zeigt sich auch hier, daüs bei Zunahme der Temperatur die kurz well igen 
Strahlen mehr an Energie gewinnen» .als die langwelligen, daher z. B. der 
Übergang der Rotglut in Weifsglut bei stärkerer Erhitzung- der glühenden 
Substanz. 

Hatten wir bisher gefunden, dafs die Energie der Gesamtsti'ählui^ pro- 
portional zur vierten bis fünften Potenz und die Energie des Maximums mit 
der fünften Potenz der absoluten Temperatur zunimmt^ so zeigt sich jetzt> 
daXs die als Licht empfundene Energie noch bedeutend schneller mit der 
Temperatur ansteigt Bei Botglut schreitet z. B. die Helligkeit des Platins 
proportional zur dreifsigsten, bei Weifsglut immer noch zur vierzehnten 
Potenz der Temperatur fort Besonders erhjBblich ist die Intensitäts- 
zunahme der blauen Lichtstrahlen, und man hat die GesetzmäJOsigkeiten 
dieser Helligkeitssteigerung benutzt, um durch photometrische Messungen 
Aufschlufs über die Temperatur glühender Substanzen zu gewinnen 
(Pyrometer). 

Alle diese Erörterungen treffen nur zu, solange es sich um „Temperatur- 
Strahler^ handelt. Keins der abgeleiteten Gesetze beansprucht Gültigkeit für 
die zweite Klasse der lichtaussendenden Strahler, die „lumineszierenden*' 
Substanzen. In die Reihe dieser noch ganz unaufgeklärten physikalischen 
Erscheinungen gehören die von GsissLERSchen Röhren ausgehenden Licht- 
strahlen, das Fluoreszenzlicht etc. Diese kommen dem technisch • öko- 
nomischen Ideal sehr nahe, Licht auszusenden ohne Wärmebildung, sind 
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aber weder in wissenschaftlicher noch in technischer Richtung hinreichend 
durchgearbeitet, um einer verständlichen Erörterung zugänglich zu sein. 

H. Piper (Berlin). 

M. Camillb Kraft. AMm iZfMlIieAtilM tV rMMllt «0» MttliUrt 4'iBl«r* 
lireftO«. BuUetin de VAcadSmie de8 soUnceB de Cracavie 1902, 310— B64. 

Die Arbeit wurde unternommen, um mit m(ygli<;h8ter Genauigkeit die 
Spektralbezirke der einzelnen Farben nach Wellenl&nge und «Zahl fest* 
zustellen. Eine solche Untersuchung erschien besonders erwünecht im 
Hinblick auf die bezüglichen Differenzen zwischen den Farbentafeln Wbbt- 
HBiMS und RoLLETS, welcho mit verschiedenen Lichtquellen arbeiteten und 
b«ide gewisse Fehlerquellen, namentlich physiologischer Natur, nicht ver- 
mieden hatten. 

Die physikalische Versnchsanordnung gestattete in den mit Bowx.Ain>- 
schem Gitter und Biots ICompensator erzeugten tnterferenzspektren den 
Spektralort jeder beliebigen Wellenlänge mit ausgezeichneter Exaktheit zu 
bestimmen. Die Lichtquellen wurden variiert; als solche dienten: das von 
gleichmäfsig weifsgraubedecktem und von tiefblauem heiterem Himmel 
redektierte Sonnenlicht, Auerlicht, Argandlicht, femer Glühlampen- ttnd 
Bogenlicht. Samtliche Lichter kamen in möglichst grofter Intensität bei 
den Versuchen in Anwendung. 

Bei s&mtlichen Messungen wurde das Auge im Zustand 
guter Dunkeladaptation erhalten. 

Die Ergebnisse, auf welche der Autor das Hauptgewicht legt, sind 
folgende: Die Farbenverteilung im Spektrum wechselt in auXserordenUich 
aDaffftlligem Mafse je nach der verwendeten Lichtquelle. Ein bestimmter 
Farbenbezirk, z. B. das Grün kann bei Verwendung verschiedener Licht- 
quellen im einen Fall im Bereich dieser, im anderen Fall aber ganz anderer 
Wellenlängen liegen derart, dafs mit dem Wechsel des Lichtes der be- 
treffende Bezirk in toto nach dem einen oder anderen Ende des Spektrums 
hin um einen auffälligen Betrag verschoben erscheint. Auch die Aus- 
dehnung des Spektralbezirks einer bestimmten Farbe erweist sich mit dem 
Wechsel der Lichtquelle als variabel. Endlich nehmen auch die komple- 
mentären Farbenpaare in den Spektren verschiedener Lichtquellen ver- 
schiedene Orte ein. 

Man ersieht aus dem Bericht, dafs die physikalischen Versuchs- 
bedingungen in der vorliegenden Untersuchung mit ausgezeichneter 
Exaktheit berücksichtigt und als Variable studiert worden sind; von den 
physiologischen aber kann man das nicht sagen. Die Untersuchungen, 
bei welchen das Farbenurteil in erster Linie eine Rolle spielt, wurden 
sämtlich bei guter Dunkeladaptation vorgenommen, mit der Begründung, 
dafs bei einer solchen eine einigermafsen gleiche Stimmung des Sehorganes 
für alle Messungen am besten garantiert sei. Dafs aber gerade für das 
Studium der reinen Farbenempündungen der Zustand der Dunkeladaptation 
als durchaus ungeeignet bezeichnet werden mufs, ist dem Autor unbekannt 
Die Untersuchungen von v. Kbies, König und HERma und ihrer Schüler 
sind nicht berücksichtigt. Durch deren Arbeiten ist gezeigt worden, dafs 
mit dem Wechsel des Adaptationszustandes die relativen Reizwerte' 

23* 



356 Literaturbericht 

der verschiedenwelligen Bestandteile ein und derselben Lichtquelle, 
wahrscheinlich in viel höherem Grade verändert werden, als wie es der 
Wechsel verschiedener weifser Lichtquellen bei konstantem Adaptations- 
zastand vermag. Im Hinblick femer auf die Tatsache, daüs der y^Farben- 
apparaf^ des Sehorganes nur bei guter Helladaptation einigermalsen rein 
in Funktion ist, hätte Kraft bei seinen Untersuchungen über die Farben- 
bezirke im Spektrum, gut daran getan, seine Augen dauernd helladaptiert 
zu erhalten. Leider wird der Wert der sorgfältigen Messungen durch die 
Nichtberücksichtigung dieser Umstände ganz erheblich reduziert 

Dr. PiEBE (Berlin). 

A. TscHSBMAK. Ober die alisolate Lokalisatloft bei ScbieleAden. v. Graefea 

Arch. f. Ophthalm. 55 (1), 1-45. 1902. 
— Ober einige neuere Methoden m Untersncbnng des Sebens SebieieAta*. 

CmtraXbl f. prakt. Augenheilk, (Nov.), 322—329; (Dez.), 357—363. 1902. 

Der optischen Lokalisation der Medianebene bei normalen Binokular- 
sehenden haben Sachs und Wlassak in dieser Zeitschrift (Bd. 22) eine um- 
fassende Untersuchung gewidmet; jetzt hat Tscherkak an sich selbst und 
einem zweiten Schielenden (A. Kbaitse) das Verhalten der Medianlokalisation 
untersucht. An einem besonders justierten Apparate konnte das scheinbare 
„Gerade vom^ zahlenmäfsig abgelesen werden, und es ergab sich, dals das- 
selbe bei Rechts- und bei Linksfixation verschieden ausfiel; bei Akkom- 
modation rückten die beiden Einstellungen gegeneinander und berührten 
sich bei K.; von den Fempunkten des kurzsichtigen Beobachters T. ab 
verliefen sie, „die Hauptlinien des Gesichtsraumes**, als etwas seitlich ge- 
wendete um Vs — 1^ divergierende Gerade, die verlängert durch den Dreh- 
punkt des fixierenden Auges gingen. Wenn das schielende Auge durch 
diffuse Beleuchtung oder LichtabschluDs am Sehen behindert wurde, ao 
neigte die scheinbare Medianebene nach der Seite des fixierenden Aagea 
hin. Einen analogen Einflufs in demselben Sinne konnte T. an sich selbst 
durch Konzentration der Aufmerksamkeit auf die fovealen Eindrücke des 
schielenden Auges feststellen. 

Ein Parallelismus und ursächlicher Zusammenhang zwischen Scbiel- 
stellung und Medianlokalisation war nicht nachweisbar ; so blieb bei T. die 
Abweichung der Medianebene stets gleichsinnig, trotzdem er beim Fem- 
sehen konvergent, beim Nahesehen divergent schielt. Verf. betrachtet die 
Medianempfindung auch beim Binokularsehenden nicht als mit dem Be- 
wufstsein einer bestimmten Augenstellung assoziiert, sondern „die Median- 
qualität eines optischen Eindruckes ist mit einem bestimmten objektiven 
Spannungsbilde verknüpft**; die Mitte, das Gerade -vom, wird beim Bin> 
okularsehenden auf Grund eines binokularen, beim Schielenden auf Grund 
eines monokularen Spannungsbildes lokalisiert. Daher besitzen die unter- 
suchten Schielenden bei mit beiden Augen abwechselnder Fixation zwei 
subjektive Medianebenen. 

Die in einer zweiten Arbeit von demselben Verf. angegebenen Me- 
thoden zur Untersuchung Schielender benutzen zur Bestimmung der Schiel- 
stellung die Angabe des Patienten über die Lage eines im Fixierpunkt des 
Schielauges entworfenen Nachbildes. Zur Prüfung der Korrespondenz der 
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Netzhäute wird der Fovea jedes Angee je ein Nachbild eingeprägt, die bei 
Korrespondenz zur Deckung gebracht werden. Wenn die Korrespondenz 
fehlt, also „eine anomale Beziehung der beiden Augen** vorhanden ist^ so 
erhebt sich die Frage: entspricht diese Beziehung der Schielstellung oder 
nicht, d. h. erscheinen die Eindrücke des Schielauges an dem der Schiel- 
stellung entsprechenden Orte? Die Frage wird dadurch entschieden, dafs 
auf einer bestimmten exzentrischen Stelle des schielenden Auges, die nach 
dem Fixationspunkt des fixierenden Auges zielt, ein Lichtreflex entworfen 
und untersucht wird, ob der letztere gegen den Fixationspunkt des nicht 
schielenden Auges seitlich verschoben erscheint oder nicht. 

Auf Grund dieser das motorische und sensorische Verhalten des 
schielenden Auges feststellenden subjektiven Methoden unterscheidet T. 
Schielende mit normaler Korrespondenz der Netzhäute und „anomaler Seh- 
richtungsgemeinschaft". Die zweite Gruppe zerfällt in zwei Unterabteilungen : 
solche mit Harmonie der motorischen und sensorischen Anomalie und solche 
mit Diskrepanz beider Anomalien. Die ersteren können ein anomales bin- 
okulares Einfachsehen besitzen, während bei den letzteren unter begünstigen- 
den Umständen paradox erscheinende Dopx>elbilder hervorzurufen sind. 

G. Abelbdorff (Berlin). 

Alice Bobebtson. 'fi«Hiietri€äl-Optl€al' QlluiOBt il Toich. Psyekol Beview % 
(6), 649-669. 1902. 
Eine Anzahl von Figuren, die bekanntesten geometrisch - optischen 
Täuschungen darstellend, sind hier daraufhin untersucht worden, ob sie 
dieselben oder andere Täuschungen hervorrufen, wenn sie nicht dem Ge- 
sichts-, sondern dem Tastsinn dargeboten werden. Die Figuren wurden 
mit einer feinen Nadel in steifem Papier so ausgestochen, dafs die einzelnen 
Stiche nicht gesondert wahrgenommen werden konnten. Bei den Ver- 
suchen wurde die Hand über die Figur hinweggeführt und so der Tast- 
eindruck gewonnen. Zwei Klassen werden unterschieden: solche Figuren, 
die dieselben Täuschungen hervorrufen wie beim Gesichtssinn ; und solche, 
bei denen die Täuschung gerade entgegengesetzter Natur ist. Zur ersten 
Klasse gehören: die Mülleb - Lyer - Figur, zwei gleich grofse Kreise inner- 
halb eines spitzen Winkels, ein Quadrat von einem Kreise umschrieben, 
ein Halbkreis mit und ohne Durchmesser, ein vollständiges oder an einer 
Seite offenes Quadrat, identische übereinander stehende Bingsektoren ; 
doch ist die Täuschung in fast allen Fällen sehr viel stärker als bei den 
gesehenen Figuren. Zur zweiten Klasse gehören: geteilte und ungeteilte 
Linien, aus wagerechten und senkrechten Graden zusammengesetzte 
Quadrate, geteilte und ungeteilte Winkel, die Poogendorff • Figur. Aus den 
Ergebnissen lassen sich einige Schlüsse ziehen rücksichtlich des relativen 
Wertes verschiedener Erklärungen auf dem optischen Gebiete. 

Max Meyer (Columbia, Missouri). 

Jban Demoor. DiBMciatiDB des phinomtees de lensation et de riaetion dans 

le miucle. Trafxiux du lahoratoire de V Institut Solvay 4 (2), 177—206. 1901. 

Der Verf. geht von Tatsachen der Pflanzenphysiologie aus, welche 

dartun, dafs ein lebendiges Organ, welches gereizt aber durch äufsere 
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Widen9t&ade au einer Beaktionebeweguug gehindert wird» diese sptter oMdi 
AuthOreo dee Beisea noch nachholen kann, sofern deor Widerstand gehoben 
^t; woraus sich eine weitgehende SelbstlUidigkeit des Reisaufnahme^or- 
gaoges (Sensation) und der Beaktionsbewegang (r^action) ergibt. 

Im 8inne einer derartigen Selbständigkeit hat P. auch die Muskeln 
(Gaatrocnemius des Frosches) untersucht. Seine Versuche «eigen, daCs tqd 
einem Muskel, welche« man etwa zur H&lfte sorgfältig eingegipst ha^, so 
daüB sich das eingeschlossene Stack durchaus nicht bewegen kami, bei 
wiederholter Reizung v<Nrwiegend nur der freigelassene Teil ermüdet, 
obgleich der vom Gips umschlossene die Beise empfangen und fortgeleitet 
hatte. Beireit man den Muskel, sobald das freie Ende keine Zuckungen 
Bsehr verzeichnet, aus seiner (piipsumhOllung während die rhythmisch« 
elektrische Reizung weitergeht, so beginnt jetzt eine neue Zuckungsreihe, 
welche von dem bisher an der ReaktionsbeweguBg verhindert gewesenen 
Muskelabschnitt herrührt Der Verf. variiert diesen Versuch in manmg- 
facher Weise und kommt nach experimenteller Ausschaltung anderer £r- 
klärungsmOgUchkeiten zu dem Ergebnis: Der Muskel vermag einen Reiz 
aufzunehmen und fortzuleiten, ohne eine Reaktionsbewegung auasuffthran, 
und es wird bei fortgesetzter Reizung vorwiegend nur die Fähigkeit der 
Reaktionsbewegung, also der Eontraktion, durch Ermüdung be- 
einträchtigt, während die Reizbarkeit und das Reisleitungs- 
vermögen wenig von letzterer betroffen wird; woraus sich auch beim 
Moskel eine beträchtliche Unabhängigkeit des Vorganges der Reizbewegung 
von dem der Reizanfnahme und Reizleitnng ergebe. Jxnssn (Breslau). 



Bbopeb Chbistiakssn. IrksuitaistftMris uid Psyehidogis 4ss IrksiUM. Hanau, 

Clauss & Feddersen, 1902. 48 S. Mk. 1,50. 

Seit LocKB und Humb erkenntnistheoretische Fragen psychologisch sa 
lösen versuchten, hat man es immer wieder versucht, trotz EIant, die 
Psychologie zum Fundament und Ausgangspunkt der Erkenntnistheorie zu 
machen. Und doch behandeln beide Wissenschaften dasselbe Problem der 
Erkenntnis von ganz verschiedenen Standpunkten aus. 

Unser Erkennen vollzieht sich in Urteilen, Urteile aber sind 
psychische Gebilde und gehören als solche der Psychologie an. Diese 
hat festzustellen, aus welchen einfacheren psychischen Gebilden diese 
sich zusammensetzen, in welchem kausalen Zusammenhange sie mit 
anderen psychischen Gebilden stehn u. s. w. Alles Tatsächliche am 
Urteil fällt ins Gebiet der Psychologie. Aber die Frage nach der Wahrheit, 
der Gültigkeit eines Urteils — und darum handelt es sich doch schlieislicli 
beim Erkenntnisprozefs — vermag die Psychologie nicht zu lösen, da diese 
keine Tatsachen sind. Freilich wird in jedem Urteile vom Urteilenden 
etwas für wahr gehalten, und diese Meinung hat der Psychologe zu er- 
klären, ob aber dieser Anspruch auf Gültigkeit berechtigt ist, vermag er 
uns nicht aufzuzeigen. Hierzu ist eine andere Methode als die kauaale der 
Psychologie nötig. 

Zweck und Aufgabe alles Erkennens und somit alles Urteilens ist die 
Erforschung der Wahrheit. Darum ist uns diese nicht als Tatsache sondern 
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als Aoigabe gegeben, und wollen wir diese Aufgabe naher betrachten, so 
müssen wir die Mittel aufsuchen, die sur Lösung dieser Aufgabe führen. 
Di» Methode der Erkenntnistheorie wird also teleologisch sein. Ans der 
als Endxiel aufgesteUten Aufgabe werden deduktiv andere Aufgaben ent- 
wickelt, die zur Erreichung der ersteren dienen sollen. Die Aufgabe b^ 
steht nun darin, einem Objekte denjenigen Wert beizumessen, der ihm zu- 
kommt. Da man aber im Verlaufe des Denkens dazu kommen kann, ein 
Objekt als wertlos zu verwerfen, negative Urteile aber nie eine Be- 
reicherung unserer Erkenntnis bilden können, so muÜB die Aufgabe dahin 
abgeändert werden, Objekte so umzuformen, dafo wir sie als wertvoll an- 
eikennen müssen. 

Für die Erkenntnistheorie ist es nun ganz gieichgftltig, ob die Objekte, 
Mi denen sieh das Urteil voilsiebt, wirklieh vorhanden sind, oder ob sie 
nur undeutlich zum BewuTstSein kommen; ol» andererseits das Grefühl der 
T&tigkeit immer bewufst vorhanden ist, oder hinter anderen Erlebnissen 
zurücktritt. Und tatsftchlich ist oft statt der Objekte nur ein Surrogat vor- 
haadeii, ebenso wie für die Strebungen. Aufgabe der Psychologie ist, diese 
Surrogate näher zu untersuchen; die Erkenntnistheorie hat es nur mit der 
Bedeutung und dem Werte, der diesen Objekten beigelegt wird, zu tun. 

Um richtig zu urteilen, d. h. um dem Objekt den ihm zukommenden 
Wert betzutegen, mufs ich um diesen Wert wissen und mein Urteil auf 
dieses Wissen gründen; ferne? muDi mein Urteil unverginglichen Wert 
haben, jeder andere und zu jeder Zeit mufs zu demselben Urteile ge- 
langen, wie ich jetzt. 

So waren der Satz vom Grunde, der Identität und vom Widers|>ruch 
hergeleitet aus der Aufgabe, richtig zu urteilen. Diese Satze sind Normen, 
nicht Naturgesetze des Denkens ; sie besagen, dafs nur bei ihrer Bef<^gnng 
richtig geurteilt werden kann. Waren sie reine Naturgesetze, des Denkens, 
so könnten nie Denkfehler gemacht werden. 

Das BewuTstsein des Wertes eines Objektes, das doch notwendig ist, 
um richtig zu urteilen, wird nun in letzter Linie zurückgeführt auf ein 
Gefühl, das uns den Wert unmittelbar zum Bewufstsein bringt, ein soge- 
nanntes Wi^hrheitsgefühl. Es bedeutet, dafs im gegebenen Falle so und 
nicht anders geurteilt werden soll, es ist also ein Gefühl der Urteils- 
notwendigkeit. 

Wenn ein richtiges Urteil Allgemeingültigkeit und schlechtsinniges 
Gelten verlangt, so heifst das, dafs dem Objekte gegenüber immer eine 
identische Stellung eingenommen werden muiÜB. Der Urteilende muiÜB also 
zu einem unveränderlichen und identischen Subjekte werden, oder 
wenigstens danach streben. Dieses als Ideal gedachte Subjekt ist das er- 
kenntnistheoretische Subjekt, im Gegensatz zum empirischen Individuum, 
das in seinen Urteilen Schwankungen ausgesetzt ist. 

Erkenntnistheoretisches und empirisches Subjekt unterscheiden sich 
nun des weiteren noch durch folgendes voneinander: Ersteres ist mit sich 
identisch, letzterer ist in seinen Funktionen wandelbar, ersteres ist der Be- 
ziehungspunkt nur der richtigen Urteile, letzteres aller psychischen Akte. 
Ersteres ist nicht wirklich, sondern nur ein Ideal, nicht gegeben, sondern 
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nur aufgegeben, kann daher nicht als Objekt betrachtet werden; letzteres 
ist eine Wirklichkeit, ein Ich-Objekt. 

Bestand die erste Aufgabe darin, richtig zu urteilen, so ist es die 
zweite Aufgabe der Erkenntnistheorie, die Objekte so umzuformen, dafs sie 
zu bejahenden Urteilen werden können. Dies hängt nun nicht nur von 
den obersten Nonnen, sondern auch von dem gegebenen Material ab. 

Gregeben sind uns Dinge in Raum und Zeit die in grOfsere Kausal- 
zusammenhänge eingeschlossen sind. Diese Formen sind nun, wie sie zu 
variablen Faktoren, unseren Gefühlen und Willensakten in enger Beziehung 
stehen, selbst variabel. Da nun aber etwas bejahen so viel heilst, wie ihm 
absoluten Wert beilegen, so müssen diese variablen Formen in identische 
Formen umgewandelt werden, um Objekt für das erkenntnistheoretische 
Subjekt zu werden. So mufs der Baum, damit mehrere Subjekt und das- 
selbe Subjekt zu verschiedenen Zeiten denselben Raum anzuschauen ver- 
mögen, als mit sich identisch und homogen betrachtet werden, wozu uns 
die empirische Anschauung gar keine Veranlassung gibt. 

Damit hängt noch eine zweite Aufgabe zusammen. Die empirischen 
Denkakte verlaufen in der Zeit, müssen also mit dem Bewufstsein ihrer 
Identität reproduziert werden ; da aber zugleich die Objekte in einer unab- 
sehbaren Mannigfaltigkeit in der Anschauung gegeben sind, daher sich 
nicht fixieren lassen, so müssen sie in Begriffe umgewandelt werden, die 
fizierbär und reproduzierbar sind. Die Prinzipien solcher Umformung sind 
die Kategorien der Gleichheit, des Unterschiedes, der Zahl eto. 

So ergibt sich denn als ideales Weltbild, „einQ Ordnung absolut zu- 
sammengehöriger Wirklichkeitselemente im identischen, homogenen Räume 
und in der identisch homogenen Zeit und mental existierend in der Form 
des Begriffes" herzustellen. Dies ist freilich nur eine Idee, im Sinne Kants, 
die wir wohl niemals ganz erreichen werden. Mosxiswicz (Breslau). 

R. ScHLüTBB. Schopealiaieri Philosophie In selnoft Brlofen. Leipzig, Barth, 
1900. 125 S. 
Der Verf. dieses lebendig und anregend geschriebenen kleinen Buches 
unternimmt es, die Philosophie Schopenhaubiis aus dessen Briefen zu be- 
leuchten. Entsprechend den vier Hauptteilen des ScHOPBNHAüBRSchen 
Systems behandelt er der Reihe nach die Erkenntnistheorie, Metaphysik, 
Ästhetik und Ethik. Er setzt dabei Schopenhauebs System im allgemeinen 
als bekannt voraus und wendet sein Hauptinteresse den Punkten zu, in 
welchen, wie er glaubt, Schopenhaüeb, gedrängt durch die brieflichen Ein- 
wendungen seiner Freunde, Fbaübnstädt, v. Doss, Bbcxeb u. a., in seinen 
Antworten an diese Freunde sich zu einer Modifikation seines Systems ver- 
standen habe derart, dafs der ursprüngliche Idealismus und schroffe Pessimis- 
mus einer mehr realistischen und in gewissem Sinn optimistischen Welt- 
anschauung Platz gemacht habe. Diesem Versuche, in Schopenhauebs An- 
sichten eine Entwicklung und Umbildung früherer Auffassungen nachzu- 
weisen, können wir, etwa von ganz Nebensächlichem abgesehen, nicht 
zustimmen, und die Punkte, in welchen der Verf. Widersprüche zwischen 
früheren und späteren Anschauungen zu finden glaubt, sind in anderer 
Weise zu erklären. Schopenhaüeb geht, wie kein anderer Philosoph vor 
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ihm, überall von einer Analysis des Wirklichen ans, und was auf diesem 
Wege gewonnen wird, das kann sich im Grunde so wenig widersprechen 
wie die Natur selbst. Wohl aber ist es nicht immer leicht, und auch für 
Schopenhauer nicht leicht gewesen, die innere Zusammenstimmung aller 
der auf diesem analytischen Wege gewonnenen Überzeugungen zu erkennen 
und für sich und andere deutlich darzulegen. In diesem Sinne können die 
vom Verf. beigebrachten Briefstellen und die nachfolgende Diskussion der- 
selben in hohem Grade zu einer tieferen Erfassung der ScHOPENHAUssschen 
Gredanken anregen; eine solche aber wird, im Gegensatze zur Meinung des 
Verf., die Überzeugung nur bestätigen können, dafs Schopenhauer von 
1818 bis 1860 in seinen Gedanken durchaus konsequent und sich selbst treu 
geblieben ist, wie sich dies schon äufserlich darin bestätigt, dafs der erste 
Band des Hauptwerkes von 1818 in der zweiten Auflage 1844 und in der 
dritten 1869, von Nebensächlichem abgesehen, unverändert wieder ab- 
gedruckt worden ist. Es würde zu weit führen, dies bei allen Punkten, in 
denen der Verf. eine Modifikation der Lehren des Meisters zu finden 
glaubt, im einzelnen nachzuweisen ; wir begnügen uns damit, die prinzipiell 
wichtigsten Punkte hervorzuheben. 

1. Schopenhauers Idealismus ist nie in die Einseitigkeit verfallen, alle 
Mannigfaltigkeiten der Dinge aus dem Bewufstsein allein abzuleiten, welches 
vielmehr als eines und dasselbe allen Verschiedenheiten der Natur gegen- 
übersteht. Diese müssen somit im Ding an sich selbst wurzeln, so wenig 
wir das auch begreifen können. Die transzendentale Idealität der Er- 
scheinungswelt schliefst nicht aus, dafs alles Erscheinende mit seinen 
tausendfachen Verschiedenheiten eine transzendente Realität habe; aber 
diese Bealität ist eben eine transzendente, raumlose und zeitlose, und bleibt 
somit unserer Erkenntnis völlig unzugänglich und verschlossen. 

2. Der Wille ist das Ding an sich ; er ist dem Bereiche der Kausalität 
und der Veränderlichkeit völlig entrückt und kann daher nie verändert 
oder gar aufgehoben werden. Die Verneinung des Willens zum Leben, wie 
sie in jeder moralischen Handlung hervortritt, ist somit nicht eine Auf- 
hebung des Willens, sondern nur des Wollens, des volle. Nicht in diesem, 
sondern im Nichtwollen, im nolle liegt die wahre und ewige Wesenheit, 
welche nur unserer an die Bejahung gebundenen Auffassung als negativ 
erscheint, in Wahrheit aber das eigentlich Positive ist, welches seine un- 
geheuere Macht in den moralischen Handlungen betätigt, im übrigen aber 
unserer Fassungskraft entrückt ist und bleibt. 

3. Die Handlungen der Verneinung treten im Zusammenhange der 
empirischen Bealität auf und müssen sich somit der Kausalität als dem 
allgemeinen Schema derselben einordnen, daher erscheinen auch sie uns 
als Wirkungen, die mit Notwendigkeit aus ihren Ursachen hervorgehen. 
Diese Ursachen sind, wie bei allen empirischen Handlungen einerseits ein 
Ich, d. h. ein Egoismus als Charakter und andererseits Lust und Schmerz 
als die ihn bestimmenden Motive. Aber dieses Kausalitätsschema ist in den 
moralischen Handlungen von einem ganz andersartigen Inhalte erfüllt; es 
sind nicht mehr Lust und Schmerz des eigenen Individuums, sondern die- 
jenigen der Mitmenschen und Mitgeschöpfe, welche als Mitleid das 
moralische Handeln bestimmen, und der durch sie zum Handeln ange- 
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triebene Egoismus ist nicht mehr der individuelle, sondern ein solcher, der 
alles Lebende und Leidende in seinen Bereich sieht, das Leiden der Mit- 
menschen zu seinem eigeneA macht und so, wie schon Gosthk im Faust 
sagt^ »sein eigen Selbst zu ihrem Selbst erweitert''. Dieses ist die empirische 
Form, in welcher die uns unfalsbare Verneinung sich kleidet^ um für uns 
als Erscheinung sichtbar zu werden. 

4. ScHOFKiTHAUKB in Seinem Eifer, die imperative F(Mrm der KAKxischen 
Ethik zu bek&mpfen, sieht nicht, daXa auch seiner eigenen, wie jeder Ethik« 
der imperative Charakter eigen ist» und wird daher auf diesem Punkte 
durch die Fragen seiner Jünger in eine Enge getrieben, aus der er, wie 
seine Antworten beweisen, keinen völlig befriedigenden Ausweg findet. Es 
hätte genügt, darauf hinzuweisen, dals überall bei Schopsnhaübb die Ver- 
neinung als das höhere gegenüber der Bejahung erscheint, welche als dieee 
Welt sich ausbreitet und, wie sie metaphysisch das Nichtseiende» so 
moralisch das Nichtseinsollende ist, womit die aller Ethik wesentliche 
Lzkperativitftt anericannt worden wftre. 

Wie in diesen, so ergibt es sich auch in allen anderen Fragen, die das 
interessante Büchlein zur Sprache bringt, dafs zwar Sgeofbhhaveb vielleicht 
nicht jederzeit in konsequenter Weise sich gefluisert hat, daüs aber sein 
System, eben weil es überall auf die Natur sich gründet, wie diese selbst 
im tiefsten Grunde vöUig konsequent und mit sich zusammenstimmend ist. 

DsvBSuff (Kiel). 

E. KöKia. Wanun lifc die Aniialiiie einer piychopkyilickeB KaisiUtit si f«r- 
verfeB? Zeitschr, f. Philosophie u. philosoph. Kritik 11» (1 u. 2), 22—39 u. 
113—139. 1902. 
Den früher bereits gegebenen Ausführungen über „die Lehre vom 
psychophysischen Parallelismus" (Zeitschrift f. Fhilos. 115, 161 ff.) lä&t K. 
hier einen neuen Aufsatz über dasselbe Thema folgen, worin er deü zahl- 
reichen Angriffen, die er gefunden, zu begegnen sucht. Er will das Problem 
als „empirisches", nicht als „metaphysisches" gefafst wissen; die 
Naturwissenschaft habe darüber das erste Wort zu sprechen (27). — 
Allein die hier erregte Erwartung, er werde nun die für die Frage ent- 
scheidenden empirischen Tatbestände oder gesicherten Ergebnisse der Natur- 
wissenschaft mitteilen, hat K. auch diesmal nicht erfüllt und nicht er- 
füllen können. Was er gelegentlich hierauf Bezügliches vorbringt, ist eine 
Wiederholung der Tatbestände, die auch die Gegner niemals bestritten 
haben. Auf die entscheidende Frage aber, wie von diesen Tatbeständen 
aus, für welche die Annahme geschlossener Naturgesetzlichkeit im rein 
physikalischen Sinne sich von selbst versteht, ein gültiger Schluls ge- 
zogen werden könne auf solche Fälle, wo zufolge der besonderen vorliegen- 
den Bedingungen eine Wechselwirkung des Physischen mit Auüserphysi- 
schem, speziell Psychischem, allein ernstlich in Frage kommen würde: 
darauf hat er keine auch nur annähernd zureichende Antwort gefunden. 
Denn mit der von niemandem angefochtenen Bemerkung, dafs die den 
Organismus aufbauenden Elemente dieselben seien, die wir auch in der 
unorganischen Natur finden (121), wird sich wohl niemand befriedigt er- 
klären; und noch weniger mit folgendem etwas dunkel geratenen Satze, 
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dor oftenhar di^ eigenüicbe Pointe des K.8cheii Beweises zum Ausdruck 
bringen soll : ,Da es Tatsache ist, dass in einem materiellen System um so 
mannigfaltigere und verwickeitere Erscheinungen eintreten, je komplizierter 
sein Aufbau ist, so darf man wohl schlieDsen, dafs die Vorgilnge im Organis- 
mus von denen in der umgebenden äulseren Natur nicht wesentlich ver- 
schieden sind" (122). 

So bleibt trotz der K.schen Bemühungen die L(isung des Problems 
auf eine empirische Basis zu stellen, die Tatsache bestehen, dafs bisher 
keine einzige derartige £rfahrungsinstanz hat geltend gemacht werden 
können» wie sie erforderlich wäre, um die für ausschiiefslich physische 
Elemente von vornherein selbstverständliche Annahme geschlossener 
physischer Gresetzlichkeit auch auf das Gebiet derjenigen Elemente zu Ober- 
tragen, denen — nach gegnerischer Meinung — neben ihrer physischen Be- 
deutung zugleich noch eine psychophysische zukommt» so dals die Vor- 
glUi^e, die sich hier abspielen, als Funktionen zweier voneinander unab- 
hängiger Variablen, einer physischen und einer psychischen, sich darstellen 
würden. — So können wir K. nur Becht geben, wenn er selbst sagt, sein 
Parallelismus drücke „zunächst" nichts weiter aus» als das Bekenntnis der 
Unfähigkeit, das psychophysische Problem in befriedigender Weise zu 
lösen (138). 

Zum Schlüsse noch eins: K. spricht die Meinung aus, dafs durch die 
gegnerische Ansicht dem geistigen Leben Ketten angelegt werden. Denn 
auch in dem weiteren, Physisches und Geistiges umfassenden Naturganzen, 
werde alles einzelne Geschehen als von der blinden Notwendigkeit gleich- 
bleibender Wirkungsgesetae behwrscht zu denken sein (38). Warum 
diese letztere Annahme gerade hier notwendig sei, wird freilich nicht 
weiter erklärt; und noch weniger, wie nun umgekehrt die von ihm be- 
hauptete Selbständigkeit des geistigen Lebens (139) soll aufrecht erhalten 
werden köimen, wenn dieses doch in seinem Ablauf gezwungen ist, dem 
na^h parallelistischer Ansieht doch sicher streng geschlossenen, rein 
mechanisch bedingten Verlaufe der zugeordneten physischen Vorgänge 
überall parallel zu bleiben. WsirrsGHBa (Bonn). 

E. V. Habtmann. Die psyehophysUclie Kans&Ittlt Zeitschr, f. Fhüoaophie u. 
phüos. Kritik 121 (1), 1— 19. 1902. 

Die Ausführungen H.s verfolgen ein doppeltes Ziel; zunächst ein 
I>olemi8ches, negatives, die Abwehr der mifsverständlichen Angriffe, welche 
E. König gegen ihn erhoben; des weiteren aber das positive, in kurzer 
Übersicht die in seinen früheren Schriften entwickelten Anschauungen über 
das Verhältnis von Leib und Seele noch einmal klarzustellen. — Die 
gegnerische Forderung, doch einmal ein Beispiel namhaft zu machen, 
„welches unzweideutig die Mitwirkung eines immateriellen Agens im 
Organismus bewiese", wird als völlig haltlos aufgedeckt. In ihr werde über- 
sehen, „dafs solches Agens, falls es vorhanden, keinesfalls mit den 
Sinnen oder mit Melsinstrumenten wahrgenommen, sondern nur mittelbar 
erschlossen werden kann." Zu solchem Erschliefsen aber glauben die 
vitalistischen Richtungen der modernen Biologie (z. B. Rkikkb) auf Grund 
umfassendster Detailkenntnis in der Tat sich genötigt (3); und Kökio habe 
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kein Recht, diese Ergebnisse „als blofse Symptome einer zeitweiligen 
Ermüdung'' einfach beiseite zn schieben. — Nicht etwa schon das Axiom 
der geschlossenen Naturkaasalität überhaupt würde der psychophysischen 
Wechselwirkung entgegenstehen, sondern erst dessen Einschränkung auf 
die geschlossene Kausalität der unorganischen materiellen Natur nach un- 
organischen rein physikalischen Gesetzen (4). Aber eben diese Ein- 
schränkung sei völlig unbegründbar, ja, im höchsten Grade unwahrschein- 
lich (5). So sei die aktive Anpassung eines Organismus nicht aus blofsen 
„System kräften'' zu erklären, die auf den molekularen Dispositionen des 
materiellen Organismus beruhen, nicht aus den „Arbeitsdominanten'', die 
die Organismen mit den toten Maschinen gemeinsam haben, sondern nur 
aus sog. „G es taltun gsdominanten", die erstere vor letzteren voraus- 
haben, und ohne welche — nach Reinkb — keine lebende Zelle in einem 
Organismus sich zu erhalten vermag (6). — Demgemäfs unterscheidet H. 
„materiierende'' und „nichtmateriierende'' Kräfte im Organismus. Erstere 
identifiziert er mit den sog. Zentral kräften, die ein Potential haben; die 
letzteren, ohne solches Potential, bleiben immer unwahmehmbar, be- 
schränken sich auf submikroskopische Wirkungen (7); sie haben die 
Tendenz, gewisse Kollokationen in den Zentralkräften des Organismus 
hervorzubringen, wie sie den organischen oder geistigen Zwecken des Indi- 
viduums gemäfs sind (9). 

Was nun das Verhältnis des Physischen zum Psychischen anlangt, so 
sucht H. die dem Begriffe der Wechselwirkung hier entgegenstehenden 
Schwierigkeiten auf folgendem Wege zu lösen. Er schreibt den Seelen der 
höheren Individuen ebenso wie denen der niederen „eine Aulsenseite un- 
bewufsten thelisch - dynamischen Wirkens" zu (11), die freilich nicht den 
Schein einer materiellen Raumerfüllung erweckt (13). Zwischen dieser 
„Aulsenseite" und den Übrigen „physischen" Elementen kann somit eine 
Wechselwirkung stattfinden, die als „isotrope" keine prinzipielle Schwierig- 
keit mehr bietet; denn hier wirkt nun nach H. unbewufst Psychisches auf 
unbewufst Psychisches. Aber auch die „allotrope" Wechselwirkung, die 
zwischen dieser unbewufsten dynamischen Aufsenseite und der bewnisten 
sensiblen Innenseite innerhalb derselben Kraft oder Individualfunktion die 
Vermittlung herstellt (12 f.), ist als „intraindividuell" (13) durchaus ein- 
wandfrei. — Somit bildet nach ihm die Hypothese der unbewufst psychi- 
schen Funktion das für die psychophysische Kausalität unentbehrliche 
Zwischenglied (19). 

Trotz allem könnte man nach dem Bisherigen diesen H.schen Stand- 
punkt mit gewissem Recht immer noch im parallelis tischen Sinne aus- 
deuten; man könnte nämlich geltend machen: das unbewufst Psychische, 
wenn man es einmal anerkennen wolle, sei doch als solches immer noch 
— begrifflich wenigstens — verschieden von der „thelisch -dynamischen 
A u fs e n seite", die hier in isotrope Wechselwirkung mit anderem Psychischen 
(resp. „unbewufst Psychischem") gebracht werde. Es sei eben die Innen- 
seite zu jener; und somit könne zwischen ihr und der Aufsenseite zuletzt 
doch nur ein Zusammenhang nach Art eines parallelistischen behauptet 
werden. H.s Voraussetzung ihrer Identität überspringe mehr die 
Schwierigkeit, wie etwas an sich Disparates dennoch als wesenseins zu 
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fassen sei, als daTs sie ihr wirklich gerecht werde. — Allein selbst wenn man 
hier ein parallelistisches Moment in der H.schen Lehre zugestehen würde, 
so unterscheidet sich diese in den entscheidenden Punkten doch zu un- 
zweideutig von der Grundanschauung der modernen Parallelisten, als dafs 
diese ihn zu den Ihrigen zählen dürften. Seine Erweiterung des Begriffes 
der Naturgesetzlichkeit und die Aufnahme der „nichtmateriierenden Kräfte^ 
ohne Potential in diesen Begriff setzt ihn in den Stand, eine „Greschlossen- 
heit der Naturkausalität**, die auch er — freilich in seinem Sinne nur — 
behauptet, mit Selbständigkeit des psychischen Lebens in einer Weise zu 
vereinigen, wie das beim Parallelismus völlig ausgeschlossen ist. Bei H. 
ist innerhalb des Gesamtzusammenhanges zwischen Physischem und 
Psychischem ein Gebiet abgegrenzt, innerhalb dessen die selbständige Reg- 
samkeit des Geistigen die kausale Priorität hat, während das Physische 
(durch das Medium des Unbewufsten vermittelt) nur dazu diente dieser 
Regsamkeit nach aufsen hin Ausdruck zu verleihen. Dagegen bleibt es — 
wie H. ausdrücklich hervorhebt — beim Parallelismus völlig unbegreiflich, 
„wie ohne beständigen Widerspruch und ohne prästabilierte Harmonie ein 
bestimmtes Prozefsglied sowohl durch seine Stellung in seiner eigenen 
Reihe als auch durch seine Beziehung zu der anderen eindeutig determiniert 
sein soUe" (16). Das Psychische erscheint hier durch die Doppelbestimmung, 
dafs es dem Physischen in seinem Verlauf überall ,, parallel" bleiben soll, 
und dals andererseits dies Physische ausschlieXslich seiner eigenen, rein 
mechanischen Gesetzlichkeit folgen müsse, zur blofsen Funktion dieses 
letzteren herabgedrückt; die daneben dennoch behauptete Selbständigkeit 
des Psychischen läuft tatsächlich auf blofse Illusion hinaus. 

Noch zwei Punkte erscheinen in diesem Zusammenhange bemerkens- 
wert: H. erklärt» das Gesetz der Äquivalenz von Ursache und Wirkung 
habe Geltung nur für unorganische Zentralkräfte, aber schon nicht mehr 
für Kräfte ohne Potential ; und noch weniger gelte es „für die Aufsen- und 
Innenseite derselben Kraft in ihrer allotropen, intraindividuellen Kau- 
salität" (15). — - Ebenso überträgt H. den Begriff der „Auslösung" ohne 
Bedenken auf den „Einflufs des bewufsten Motives auf die unbewufste 
dynamische Betätigung der Seelenkraft oder des WiUens", während der 
Parallelismus überall als auslösende Kraft nur das anerkennen will, was 
innerhalb des Grebietes der mechanischen Physik als solche definiert wird. 

Wektschbb (Bonn). 

Ch. SEDowicK-MmoT. La MBScieAce a« point de viie biologiqiie. Eevtte scienti- 
fique 18 (7), 193—200. 1902. 
Der kurze Exkurs gipfelt in der Hypothese: „Dta Bewufstsein hat die 
Fähigkeit, die Form der Energie zu verändern (changer); das Bewufstsein 
selbst ist weder eine Form der Energie noch ein Zustand des Protoplasmas." 
Nach dieser Anschauung gibt es zwei fundamental verschiedene Entitäten 
(choses) im Universum: Die Kraft und das Bewufstsein. Die Annahme 
einer Materie entfällt, da unsere Sinnesempfindungen, wie die Biologie zeigt, 
susschliefslich durch Kräfte ausgelöst werden und von einer Materie nichts 
berichten. Kreibio (Wien). 
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Eduard Mabtikak. t igii tlDK>sche üfttenii€lmii|;eii ftber Mfeii ud Uatsi- 
isienii. „Österreichische MMd§dmk^ 14 (2ti.3). 1900. Auch separat: 
Wien, A. Holder, 1900. 19 S. 

Die vorliegenden Untersuchungen bilden den Inhalt eines Vortrages, 
den der Verf. Ostern 1900 in der ersten Vollversammlung des VII. deutsch- 
österreichischen Mittelschultags in Wien gehalten hat. Ausgehend tool der 
Tatsache, dafs häufige Prühingen in Österreich mehr noch als in Deutsch- 
land an der Tagesordnung sind, wirft der Verf. die Frage auf, welche 
Evidenz den Prüfungsresultaten beigemessen werden dfirfe. Er gelangt 
dabei zu einem wesentlich negativen Kesultate. Bei der Untersuchung, ob 
und in welchem Grade eine bestimmte Disposition in einem Schüler vor- 
handen sei, sind wir darauf angewiesen, dadurch, dafs wir gewisse Leistungen 
provozieren, jene Disposition indirekt zu ermitteln. Wir können nicht mit 
Sicherheit von der Oröfse der Leistung auf diejenige der Disposition 
schliefsen; gehen wir nicht bis zur oberen Grenze der Leistung, so unter- 
schätzen wir die guten Schüler, gehen wir so weit, so stehen wir der Gefahr 
der Überanstrengung gegenüber. Femer gibt es für die Leistungen keine 
feste Mafseinheit, auch durch gewisse Zonen, wie üblich, läfst .sich das 
Kontinuum der Schülerleistungen nur mit vagen Grenzen einteilen. 

AuTser den Störungen intellektueller Leistungen durch Gefühlstat- 
bestände, ergeben sich Fehler durch den Standpunkt des Beurteilers. Der 
objektive, absolute Standpunkt führt zur Grausamkeit, der relative und der 
individualisierende Standpunkt führt leicht zum anderen Extrem. Auch 
der ethische Standpunkt, der den Fleifs in Anschlag bringt, kann exakte 
Resultate nicht liefern. Im allgemeinen werden sich bei der Beurteilung 
mehrere von diesen Standpunkten vermengen. Schon die Skala der Be- 
nennungen zeigt dies; z. B. liegt in „lobenswert" und in „befriedigend* 
eine ethische Wertschätzung, während durch „genügend** der absolute 
Standpunkt vertreten wird. Der Verf. gelangt zu dem beherzigenswerten 
Resultat, dafs ein so unsicheres Verfahren nur mit Mafs und, wenn absolut 
notwendig, angewendet werden darf und dafs es von weit höherem Werte 
ist, das Interesse des Schülers für den Stoff zu heben, als des öfteren die 
Leistungen zu kontrollieren. Weiss (Grofs- Lichterfelde). 

T. L. BoLTON. A BiolOglal Tiew Of PercaptiOB. Fsychol Review 9 (6), 6B7— 548. 
1902. 
Verf. beginnt mit der Behauptung, dafs ein wichtiger Bestandteil jeder 
Vorstellungstätigkeit bisher allgemein vernachlässigt worden sei. Der Be- 
schreibung einer Vorstellung als eines Empfindungskomplexes setzt er die 
folgende entgegen: „Vorstellung ist eine Stellungnahme zu einem Objekt 
ebensowohl als ein Empfindungskomplex.*' Die niedrigste Art der Vor- 
stellung ist eine unbewufste Tätigkeit. In den niedrigeren Tierformen ist 
Vorstellung gleichbedeutend mit Instinkt. Nicht Farbe und Form sind für 
einen Frosch die wichtigsten Bestandteile der Vorstellung Schlange oder 
Fliege, sondern seine eigenen Reaktionen, die durch die Empfindungen 
ausgelöst werden. Unterscheidung von Einzelheiten ist nicht die Ursache 
verschiedener Reaktionen gegenüber Objekten, die im allgemeinen ähnlich 
sind; sondern die verschiedenen Reaktionen führen zu verschiedenen Er- 
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gebnisBen in dem Befinden des Tieres, und diese Ergebnisse sind die Ur- 
sache der Unterscheidung der Einzelheiten in den Objekten. Entwicklungs- 
geschichtlich betrachtet: Diejenigen Individuen, in denen die geringsten 
Verschiedenheiten ähnlicher Objekte die mannigfaltigsten Reaktionen 
hervorrufen, haben die meisten Chancen eine Reaktion zu finden, die den 
Verhältnissen angepafst ist; erst spater werden jene feineren Unterschiede 
zu Bewuüstseinstatsachen. Verf. geht wohl etwas zu weit, wenn er be- 
hauptet, dafs die Unföhigkeit der Idioten, einem einzelnen Objekt längere 
Zeit ununterbrochen Aufmerksamkeit zu schenken, darin bestehe, dafs der 
Mechanismus, vermittels dessen in normalen Personen die Sinnesorgane 
den Objekten sich anpassen, unvollkommen ausgebildet sei. D. h., Idioti8*> 
mus ist eine Form von Atavismus. Dem Ref. scheint dieser Schlufs über- 
eilt. Es sind doch wohl noch andere Erklärungen des Idiotismus möglich. 

Max Mbteb (Columbia, Missouri). 

G. A. Tawksy. Feelifig amd Self-Aware&eM. Fsychol Beview 9 (6), 670—596. 
1902. 
Verf bekämpft die Annahme, dafs Gefühle und Gedanken gesonderte 
Existenz besäfsen, und auch die Theorie, wonach Gefühle die ursprüng- 
lichsten Bewulstseinszustände seien, aus denen sich allmählich andere 
Bewufstseinszustände entwickelt hätten. Selbstbewufstfiein ist entweder 
unmittelbares oder reflektierendes Selbstbewufstsein. Letzteres besteht in 
der Klassifikation des eigenen Selbst zusammen mit anderen Selbsts der 
gleichen Art. Alle Gefühle gewinnen soziale Bedeutung, Allgemeingültig- 
keit, durch Reflexion; sie werden dadurch in ideale Gemütsbewegungen 
übergeführt, auf denen Ästhetik, Ethik, Religionswissenschaft und Logik 
beruhen. Max Meyer (Columbia, Missouri). 

J. Chazottbs. Lo conillt aetvel de la scIence et de la Philosophie dani la 
piJfOhologie. Reü. phOos. 54 (9), 249—259. 1902. 
Der Verf. geht aus von der Forderung, die er für berechtigt erklärt, 
dafs die Psychologie, wie vor ihr die anderen Wissenschaften, sich von der 
allgemein philosophischen Behandlung der Dinge losmache und eine eigene 
positive Wissenschaft werde. Die Erfahrung zeigt, dafs diese Forderung 
in der Praxis der Psychologie besonders schwer durchzuführen ist, um die 
Durchführung zu ermöglichen, bedarf es vor allem einer klaren Definition 
der Psychologie, die sie von der Philosophie und von den anderen positiven 
Wissenschaften klar zu unterscheiden gestattet. Diese Definition findet Ch. 
in folgenden Bestimmungen : Das Sein, das die Wissenschaft erforscht, kann 
betrachtet werden als das Sein schlechtweg (l'ßtre en tant qu'ötre), das den 
Gegenstand der Philosophie ausmacht, und als das so oder so bestimmte 
Sein, ein Ausdruck, mit dem der Verf. das gegebene sinnliche Material be- 
zeichnet. Das sinnliche Material ist wiederum einmal zu untersuchen als 
dies unmittelbar Gegebene, an dessen Existenz wir nicht zweifeln können: 
insoweit ist es Gegenstand der Psychologie, und zweitens als Zeichen einer 
erschlossenen physischen Welt: insofern fällt die Untersuchung den 
physischen Wissenschaften zu. Endlich ist alles Gegebene, wenn wir es 
rein für sich betrachten, Bewufstseinsinhalt und da die Untersuchung des 
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Bewafstseins selbst unmittelbar zu den Problemen der Philosophie hinftber- 
führt, so erklärt sich aus dieser Tatsache die enge Verwandtschaft von 
Psychologie und Philosophie. 

Man wird nicht sagen können, dafs diese Bestimmungen eine be- 
sonders klare Anschauung von der Aufgabe der Philosophie und Psycho- 
logie geben. Diese Klarheit wird auch nicht gefördert, wenn der Philo- 
sophie auf der einen Seite rein metaphysische Aufgaben — sie soll die 
„Ursachen'' des Gegebenen aufdecken im Gegensatz zu den „Bedingungen" 
der positiven Wissenschaften — auf der anderen Seite Logik und Ethik zu- 
gewiesen werden. Eine klare Abgrenzung von Wissenschaften ist nur 
möglich durch die Angabe konkreter, bestimmter Fragen und die Auf- 
stellung solcher Fragen ist besonders notwendig in der Philosophie und 
ihren Grenzgebieten, deren wissenschaftlicher Charakter selbst einen Gegen- 
stand des Zweifels bildet. v. Asteb (Berlin). 

H. PoiNCABi. La sdanM et HiypothiM. Paris, Flammarion, 1902. 281 S. 

Die Tendenz des Buches Iftfst dasselbe als verwandt mit den Arbeiten 
von Mach, Kibchhofv u. s. w. erscheinen. Wie die genannten ist der Verf. 
von Haus aus ein Physiker, der hier seine Aufmerksamkeit der erkenntnis- 
theoretischen Frage nach der Aufgabe und dem Wert der Hypothese in 
seiner Wissenschaft zugewendet hat. Die Wissenschaft, das ist das all- 
gemeinste Resultat, zu dem er gelangt, hat lediglich die Aufgabe, not- 
wendige Beziehungen zwischen den Vorgängen in der Natur aufzuzeigen, 
die uns erlauben, eben diese Vorgänge vorauszusagen — aufser diesen Be- 
ziehungen gibt es nichts für unser Wissen Erreichbares. Die Hypothese 
ihrerseits hat einen Wert, insofern sie auf solche Beziehungen hinweist, 
sie ist unentbehrlich, weil wir durch die Verifikation der Hypothese nach 
allen möglichen Bichtungen hin in der Erfahrung zu neuen Beziehungen 
unmittelbar hingeführt werden, sie ist daher auch um so wertvoller, je 
öfter sich eine Gelegenheit bietet, sie an der Erfahrung zu prüfen. So 
bietet die ündulationstheorie des Lichtes die Möglichkeit, die bekannten 
Beziehungen mechanischer Phänomene auf die Erscheinungen des Lichtes 
in analoger Form zu übertragen. Hypothesen, wie die letztgenannte, geben 
freilich scheinbar mehr, als solche Beziehungen: aber das, was sie noch 
hinzufügen, ist nichts, als ein Bild, das zur klaren Darstellung der Er- 
scheinungen nützlich sein, einen eigenen wissenschaftlichen Wert aber nicht 
beanspruchen kann. 

Im besonderen pflegen wir uns bei der Aufstellung unserer wissen- 
schaftlichen Gesetze und Hypothesen gewisser allgemeinster Voraus- 
setzungen zu bedienen, die für unser wissenschaftliches Weltbild gewisser- 
maTsen den Rahmen abgeben — man denke an die Anwendung der Mathe- 
matik. Diesen Sätzen gegenüber eine bestimmte Stellung zu gewinnen, 
ist eine zweite Hauptaufgabe des Buches. Das Ergebnis läfst sich am 
besten im Anschlufs an eine kurze Inhaltsübersicht der einzelnen Elapitel 
charakterisieren. 

P. spricht zuerst von der mathematischen Methode unter Ausschluls 
der Geometrie. Er betont bei dieser Grelegenheit, dafs die mathematischen 
Urteile keineswegs rein deduktiver Natur sind: sie kommen zu stände 
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durch einen Fortschritt vom Besonderen zum Allgemeinen, also durch eine 
Art Induktion, aber eine solche, die der Gewifsheit der Sätze keinen Ein- 
trag tut. Nun ist der Gegenstand, auf den sich die mathematischen 
Operationen beziehen, eine mathematische Gröfse, indem wir also ver- 
suchen, rechnerisch die Vorgänge in der Natur zu erfassen, setzen wir 
voraus, dafs dieselben mathematische Gröfsen sind. Dies ist die erste jener 
allgemeinsten Voraussetzungen. Sie ist nicht selbstverständlich; sie kann 
nicht durch die Erfahrung direkt bewiesen, freilich auch nicht widerlegt 
werden. Sie mufs daher nach P. aufgefafst werden als eine „Convention", 
eine Festsetzung, eine Voraussetzung, freilich keine willkürliche, sondern 
eine solche, die wir geleitet durch die Erfahrung machen und die ihre 
Berechtigung dadurch erweist, dafs sie uns einen klaren und bequemen 
Ausdruck der Tatsachen und ihrer Gesetze ermöglicht. 

Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit der Geometrie. Wie vorher 
die mathematische Gröfse, so ist hier der Raum mit seinen geometrischen 
Eigenschaften, seiner Homogeneität, seiner Dreidimensionalität, seiner un- 
endlichen Ausdehnung eine Convention in dem erörterten Sinn: dafs der 
Raum z. B. in allen Teilen homogen ist, läfst sich nicht aus der Erfahrung 
beweisen, es ist Definitionssache, eine Annahme, aber eine solche, die sich 
im Fortgang der Wissenschaft als bequem und nützlich erweist. Erkenntnis- 
theoretisch recht bedenklich erscheint es mir übrigens, wenn P. diese Be- 
stimmungen ausdehnt auf die gesamten EuKLioischen Axiome in der Plani- 
metrie. Die vorurteilsfreie Betrachtung scheint mir vielmehr zu zeigen, 
dafs diese Axiome durchaus nicht den Charakter von Annahmen tragen, 
sondern dafs sie auf der Anschauung der geometrischen Gebilde beruhen 
und aus ihr durch eine Methode hervorgehen, die vom Besonderen zum 
Allgemeinen aufsteigt, ohne aber die Urteile zu wahrscheinlichen zu machen, 
ebenso, wie es P. von den algebraischen Sätzen behauptet. Kakt be- 
zeichnete diese Eigenart durch den Begriff der „synthetischen Sätze a priori 
der Anschauung"; P. trennt scharf Algebra und Geometrie, während er in 
Bezug auf die erstere dem KANxischen Ausdruck nicht abgeneigt scheint, 
lehnt er ihn für die Geometrie entschieden ab. Nicht wenig beeinflufst 
ihn in seiner Stellungnahme das Vorhandensein der nicht -euklidischen 
Geometrie, mit der er sich des Längeren beschäftigt. 

Den geometrischen Axiomen reihen sich im 3. Abschnitt („de la force") 
die Grundgesetze der Mechanik an — das Trägheitsgesetz, das Gesetz, das ' 
in der Formel Kraft = Masse X Beschleunigung seinen Ausdruck findet u. s. w. 
Auch sie sind weder a priori, noch Erfahrungsgesetze in dem Sinn, dafs 
bestimmte Erfahrungstatsachen sie beweisen oder widerlegen könnten. Sie 
sind daher gleichfalls Definitionen oder Konventionen im obigen Sinn. 
Von der klassischen Mechanik wendet sich P. zur Energetik : mit besonderer 
Ausführlichkeit wird der bekannte Beweisgang für das Energieprinzip 
durchgeführt. Nicht völlig klar wird der Unterschied dieser mechanischen 
Grundgesetze von den geometrischen Axiomen; P. sucht die ersteren in 
eine engere Verbindung mit der Erfahrung zu bringen, gerade nach seiner 
vorher geäufserten Anschauung vom Wesen der geometrischen Erkenntnis 
scheint mir dies nicht möglich zu sein. 

Zeiisehtifi (ttr Psychologie 8S. 24 
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Ita grofMDL und ganzen wird man sagen müssen, daf» die gegebene 
Zueammenetellung und Charakteristik von VoraussetEungen , wie der 
mathematisch fafsbaren Gröfsen, des einen, homogenen, unendlichen Raumes, 
der meehanischen Grundgesetze, des Energieprinzips u. s. w. eine zu- 
treffende ist. Es handelt sich hier in der Tat um Sätze, die auf der Er- 
fahrung rohen, ohne doch Erfahrungssätze im engeren Sinn zu sein, um 
auf die Erfahrung angewandte Definitionen. Es entsteht nun freilich die 
Fra^^e» wie wir im einzelnen dazu kommen, auf Grund der Erfahrung gerade 
diese Voraussetzungen als gfiltig anzusehen, gerade dieses Fundament der 
Wissenschaft zu errichten, eine Aufgabe, die im wesentlichen nur durch 
eine historisch- psychologische Darstellung zu KVsen sein wird. An einzelnen 
Stellen deutet auch P. auf die Lösung dieser Probleme hin. 

In dem 4. Abschnitt, „de la nature" Überschrieben, handelt es sich im 
wesentlichen um die spezielleren Sätze und die spezifisch so genannten 
Hypothesen der Physik. Die Stellung, die P. ihnen gegenüber einnimmt, 
ist zu Anfang dieses Referats angedeutet worden. Durch Beispiele aus der 
Optik und Elektrodynamik wird das Gesagte illustriert, v. Abteb (Berlin). 



Tb. Elsknkjj». Thfori« dea GevilBtai. Zeüsckr. f. Phiioaophie u. phüosoph. 
Kniik 181 (1), 86-102. 1902; (2), 129-14a 1903. 

I. Das Wesen des Gewissens sucht E. in gewissen Gefühlen, die 
eine besondere Art der ethischen Gefühle seien, von diesen unter- 
schieden nur durch die Beziehung der in Frage stehenden Handlung auf 
das eigene Ich (91). Aus dem Begriffe der Handlung — im Gegensatz 
zur ethisch -indifferenten Bewegung — sucht er die weitere Bestimmung 
abzuleiten, dals die Wirkung derselben auf andere Menschen, auf das 
Wohl und Wehe lebender Wesen, ein für das Gewissen charakteristisches 
Moment sei (93). Die Gewissensreaktion setze ein Sich- hineinfühlen in den 
Zustand der von der Handlung Betroffenen voraus (98). — Demgemäfs 
findet E. die allgemeinste Formulierung des Inhalts der Gewissens- 
äuijaerungen in dem Satze, „dafs diejenigen Handlungen die Billigung des 
Gewissens erfahren, bei welchen die Absicht des Handelnden auf das Wohl 
anderer Menschen gerichtet ist", und umgekehrt (101). Das soziale 
Leben sei der Schauplatz des vom Gewissen gebilligten oder mifsbilligten 
Handelns (101). Das individuelle Lebensgefühl des Individuums erweitere 
sich zum höheren Gefühl für das Leben des sozialen Körpers, dessen Glied 
das Individuum sei (102). „Man könnte deshalb das Gewissen auch das 
soziale Gemeingefühl nennen** (102). 

IL Zur Ergründung der Entstehung des Gewissens untersucht £. 
das Verhältnis des individuellen zum öffentlichen oder generellen 
Gewissen (129 f.). Im Gegensatz zu den empiristischen Theorien entscheidet 
er sich für die Annahme einer ursprünglichen generellen Gewissensanlage, 
die sich mit gleich guten Gründen halten lasse, wie die Annahme intel- 
lektueller Gattungsanlagen (133). Die historisch nun doch gegebenen 
Verschiedenheiten der Gewissensaussagen sucht er durch die Hypothese 
eines möglichen „Latentbleibens'' jener Anlage zu erklären (135). — Die 
Entwicklung der Gewissensanlage sei abhängig . vor allem von der Stufe 
und Art des sozialen Lebens, als dem materiellen, von der In- 
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telli grenz als dem formalen HanptfiÜEtor (136). Anlehnend an moderne 
Untersuchungen Flechsigs Ober die Gehimentwicklung, nimmt E. es ate 
wahrscheinlich an, dafs die Gewissensanlage einer hohen Kulturstufe von 
vornherein eine andere, höhere sei, als die einer niederen (l^fC.)- 

III. Bei dieser Analyse des Gewissens mu£s es zunächst Bedenken 
erregen, dafe das soziale Moment so ausschlieüslich in den Vordergrund 
gestellt wird. Es gibt doch zweifellos auch ethische Wertschfttzungen und 
entsprechende Gewissensvorgänge, in denen die Rflcksicht auf das Wohl 
und Wehe anderer Wesen gar nicht in Frage kommt. Wer wollte z. B. 
die Gewissensforderung der Keuschheit» soweit sie lediglich auf eigene 
Reinerhaltung sich erstreckt, auf das „soziale Gemeingeftthl'' surückittbren« 
Dafs zuletzt alle in der individuellen Persönlichkeit erreichte ethische Voll- 
kommenheit und Tugendhaftigkeit auch der sozialen Gemeinschaft irgendwie 
zu gute kommen wird, ist unbestreitbar; aber etwas anderes ist es, jenes in- 
dividuell Ethische nun aussohliefslich in seiner sozialen Bedeutsamkeit 
begründet finden zu wollen, womit m. E. dem psychologischen Tatbestands, 
wie er in der hier in Frage kommenden ethischen Werthschätiung vorliegt, 
einfach Grewalt getan würde. Vollends würde diese Ausdeutung nlit £.-8 
Forderung unvereinbar sein, nichts in die Wesensbestimmung des Ge- 
wissens aufzunehmen, was nicht im Gewissensvorgang selbst bewufst gegen- 
wärtig sei (89). — Aber auch bei den auf andere gerichteten Handlungen 
wird man in dem Sich -hineinfühlen in deren Zustand das Charakteridtische 
der Gewissensregung oder ihrer Ursache doch nicht suchen dürfen; denn 
alsdatnn müfste das Gewissen bei den unverschuldeten Folgen der Handlung 
mit gleicher Lebhaftigkeit reagieren, wie bei den beabsichtigten, was £. 
mit Recht leugnet. — E.s Analyse berücksichtigt zu wenig die aktueilen 
Erlebnisse des guten und bösen Gewissens und deren psychologischen Zu- 
sammenhang mit dem bisherigen Entwicklungsgange des Individuums^ — 
kurz, die spezifisch individuellen Momente der Gtowissenserschehiung. Die 
individuellen Gewissenserlebnisse hängen nicht von den leiteten Wert- 
schätzungen ab, denen unsere generelle Gewissensentwicklung anstrebt, 
sondern von denen, die wir in unserer individuellen Entwicklung er- 
reicht haben. Indem E. das in der Erfahrung hier deutlich sich kund- 
gebende Moment der Abmessung des eigenen Verhaltens an der bishelr von 
uns selbst erreichten ethischen Bildung und Einsicht geflissentlich beiseite 
schiebt (89 f.), begibt er sich der Möglichkeit, den Tatsachen des eigent- 
lichen Gewissensvorganges in dem Mafse gerecht zu werden, t^ie es seinen 
im übrigen höchst sorgsamen Untersuchungen wohl zu wünschen Iräre. 

Wsntsgece:b (Bonn). 

Ca. A. Mbboibb. Psyehelogy, Harml Mi Horbid. London, Swan Sonnen- 
schein; New York, Macmillan; 1901. 518 S. 
Der Verf. hat, wie er im Vorwort erklärt, von jeher den Mangel an 
einem Lehrbuch empfunden, welches die normalen psychischen Erschei- 
nungen und die krankhaften Abweichungen nebeneinander behandelt Der 
Arzt, welcher sich mit den letzteren beschäftigt, sollte mit Kenntnissen in 
der normalen Psychologie ausgerüstet sein. Für seinen Gebrauch hat der 

24* 
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Verf. das vorliegende Werk geechrieben, in welchem er eine systematische 
Darstellung der Psychologie und Logik gibt und der eingehenden Behand- 
lung des Normalen in jedem Kapitel einen knappen Abrils der patho- 
logischen Verhältnisse gegenüberstellt. Das Ganze ist in sechs Abschnitte 
geteilt ; darin werden Fühlen, Denken, Wollen, Gedächtnis, Lust und Unlust, 
Bewufstsein behandelt. Der erste Abschnitt ist ohne ersichtlichen Grund 
sehr kurz gehalten und geht sehr wenig ins Spezielle. Das WsBEBSche Ge- 
setz wird sozusagen nur en passant behandelt. Dagegen geht der Verf. im 
zweiten Abschnitt mit gröfster Ausführlichkeit auf die Arten der Schlufs- 
bildung ein und gibt lange Erörterungen über Trugschlüsse, über Wahr- 
Bcheinlichkeity Irrtum etc. Nur wenige Zeilen sind der Apperzeption ge- 
widmet. Verf. erblickt in ihr keine besondere Funktion, sondern nur eine 
Form des Denkens. Für keinen bestimmten Standpunkt entscheidet er sich 
in der Theorie der Hallucinationen. 

Noch einiges ist zu erwähnen, was das Buch nicht enthält, da aus 
dem Titel darüber nichts hervorgeht. Die experimentelle Psychologie hat 
keinen Baum darin gefunden. Auch stellt der Verf. keinerlei Beziehungen 
zwischen der Psychologie und der Anatomie des Zentralnervensystems und 
der Sinnesorgane her. Die Frage des „Parallelismus" wird nicht berührt 

Somit haben wir ein rein abstrakt gehaltenes Werk vor uns, das 
wegen eben dieser Eigenschaft in medizinischen Kreisen, für die es speziell 
berechnet ist, nicht leicht Anklang finden wird. Was der Verf. uns aber 
gibt, das bietet er uns in klarer Darstellung und origineller Form. Was 
das Werk interessant macht, ist das rein Subjektive, das der Verf. hinein- 
gelegt hat. Er will zeigen, wie er den Fragen gegenübersteht und gibt 
uns so gewissermafsen ein Werk aus einem Gufs. Diese Eigenart zeigt 
sich äufserlich schon darin, dafs das Buch auf mehr als 500 Seiten nicht 
eine einzige Fufsnote mit Literaturnachweisen u. dergl. enthält. — Die vor- 
liegende Arbeit bildet eine Fortsetzung und Ergänzung früherer Publi- 
kationen Mebcisbs: „Nervous System and the Mind'' und „Sanity and 
Insanity." K. Abraham (Dalldorf). 

G. M. GiBBSLEB. Ober den Einflars ?on Kälte und Wärme auf das seeliache 
Fanktionieren des Menschen. Vierteljahrsschrift für uHssenschaftliche Phüa- 
sophie, N. F., 1 (3), 319—338. 1902. 
Bei empfindlicher Kälte und Hitze, so führt der Verf. aus, werden im 
Organismus Selbstregulierungen ausgelöst, welche eine Beschränkung des 
erhaltungswidrigen Wärmeverlustes bezw. Wärmezuwachses bezwecken. 
Diesen physiologischen Vorgängen entspricht im Psychologischen eine „Ver- 
minderung der Vorstellungsmaterie" und eine qualitative „Veränderung der 
Vorstellungsgrundlagen, u. zw. des Aufmerkens, des Erzeugens und Fest- 
haltens der Vorstellungen. Die Kälte sowohl wie die Hitze „hat ein Über- 
handnehmen der Vorstellungsgefühle gegenüber den ausgeprägten Vorstel- 
lungen zu Folge". UnVollständigkeit, Unbestimmtheit, Schnelligkeit und 
Diskontinuität im Vorstellen, Willensschwäche und ethischer Laxismus be- 
gleiten solche Temperaturextreme. Nach der Ansicht des Verf.s soll bei 
Kälte eine Abstumpfung, bei Hitze dagegen eine Steigerung des Wider- 
willens gegen Unästhetisches eintreten. „Am günstigsten für das Bestehen 
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und Gedeihen des Seelischen, - besonders tiXr Denkoperationen, ist mäfsige 
Warme, da dieselbe eine leichte periphere Gefftfserweiterung, Anregung zu 
regelmäfsigem Atemholen und Erhöhung der Innervation der willkürlichen 
Muskeln hervorruft" (336). Krkibio (Wien). 

K. ZiBGLEB. Zam Egoismus eiaiiger Kinder. Die KinderfeMer 5 (3), 89—101. 
1900. 

Die angeblich häufig gemachte Erfahrung, dafs einzige Kinder durch 
Mangel an „Erzogenheit" unangenehm auffallen, veranlafst den Verf., den 
Ursachen dieser Erscheinung nachzugeben und zwar will er nicht die ver- 
kehrten Erziehungseinflttsse der Eltern als einzige Ursache gelten lassen, 
sondern sucht vielmehr jenen Egoismus aus dem Milieu oder eigentlich aus 
dem Mangel eines solchen zu erklären. Die isolierte Erziehung führt zur 
Selbstgen üg^samkeit und legt so die ersten Keime zum Egoismus. Der 
Mangel an Geschwistern verhindert ein rechtzeitiges Abschleifen eigen- 
nütziger Regungen; das einzige Kind lernt nicht Verträglichkeit und lernt 
auch nicht sich versöhnen. Geschwisterliebe bildet weit intensiver das 
Gemütsleben aus, als die Liebe zu den Eltern, der ein unbewufstes Ab- 
hängigkeitsgefühl zu Grunde liegt; die sozialen Gefühle haben ihren Keim 
in der Kinderstube. 

Der Verkehr mit Kameraden hat nicht dieselbe Wirkung wie der mit 
Geschwistern, da der erstere später eintritt, wenn ein bestimmter Charakter 
schon in seinen Grundzügen vorgebildet ist. 

Die Eltern müssen es ihrem Kinde ersparen, dafs spätere trübe Er- 
fahrungen es erziehen, sie sollen früh selbstsüchtige Begnügen dämpfen 
und durch Auswahl passenden Verkehrs die Erziehung ergänzen. 

Die Gedanken der zum Teil sehr gefühlvoll geschriebenen Abhandlung 
sind nicht neu. Im übrigen wird der fingierte Fall krasser Isolierung mit 
allen seinen üblen Folgen, vernünftige Eltern vorausgesetzt, durchaus nicht 
der gewöhnliche sein. 

Es ist immer ein Fehler, solche idealen Fälle als allgemeine gelten 
zu lassen. 

In derselben Weise liefse sich der Egoismus älterer Geschwister und 
der Egoismus jüngerer Geschwister herleiten, indem bei jenen auf die 
leicht entstehende Tyrannei den jüngeren gegenüber, bei diesen auf das 
Verziehen durch die älteren besonderer Nachdruck gelegt würde. Der- 
gleichen Darstellungen liefsen sich noch eine ganze Beihe erfinden. Sie 
würden aber nur Möglichkeiten und zwar Extreme schildern, auch, wie die 
vorliegende Abhandlung, manches Wahre enthalten, aber nicht das Abbild 
der Tatsachen sein. Weiss (Grofs - Lichter felde). 

G. A. GoLozzA. Psychologie und Pädagogik des Kinderspiels. Mit einer Ein- 
leitung von N. FoRNELLi. Aus dem Italienischen übersetzt und ergänzt 
von Ohr. Ufer. Altenburg, Oskar Bonde, 1900. 267 S. (Internat. Päd. 
Bibliothek von Ufer Bd. II.) 

Das Buch zerfällt in drei Teile: I. Das Spiel in psychologischer Hin- 
sicht, II. das Spiel in der Geschichte der Pädagogik, III. das Spiel in päda- 
gogischer Hinsicht. An dieser eingehenden Berücksichtigung der päda- 
gogischen Seite fehlt es, wie der Herr Übersetzer im Vorwort sagt, auch 
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den besten deutschen Schriften über das S|»iel, weshalb eine Übersetaung 
des C.schen Buches eine Lücke unserer Literatur ausfülle. — Sicherlich ist 
die Einführung in unsere Literatur, noch dazu durch eine so fliefsend ge- 
schriebene Übersetzung, des Dankes wert. Denn C. ist bestrebt, den Stoff 
erschöpfend zu behandeln. Über 200 Schriftsteller werden zitiert, von 
Platon und Aristotklks an bis auf die Kinderpsychologen unserer Zeit, 
PßEYER, CoMPAYBÄ, Pebez, Sülly u. a. ; Fröbel wird oft erwähnt. Im psycho- 
logischen Teil werden die Spiele der niederen und höheren Tiere heran- 
gezogen und die verschiedenen psychischen Elemente in den Spielen der 
Menschen nachgewiesen; im pädagogischen wird die Verwendbarkeit des 
Spiels für die körperliche Sinnes- und intellektuelle Erziehung gezeigt. In 
der Darstellung dieses reichen Stoffes meidet der Verf. augenscheinlich den 
trockenen lehrhaften Ton und strebt nach Lebendigkeit. — Wer nun an 
der etwas unruhig springenden Art des Vortrages keinen Anstofs nimmt, 
wird an dem Buche zunächst sein Gefallen finden. Wer dem Stoffe bisher 
fernstand, wird reiche Anregung empfangen, über das Spiel, besonders das 
kindliche, und seinen Werte nachzudenken. Der Kundige freilich wird 
keine wesentliche Bereicherung erfahren. Der pädagogische Teil besonders 
bietet kaum einen neuen Gesichtspunkt ; denn dafs das Spiel zur Erziehung 
des Auges, Ohres, Tastsinnes, des Gedächtnisses, der Aufmerksamkeit, des 
Urteils u. s. w. dienen kann und dient, ist uns allen geläufig, und bloÜBe 
Literaturzusammenstellung des Pro und Kontra über die Puppe (S. 223—233) 
oder Pbbezs Polemik gegen Spielsachen, die Haustiere vorstellen (220), sind 
dankenswert, doch unbefriedigend. 

Der Mangel an Vertiefung tritt besonders hervor bei der Behandlung 
Fröbels. Obgleich er erkannte, dafs er „um die Gestalt dieses „Spielmannes 
der Kleinen" von allen Seiten kennen zu lernen, jede seiner Schöpfungen 
(Schriften, Gaben, Kindergarten) einer genauen Untersuchung unterwerfen 
müfste," lehnt er es naiv ab, „um sich nicht so weit von dem bisher be- 
folgten Wege zu entfernen." Er zitiert nur einige Stellen der „Menschen- 
erziehung", obgleich er weifs, dafs „die Idee des Kindergartens Fröbel 
(damals, 1826) noch nicht aufgegangen war" (S. 153). 0. erwähnt Fböbbls 
„Studie" über das Spiel, aber er hat sie „nicht zu Gesicht bekommen 
können". Seine Kleinkinderpädagogik kennt er augenscheinlich überhaupt 
nicht, von den „Mutter- und Koseliedern" weifs er nichts. Die Ansichten 
über Fröbels Bildungs- und Entwicklungsgang sind schief. Ja, man könnte 
sagen, ein verkehrteres Urteil ist noch nie über Fröbel ausgesprochen 
worden, als dafs „das ganze FRÖBELsche System beinahe nichts anderes dar- 
stelle" als die Anwendung des „englischen" Nützlichkeitsprinzipes, wie es 
in LocKBS Pädagogik hervortrete!" (S. 120). Solche Studien reichen eben 
nur aus, Fröbel mifs zu verstehen. 

C. hätte von dem selbständigen, schöpferischen, pädagogischen Denker 
ausgehen müssen ; er muDste fragen, wie dieser zur Wertschätzung des sog. 
Spieltriebes des Kindes kam, er mufste sich klar werden, in welchen Ab- 
sichten, Grenzen, Formen er den Spieltrieb des Kindes als früheste 
Erscheinungsform des Tätigkeitstriebes pädagogisch heranzog, 
und^ dafs er es, sozusagen, nicht anders tun konnte, als er es tat. 

Nach Notizen von Eugen PjLPPJtKHXDC (f ). 
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S. R. Stknketz. Die Bed^QtQiti^ der Ethnologie für die Soziologie. Viertel- 
Jahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie und Soziologie 26, N. F. 1 (4), 
423-446. 1902. 
Die theoretische Soziologie definiert der Verf. „als die Theorie der 
sozialen Erscheinungen in ihrem ganzen Umfange'* ('^26)- Näher ausgeführt 
würde ihr Gebiet also umfassen „die Lehre von der Zusammensetzung, der 
Gestalt, den Funktionen, der Entwicklung und den Krankheiten der mensch- 
lichen Gruppierungen", wonach die bereits fortgeschrittene Ökonomik einen 
Teil der Soziologie bilden würde. Die Ethnographie liefert entscheidend 
wichtiges Material für die allgemeine Soziologie ; sie ist „die Soziologie der 
kulturlosen Völker" (433). Wie wichtig die letztere für die Erkenntnis der 
Entwicklungsregelmäfsigkeiten werden kann, zeigen die bisherigen ver- 
gleichenden Studien. Güizot wies die weitgehende Analogie zwischen den 
alten Germanen und den Irokesen Amerikas (im 17. Jahrhundert) nach; 
Malleby zeigte die Übereinstimmung der Anschauungen bei den nord- 
amerikanischen Indianern und den Alt -Israeliten auf; die moderne 
„Folklore" - Literatur endlich beschäftigt sich mit der Darlegung, „dafs die 
Gedanken und Gebräuche unserer zurückgebliebenen Bevölkerungsteile (das 
Folklore) bei den heutigen Naturvölkern aktuelle Realität sei." Der Ethno- 
logie wird in Zukunft obliegen, im Anschlüsse an den Vergleich der 
heutigen Naturvölker mit den Ahnen unserer Kulturnationen im einzelnen 
aufzudecken, ob die Verschiedenheit der erreichten Reifestufen in der ur- 
sprünglich gegebenen Begrenzung der Entwicklungsfähigkeit, in äufseren 
geographischen und historischen Umständen oder in einer Kombination 
beider Ursachen zu suchen sei. 

Mit grofser Lebhaftigkeit tritt der Verf. für die Errichtung von Uni- 
versitätslehrkanzeln für Soziologie und für Ethnographie ein, ein Desi- 
derium, dem wir volle Berechtigung zuerkennen. Kreibig (Wien). 

H. A. Casb. The Snrvival Yalaes of Play. Investigations of Psychology and 

Education of the üniversity of Colorado 1 (2), 1—47. 1902. 
— Ä Statistical Study of Education in tbe West. Ebenda 49><78. 

a) Die erste der beiden Studien handelt von den „Überlebenswerten" 
des Spiels, worunter der Verf. die Ursache der fortdauernden Lebensfähig- 
keit des Spiels als Erziehungsfaktor meint. Die Studie beginnt mit einer 
kurzen Charakteristik der SPENCERschen Auffassu&g des Spiels „als einer 
Entladung von EnergieOberschüssen'' und der ästhetischen Tätigkeit als der 
Blüte des Spieltriebes (Mr. Cabb bezweifelt, dafs Spencer bewufst an Schiller 
angeknüpft habe). 

Sodann setzt der Verf. die Lehre K. Groos' auseinander, aus welcher 
er namentlich die Gedanken, dafs das Spiel eine Vorübung für wichtige 
Lebensvorrichtungen des reifen Individuums sei und ausnahmslos einem 
angeborenen Instinkte entspringe, heraushebt. Gegen Groos* Instinkt- 
hypothese verhält sich Mr. Carr entschieden ablehnend. Groos habe den 
Instinkt physiologisch als ererbten Besitz an verknüpften Gehirnbahnen 
definiert und damit eine reiche Klasse von Nachahmungsspielen unerklärt 
gelassen, da die letzteren eine unbegreifliche Fülle verwickeltster Instinkte 
fordern würden. 
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Der Verl vertritt dagegen den Standpunkt^ dafo die Spielbewegnngen 
in ihrem Gegensatz za den Arbeitsbewegungen begriffen werden m&lsten. 
Die 8pie] bewegen gen seien spezielle Reaktionen, die hanpis&chlich dnrch 
innere Momente des Spielenden bestimmt wflrden, dnrch die Lust an der 
Abwechslung, Anregung und der eigenen Initiative, wozu weiter das 
Merkmal der launenhaften und ungenauen Durchführung trete. Die Arbeits- 
aktivität andererseits sei von aufsen her kausiert und bedeute eine An- 
passung an auTsere Umstände und Notwendigkeiten, sowohl ihrem Inhalte 
als ihrer Durchfahrung nach. Als allgemeine (d. h. der Spiel- und Arbeits- 
aktivität geraeinsame) NQtzlichkeiten der Spielbetätigung behandelt der 
Verf. im einzelnen 1. den vergnüglichen Zeitvertreib, 2. die Katharsis, 
3. die Erleichterung ^oder Entspannung), 4. den Wiederersatz verbrauchter 
Energie, ö. die Einübung, 6. die erziehliche Wirkung (Übung, Organisation 
der Instinkte und Gewohnheiten, Mitteilung des sozialen Erbes) und 7. die 
soziologischen Nützlichkeiten. 

Die Katharsis ist für den Verf. „die reinigende Abfuhr von solcher 
Energie, welche antisozial wirken könnte". 

Die ausschliefslich dem Spiel eigentümlichen Momente sind nach den 
Ausführungen des Verf. die relative Leichtigkeit der Bewegungsreaktionen, 
(las tiberflüssig grofse Aktivitätsausmafs, die vergleichsweise beträchtliche 
Intensität der Reaktion, die Tendenz zum weiteren Steigern und Entwickeln 
dieser Energieausgaben und endlich die Unbeständigkeit und Abwechslungs- 
tendenz in den reaktiven Äufserungen. Vielleicht das lesenswerteste 
Kapitel ist das letzte über das Spiel als Erziehungsmittel, welches die 
sozial nützlichen Ausschaltungen, Anpassungen und Ausbildungen im Wege 
planvoller Spielbeeinflussung bespricht. Die Studie zeigt eine — bei solchen 
Abhandlungen selten anzutreffende — Strammheit der Gedankengliederung 
und eine bemerkenswerte Beherrschung der physiologischen Details. 

Für unsere wissenschaftlichen Interessen minder wichtig ist die 
zweite Gabe der Publikation, eine „statistische Studie über das Erziehungs- 
wesen im westlichen Amerika". Um hier irgendwelche vergleichende 
Schlüsse zu gewinnen, müfste man die deutsche Statistik des Schulwesens 
niühselig nach den Gesichtspunkten des Verf. umarbeiten, was nur Sache 
eines speziellen Interessenten sein könnte. Eine rasche Übersicht über das 
Material im allgemeinen liefert das Summarium (S. 78), das Mr. Carb der 
Studie am Schlüsse beigefügt hat. Krbibig (Wien). 
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Über Muskelzustände- 

Von 
Professor Conrad Ribgee in Würzburg. 

(Mit 13 Figuren im Text.) 

[Forteetzung von Bd. 31, 8. 1—46.] 

Zweites Kapitel: 

Die zeitlichen TerhUtnisse der elastlscheii Zugrkräfte. 

I. Die VerteÜTing der elastischen Zugkräfte unter dem Binflues 
längerer Zeitdauer. 

Was ich in meinem ersten Kapitel auseinandergesetzt habe, 
dies bedarf hier noch einer Ergänzung in Hinsicht auf den Ein- 
äuTs der Zeit (worauf ich, auf Seite 42 jenes Kapitels, schon 
voraus verwiesen habe). Diese Ergänzung kann sehr einfach 
formuliert werden, nämlich f olgendermafsen : Wenn ich ein 
Gummiband oder eine Muskelgruppe, einige Minuten oder mehr 
Zeit hindurch, kurz oder lang lasse, so ist der Gewinn oder Ver- 
lust an elastischer Kraft, der durch den kurzen oder langen Zu- 
stand bewirkt wird, viel beträchtlicher, als wenn ich nach der 
Verkürzung oder Verlängerung sofort wieder einen anderen 
Zustand eintreten lasse. Mit diesem Hilfsmittel der Zeit habe 
ich deshalb die Verteilung der elastischen Kräfte noch in be- 
sonders starkem Mafse in der Hand. Wenn ich die Kraft in 
einem Sinne mehr steigern will, als ich sie steigern kann durch 
blofs vorübergehende Kürze, so brauche ich den kurzen 
Zustand nur einige Minuten andauern zu lassen ; und ausnahms- 
los ist dann, nach der Bückkehr zu den vorigen statischen 
Momenten, ein Zustand des Gleichgewichts vorhanden, der noch 
viel mehr verschoben ist im Sinne der Kraft, welche gewachsen 
ist, als wenn dieses, auf die Verschiebung der Kraft gerichtete, 

ZextMhrift PSlt Psychologie 82. 24* 



378 Cimrad Buger, 

Experiment nur ganz wenig Zeit gedauert hatte. Und ebenso 
ist es mit dem Einflnls der Zeit anf den langen Znstand im 
Sinne eines Verlostes von elastischer Kraft An meiner Kraft- 
wage für die Muskeln ist dies eines der befriedigendsten Experi- 
mente, weil man es so sicher in der Hand hat, ohne jedes Zutun 
der Versuchspersonen zwischen ihren Muskelgruppen, unter 
Zuhilfenahme der Zeit, die elastische Kraft innerhalb beträcht- 
licher Grenzen nach Belieben zu verteilen. Wie ich schon in 
meiner ersten Abhandlung (S. 41; bemerkt habe, kann man, ehe 
man diesen Einflufs der Zeit kennt, niemals Klarheit gewinnen 
über die verschiedenen Verteilungen der elastischen Kräfte 
zwischen den antagonistischen Muskelgruppen. Wenn ein Mensch 
z. B. längere Zeit hindurch gelegen war in irgend einer 
Stellung des Gliedes, das dabei (in der Kraftwage für die 
Muskeln) still liegt; so erweist sich nachher die Verteilung der 
elastischen Kräfte erheblich anders, als wenn das Glied vorher 
niemals längere Zeit ruhig gelassen sondern immer in Bewegung 
gesetzt worden war mit fortwährend veränderter Verteilung der 
elastischen Kräfte. — Diesen Einflufs der Zeit muTs man also 
stets im Bewufstsein haben und berücksichtigen, um die Ver- 
teilung der Kräfte verstehen zu können, die einem in der Wirk- 
lichkeit entgegentritt. — 

Wenn man das Gummiband oder das Glied, während es, 
längere Zeit hindurch, der gleichen, linear dehnenden, 
Kraft (resp. dem gleichen Drehungs- Moment) ausgesetzt ist, 
nicht durch ein Widerlager an weiterer Bewegung hindert 
sondern die weitere Verteilung der elastischen Zugkräfte frei 
darauf wirken läfst; — dann setzt die sogenannte „elastische 
Nachwirkung" die Bewegung noch lange Zeit in der Richtung 
fort, in welcher sie gegangen war vor dem Eintritt in den Zu- 
stand relativen Gleichgewichts. Von, blofs relativem, 
Gleichgewicht mufs man gerade deshalb immer sprechen, weil 
die elastischen Kräfte in der Zeit fortwährend sich ändern. Ein 
dauerndes Gleichgewicht, so wie mit der konstanten Schwer- 
kraft, gibt es deshalb dann niemals, wenn elastische Kräfte 
wirken. Und man darf sagen, dafs es sich hiebei handelt um 
eine reine Wirkung der Zeit als solcher; indem, abgesehen 
davon, dafs die Zeit abläuft, sonst durchaus sich nichts ändert, 
weder in der Temperatur noch in etwas anderem. Ich mufe 
aber dasjenige» was an die Betrachtung der ,.elastischen Nach- 
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Wirkung*' angeknüpft werden mufs, zurückstellen bis nach 
meinem dritten Kapitel über den Einflufs der Temperatur. Denn 
erst im Zusammenhang damit ist es möglich eine einheitliche 
Betrachtung durchzuführen über : elastische Nachwirkung, Er- 
müdung, Erholung, Vermehrung der elastischen Kraft einesteils 
durch die Nerven andemteils durch den kurzen Zustand der 
Muskeln. — Ich verlasse deshalb hiemit vorläufig die Betrachtung 
der langsamen Abänderungen der elastischen Zugkraft unter 
dem Einflufs von allmählicher Zunahme und Abnahme der 
Kräfte, gegen welche sie zu wirken hat; und gehe über zu der 
Betrachtung schneller Veränderungen. — 

n. Bewegungen mit und ohne elastischen Büokstoss. 

Die Feststellung desjenigen, was ich im Bisherigen aus- 
einandergesetzt habe in Bezug auf die Verhältnisse der Brems- 
kraft und den Einflufs der Zeit auf sie, hat mich zwar, lange 
Jahre hindurch, viele Mühe und Zeit gekostet, bis ich alles 
richtig gesehen habe. Aber dann ergaben sich für die Formu- 
lierung und das Verständnis keine grofsen Schwierigkeiten mehr. 
Und besonders hat die, verhältnismäfsig einfache, Natur dieser 
Verhältnisse sich auch immer in dem Parallelismus zwischen 
Gummibändern und Muskelbändern gezeigt, welcher Parallelismus 
dann seinerseits auch wieder zur Erleichterung des Verständ- 
nisses beitrug. 

Wenn ich aber nun versuche, am Leitfaden der bisherigen 
einfachen Vorstellungen weiter vorzudringen in das Verständnis 
dessen, was sich in unserer Muskel -Maschinerie abspielt; so er- 
geben sich grofse Schwierigkeiten, die es auch erklärlich machen, 
dafs man gerade von demjenigen, was sich fortwährend, vor 
aller Menschen Augen, in ihren eigenen Gliedern ereignet, bis 
jetzt sehr wenig weifs. Sobald man nämlich versucht, mit den 
einfachen Vorstellungen weiterzukommen, wird man abgeschreckt 
durch die gröfsten Widersprüche, in die man sich verwickelt 
sieht. Und ich vermute, dafs es schon vielen Menschen, die ihr 
Denken auf diese Frage gerichtet haben, so gegangen ist wie 
mir seit Jahren in oft recht peinlicher Weise: nämlich dafs ich 
den allergewöhnlichsten Erscheinungen in der Regel anfängUch 
ganz hilflos und ratlos gegenüberstand. Und ich vermute femer, 
dafs dies dann immer von weiterem Vordringen abgeschreckt hat 
Ich für meine Person habe mich, trotz aller anfänglichen Dunkel- 
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heiten, doch niemals gänzlich abschrecken lassen, und zwar des- 
halb nicht, weil ich mir fest vorgenommen hatte, nun einmal 
soweit in die Sache einzudringen, als mein Verstand und mein 
Verständnis reicht. Aber es sind immer Monate, und in manchem 
Punkt auch Jahre, vergangen, innerhalb welcher ich sogar für 
solche Erscheinungen gleichsam blind gewesen bin, die mir 
später als ganz selbstverständliche erscheinen mufsten. Und der 
Orund dieser Blindheit war immer dieser, dafs ich Oedanken an 
die Erscheinungen heranbrachte, die für ein anderes Gebiet des 
Wissens, aber nicht für dieses, palsten. Dafs man aber Er- 
scheinungen, die bisher niemand gesehen hat, obgleich sie sich 
in den Gliedern von Milliarden von Menschen schon unaufhör- 
lich vor deren Augen abgespielt haben; — dafs man solche Er- 
scheinungen überhaupt nur dann sehen kann, wenn man an sie 
herantritt nach intensiver Vorbereitung in Gedanken; — diese 
Behauptung werde ich nicht weiter zu begründen brauchen. 
Denn, wenn dem nicht so wäre, so hätte man sie ja schon längst 
sehen müssen. Um so schlimmer ist es dann aber auch, wenn 
die Gedanken falsch sind. Und im Anfang sind sie immer falsch. 
Dies liegt in der Natur des menschlichen Denkens, das immer 
nur, gleichsam unter schmerzlichen Gliederverrenkungen und 
Torturen, aus dem ungeeigneten Zustand, in welchem es an 
etwas Neues herantritt, in einen sachgemäTseren versetzt werden 
kann. Auf dem Gebiete der Erscheinungen, auf welche ich seit 
Jahren meine Aufmerksamkeit gerichtet habe, liegt die haupt- 
sächliche Schwierigkeit darin: dafs man einerseits offenbar, als 
den Grundbegriff, an alle Erscheinungen den der Zug-Elastizität 
heranbringen muTs, wie sie sich auch an jedem beliebigen 
anderen elastischen Bande zeigt; dafs man aber andererseits fort- 
während auf Erscheinungen stöfst, denen gegenüber die ein- 
fachen Vorstellungen, die man bisher über die Elastizität hatte, 
deshalb versagen, weil der Körper diese elastischen Kräfte in 
einer Weise in seinen Dienst stellt, welche etwas so Spezifisches 
hat, dafs eben gerade das Studium dieser eigentümlichen Ver- 
wendungen der elastischen Kräfte das Wesentliche für ims 
werden mufs, wenn wir etwas verstehen woDen. In dieser 
Richtung kann ich nun gleich anknüpfen an dasjenige, was ich 
bisher festgestellt habe. 

Wenn die elastische Kraft der oberen (Quadrizeps-)Muskel- 
gruppe eines Unterschenkels gegen die Schwerkraft bremst, so 
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dafs das Glied langsamer und weniger weit hinabgeht, als es, 
ohne elastische Bremskraft, hinabginge bei einer Abänderung 
des Drehungs-Momentes; dann ist dies noch einfach und ohne 
Widerspruch verständlich. Wenn statt der Muskelgruppe ein 
entsprechendes Gummiband bremste, wäre es im wesentlichen 
wohl auch so. Das Glied wäre z. B., ohne elastische Bremsung, 
hinuntergegangen auf 80 ^ mit elastischer Bremsung ist es nur 
gegangen auf 45®. Wenn ich dann vollends jedes Gegen- 
gewicht wegnehme, so stellt sich (worauf ich schon auf S. 12 
meiner ersten Abhandlung hingewiesen habe) der Unterschenkel 
in der Regel nicht rechtwinklig sondern, entsprechend der, 
jetzt sehr starken, Dehnung der oberen (Quadrizeps)-Muskelgruppe 
etwas im Winkel nach vorne. Und auch dies ist noch ganz ein- 
fach und klar. — Wenn ich dann die Dehnung noch weiterführe, 
indem ich den Unterschenkel, über den Quadranten hinaus, im 
spitzen Winkel nach hinten bringe, und besonders wenn ich ihn 
in dieser Lage längere Zeit hindurch festbinde; dann zeigt sich 
nachher, dafs diese, starke und lange Zeit dauernde, Dehnung 
die Verteilung der elastischen Kraft zur Folge gehabt hat, von 
welcher ich schon so oft gesprochen habß. Und auch dieses ist 
bei einem Gummiband im wesentlichen gerade so wie bei einem 
Muskelband. 

Nun kommt aber etwas, für dessen Verständnis die Analogie 
mit einem Gummiband völlig im Stich läfst. Bei einem Gummi- 
band ist das elastische Zurückschnellen , selbstverständlicher- 
weise, um so gröfser, je gröfser die Differenz ist zwischen der 
Kraft, die vorher, und der Kraft, die nachher an ihm zieht 
Wenn ich ein, gar nicht oder mäfsig belastetes, Gummiband 
zuerst durch eine, erheblich gröfsere, Kraft dehne und 
alsdann auf einmal diese zweite Kraft beseitige; so schnellt 
das Band, selbstverständlicherweise, viel stärker in die erste 
Lage zurück, als wenn die Differenz zwischen den Kräften nur 
eine geringe gewesen war. Dementsprechend sollte man nun er- 
warten, dafs dieser elastische Kückstofs in einer gedehnten Muskel- 
gruppe gleichfalls dann am stärksten wäre, wenn sie am stärksten 
gedehnt worden ist. Und so habe ich anfangs auch immer ge- 
dacht: wenn man den Unterschenkel sehr stark hinunterschlage 
bis zur maximalen Dehnung der oberen (Quadrizeps-)Muskel- 
gruppe; dann müsse ein besonders starker elastischer Rückstofs 
eintreten. Denn dieser starke Schlag sei ja nichts anderes als 
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eine, rasch vorübergehende, bedeutende Vermehrung der be- 
stehenden Kraft. Wenn aber nur ein kleiner Weg in dieser 
Weise rasch durchlaufen werde, dann müsse der elastische Rück- 
Btofs entsprechend geringer sein. In Wirklichkeit ist es aber 
wesentlich anders, als man mit diesen ungenügenden Gedanken 
denkt. Und wie es in Wirklichkeit ist, dies will ich nun ein- 
gehend auseinandersetzen. — 

Die erste Möglichkeit, dafs der Unterschenkel aus der hori- 
zontalen Lage, in welcher er bis dahin durch eigene oder fremde 
Kraft gehalten worden ist, in die vertikale gelangt, ist diese: 
dafs man ihn einfach in so passiver Weise, als es überhaupt 
möglich ist, rein der Schwerkraft überlafst In diesem Falle 
bremst die obere (Quadrizeps-)Mu8kelgruppe, welche dabei ge- 
dehnt wird, ohne jedes weitere Zutun, einfach in der Weise, die 
in meinem ersten Kapitel auseinandergesetzt worden ist Weil 
diese elastische Kraft bremst, so geht die Bewegung langsamer 
von statten, als es ohne sie der Fall wäre. Der Unterschenkel 
kommt deshalb unten auch mit einer entsprechend geringeren 
überschüssigen Kraft an, und die Oszillationen sind nicht so 
stark, wie sie, unter sonst gleichen Verhältnissen, ohne elastische 
Bremse wären. Doch ist die Bremskraft andererseits auch nicht 
so stark, dafs sie die Oszillationen gleich gänzlich unterdrücken 
würde; und der Unterschenkel bewegt sich deshalb einige Zeit 
lang so hin und her, wie man es zu bezeichnen pflegt als ein 
„behagliches Baumeln,^' ehe er völhg zur Ruhe kommt. „Behag- 
lich" erscheint uns dieser Zustand deshalb, weil wir der Be- 
wegung, die in unseren Gliedern geschieht, ruhig zusehen, ohne 
dafs wir etwas dazu tun ; gerade so wie ich später (S. 408), auch in 
bezug auf das, was durch den elastischen Rückstofs ohne unser 
Zutun geschieht, auf analoge Gefühle werde hinweisen können. 

Die zweite Möglichkeit für die zeitlichen Verhältnisse der- 
jenigen Bewegung, die wir hier voraussetzen, ist diese: dafs in 
der Muskelgruppe, welche dabei durch die Schwerkraft gedehnt 
wird, durch eine Wirkung aus den Nerven^ die elastische Kraft 

^ Durch welche Vermittlung die elastische Kraft einer Muskelgrappe 
unter dem Einflufs der Nerven vermehrt wird? — davon spreche ich hier 
noch nicht. Meine Vorstellung, von der ich (auf S. 7 ff. meines ersten 
Kapitels) gesprochen hahe als von derjenigen, die ich allen meinen Be- 
trachtungen in dieser Richtung zu Grunde lege : daXs nflmlich das, was aus 
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noch vermehrt wird über den Betrag hinaus, der blofs abhängig 
ist von Kürze und Länge. Durch diese aktive Steigerung der 
Bremskraft kann die Bewegung beliebig verlangsamt werden. 
Dafs sie dabei ohne überschüssige Kraft am Ziel ankommt, dies 
ist ohne weiteres selbstverständlich. Denn hier hat sich ja die 
Verteilung der Kräfte ganz allmählich vollzogen. Wenn eine 
solche langsame Bewegung so zu stände kommt, dafs (nicht die 
Schwerkraft sondern) die Vermehrung der elastischen Kraft in 
einer Muskelgruppe unter dem Einflufs der Nerven, auch in 
positivem Sinne, wirkt; — dann kann, aufserdem dafs die 
Bremskraft in der Muskelgruppe, die gedehnt wird, langsam 
abnimmt, auch die positive Vermehrung der elastischen Kraft 
in der Muskelgruppe, die kurz wird, ganz allmählich geschehen. 
Und diese langsamen Bewegungen interessieren uns für das 
Problem, das hier in Frage steht, vorläufig nicht. 

Sondern es handelt sich jetzt um die dritte MögUchkeit in 
dem Beispiel, das wir hier zu Grunde legen: dafs nämlich die 
Bewegung viel schneller, als sie unter dem blofsen Einflufs der 
Schwerkraft geschieht, dadurch gemacht wird, dafs in der Muskel- 
gruppe, welche mit der Schwerkraft synergisch wirkt, eine 
aktive Vermehrung der elastischen Kraft unter dem Einflufs 
der Nerven zu stände kommt. Wenn man sich vornimmt, diese 
Kraft maximal zu steigern, so ergibt sich gröfste Geschwindig- 
keit; der Unterschenkel schiefst so weit nach hinten, spitzwinklig 
zum Oberschenkel, als es die Muskelgruppe, die gedehnt wird, 
und die Widerstände im Gelenk gestatten; und in diesem Falle 
sollte nun doch ein elastischer Rückstofs in besonders deutlicher 
und starker Weise eintreten. Denn dieser starke Schlag nach 
abwärts, bewirkt durch Schwerkraft und Muskelkraft zusammen, 
scheint ja nichts anderes zu sein als eine, in Bezug auf die 
Muskelkraft rasch vorübergehende, bedeutende Vermehrung von 
Kraft, nach welcher man ein besonders starkes Zurückschnellen 
ebenso erwarten sollte wie im gleichen Falle beim Gummiband 
(zumal weil, aufser der maximal gedehnten Muskelgruppe, auch 
noch Gelenk -Knorpel in Betracht kommen, die wie elastische 

den Nerven in die Muskeln kommt, ihre Temperatur und damit ihre 
elastische Zugkraft erhöht, werde ich erst in meinem dritten Kapitel dar- 
legen. Hier setze ich immer nur eine, irgendwie zu stände kommende, Ver- 
mehrung der elastischen Kraft durch die Nerven voraus. Dafs eine solche 
Vermehrung stattfindet, dies steht ja aufserhalb jeder Diskussion. 
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„Puffer" wirken müssen). In Wirklichkeit aber bleibt gerade bei 
einer solchen extremen Bewegung der elastische Buckstofs viel 
eher aus als nach einer kurzen Bewegung. Und wenn man an 
diesen Gegensatz herantritt blols mit dem, was man von Gummi- 
bändern gewöhnt ist; dann kann man vorläufig nur sagen: wenn 
jemand von einem Gummiband berichten würde, es schnelle 
weniger zurück, falls es mehr, und mehr, falls es weniger ge- 
dehnt war; — so müfste man dies für ein absurdes Gerede er- 
klären. Bei den Muskel-Bewegungen scheint es aber so zu sein. — 

Ich habe Jahre lang nichts recht begriffen von dem, was in 
unserer Muskel-Maschinerie geschieht, obgleich ich es fortwährend 
zu begreifen gesucht habe. Und der Grund war immer der, da(s 
ich den einfachen Gegensatz nicht gesehen habe, auf den alles 
ankommt, nämlich diesen: dafs es zweierlei, ganz verschiedene, 
Bewegungen im Körper gibt, und zwar: 

erstens solche Bewegungen, welche von selbst 
und ohne weiteres endigen in dem vorigen Zu- 
stande der Verteilung der Kräfte, und dies mittels 
des elastischen Rückstofses; 

und zweitens solche Bewegungen, welche, durch 
eine dauernde Änderung in der Verteilung der 
Kräfte, sofort einen neuen Zustand und eine neue 
Haltung herbeiführen, ohne elastischen Rückstofs. 

Ob das eine? oder das andere? geschieht; dies hängt nun 
durchaus nicht ab von dem Mafs der Strecke, die man durch- 
läuft, sondern nur von der Art und Weise, wie man sie durch- 
läuft; und diese Art imd Weise hängt wiederum ganz ab von 
der „Absicht^, von der „Intention'', mit der man die Bewegung 
beginnt Je nach dem, was man intendiert, macht man es so 
oder so. Dieses Intendieren geschieht, auch bei uns Menschen, 
in der Regel gerade so ohne Bewufstsein, wie überhaupt die 
grofse Majorität unserer Bewegungen ohne Bewufstsein geschieht 
Und so hat auch, so viel ich sehen kann, das wissenschaft- 
liche Bewufstsein noch niemals etwas davon in sich auf- 
genommen. Aber die Möglichkeit besteht, dafs wir mit Be- 
wufstsein diese verschiedenen Intentionen machen. Während das 
meiste, was in unserer Muskel-Maschinerie vor sich geht, uns 
überhaupt niemals unmittelbar bewufst werden kann und 
unserem Kommando im einzelnen nicht zugänglich ist; — so 
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können wir die verschiedenen Intentionen, um die es sich hier 
handelt, wenn wir scharf aufmerken, auch direkt erkennen ; und 
wir können beliebige Male, auch mit bewuTster Willkür, in 
unserer Muskel-Maschinerie das bewirken, was wir viele Milliarden 
von Malen tun, ohne irgend eine Einzelheit oder überhaupt etwas 
davon zu bemerken, was wir tun. — Der Fall, dafs man eine 
langsame Bewegung intendiert, bietet, worauf ich schon vorhin 
hingewiesen habe, weiter nichts Besonderes. Hier tritt immer 
blofs der Übergang zu neuer Haltung ein und niemals elastischer 
Rückstofs. Die antagonistischen Kräfte können hier jederzeit in 
den Zustand des Gleichgewichts eintreten, imd damit Stillstand. 
Die Grenze der Langsamkeit nach oben, unterhalb welcher 
dieses noch der Fall sein kann, ist diese: dafs die Geschwindig- 
keit der Bewegung höchstens so grofs sein darf als die Ge- 
schwindigkeit, mit welcher sich die Änderung der elastischen 
Kräfte unter dem Einflufs der Nerven vollziehen kann. Über 
diese Zeiten werde ich später genauere Angaben machen können. 
Hier sei nur vorläufig auf den prinzipiellen Gegensatz hingewiesen, 
der besteht zwischen einer langsamen Bewegung, welche fort- 
während im Zügel der Wirkungen aus den Nerven steht; und 
einer schnellen, die, bis auf weiteres, unaufhaltsam fortsaust 
Bei einer langsamen Bewegung kann man jederzeit abändernd 
eingreifen ; und deshalb sind langsame Bewegungen, so lange die 
motorische Maschine in Ordnung ist, auch von gröfserer Sicher- 
heit als schnelle; in dem Sinne, dafs sie sich immer auch allem 
anpassen können, was dazwischen kommt. Und diese langsamen 
Bewegungen finden immer ohne elastischen Rückstofs statt 
Durch die schnellen, „hastigen^ Bewegungen, die in der Regel 
mit elastischem Rückstofs verbunden sind, wird dagegen ver- 
ursacht das viele Danebenfahren, Ausgleiten, Fallen lassen, An- 
stofsen, u. s. f., was sich in unserer motorischen Maschine fort- 
während als Störung im Betrieb ereignet Denn bei dieser Ge- 
schwindigkeit ist ein nachträgliches, regulierendes Eingreifen in 
die Bewegung so wenig mehr möglich, als man den abgeschnellten 
Pfeil beeinflussen kann. — Die grofse Schwierigkeit für das Ver- 
ständnis der schnellen Bewegungen liegt aber darin, dafs auch 
sie alle immer ebensowohl gemacht werden können ohne wie 
mit elastischem Rückstofs. Und das einzige Allgemeingültige, 
was man, in dieser Beziehung, sagen darf, ist wohl nur diesea: 
dafs vor dem Beginn der Bewegung die Intention:' entweder 
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mitl oder ohne! elastischen Rückstofs! fertig sein mufs. Dazu 
aber: in welcher Weise der elastische Rückstofs unterdrückt 
wird? — stehen der motorischen Maschine die verschiedensten 
Mittel zu Gebot, die für das Verständnis etwas sehr Verwirrendes 
haben. So viel ich sehen kann, hat man sie deshalb auch nie- 
mals beachtet. — 

Damit ich mich nun in diesen mannigfachen Möglichkeiten 
so wenig als möglich verwirre, will ich Schritt für Schritt vor- 
gehen von ganz Einfachem und SelbstverständUchem aus und 
zuerst einmal folgendes feststellen: 

Auch die schnellen Bewegungen sind, wie alle Bewegungen 
im Körper, entweder Übergänge in eine neue Haltung, oder 
Hin- und Herbewegungen aus der alten wieder in die alte 
Haltung zurück. Der Unterschied gegenüber von den langsamen 
Bewegungen ist nun dieser, dafs für die langsamen Bewegungen 
kein wesentlicher Unterschied besteht, je nachdem sie nur einen 
einmaligen Hinweg machen oder einen Hin- und Rückweg. Denn 
bei der langsamen Bewegung sind die Hin- und Rückwege 
ja doch selbständige Akte, die jederzeit nach Belieben unter- 
brochen oder fortgesetzt werden können; und bei langsamen 
Bewegungen ist der Hinweg und der Rückweg nicht verbunden 
zu einer Einheit, so wie es der Fall ist bei der schnellen Be- 
wegung vermöge des elastischen Rückstofses. Bei den schnellen 
Bewegungen mufs immer schon vor dem Beginn einer Bewegung 
entschieden sein: ob der Rückstofs erfolgen wird? oder nicht? 
Bei der langsamen Bewegung ist dies durchaus nicht nötig. Und, 
dieser Verschiedenheit gemäfs, mufs auch die Unterscheidung, 
welche bei der langsamen Bewegung eine durchaus nebensäch- 
liche ist, bei der schnellen als oberste vorangestellt werden, näm- 
lich diese: Wird die schnelle Bewegung von vornherein so 
intendiert, dafs Stillstand stattfindet in der neuen? oder in der 
alten Haltung? Für den Fall, dafs Stillstand stattfindet in der 
neuen Haltung, dafs also kein elastischer Rückstofs zu stände 
kommt, sind dann sehr verschiedene Mögüchkeiten seiner Ver^ 
wirklichung zu betrachten. Für den Fall dagegen, dafs der 
elastische Rückstofs zu stände kommt, handelt es sich im wesent^ 
Uchen nur noch darum: ob es bleibt bei einem einfachen Hin- 
und Herschlag? oder ob eine öftere Wiederholung der Be- 
wegung ohne Aufenthalt erfolgt mit fortwährender Erneuerung 
des elastischen Rückstofses? Diese letztere Unterscheidung 



über Muskelzustände. 



387 



macht, selbstverständlicherweise, arl und für öich keine besonderen 
Schwierigkeiten. 

In dem einen Falle gibt es solche Figuren: 




Figur 1. 
Einmalige Hin- und Herwege mit elastischem Bückstofs, welcher als- 
dann jedes Mal, am Ende des Rückwege, unterdrückt wird. 

In dem anderen solche: 




Figur 2. 
Fortlaufende Hin- und Herwege mit elastischem Bückstofs, ohne 
Unterdrückung desselben. 

Wenn man eine erhebliche Geschwindigkeit erzielen will, 
also z. B. mehr als vier Schläge in der Sekunde bei kurzen 
Strecken, dann mufs man mit fortwährender Benützung des 
elastischen Rückstofses schlagen. Andernfalls brächte man es 

25* 
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nicht weit. Denn der zeitliche Unterschied ist sehr grolB, je 
nachdem man immer nur ein Mal die Figur des einfachen Hin- 
und Herwegs beschreibt und dann den weiteren Rückstofs unter- 
drückt; oder je nachdem man ohne Pause immer weitergeht 
Unter fortwährender Benützung des elastischen Rückstolses 
kann man (bei kurzen Strecken) häufig in der Sekimde sechs 
und mehr Hin- und Herwege bequem machen, wie auch an der 
Figur 2 abgelesen werden kann. Wenn man dagegen, jedes 
Mal nach einem Hin- und Herweg, den elastischen Rückstois 
unterdrückt, dann bringt man es blofs auf ein bis zwei in der 
Sekunde, wie in der Figur 1. (Mittelst des rotierenden Cylinders 
kann man diese zeitlichen Verhältnisse ohne Schwierigkeit fest- 
stellen, indem man eine leichte Stange (mit einer Schreibspitze), 
die in einem Chamier möglichst frei beweglich ist, in die Hand 
nimmt. So sind auch die vorstehenden Figuren gezeichnet 
worden.) — Die Geschwindigkeit der Wege selber ist in den 
beiden Fällen ganz die gleiche. Der grofse zeitliche Unterschied 
rührt nur davon her, wie ein vergleichender Blick auf die 
Figuren 1 und 2 unmittelbar ergibt : dafs, wenn man den elasti- 
schen Rückstofs nicht benützt hat, dann immer viele Zeit ver- 
fliefst, bis die Bewegung wieder beginnen kann mittelst Ver- 
änderung der elastischen Kraft aus den Nerven. Wenn man 
den elastischen Rückstofs überhaupt und vollständig unterdrückt 
und immer nur einfache Wege macht, also auch keinen ein- 
maligen Hin- und Herweg, sondern, wenn man am Ende 
einer jeden Bewegung den elastischen Rückstofs unterdrückt, 
dann ergeben sich solche Figuren, 




Figur 3. 
Es findet eine schnelle Bewegung statt; der elastische Räckstofs 
wird aber am Ende jeder Bewegung unterdrückt. 
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aus denen ersichtlich ist, was übrigens, nach allem Bisherigen, 
ganz selbstverständlich sein muTs: dafs auch hier immer ein 
grofser Zeitverlust entsteht, nachdem der elastische Rückstofs 
einmal unterdrückt ist, bis die neue Bewegung, infolge von 
neuer Verteilung der elastischen Kräfte durch die Nerven, 
wieder beginnen kann. In diesem Falle kommen dann auch 
von solchen einfachen Wegen nur zwei bis drei auf die 
Sekunde, von welchen zwölf bis sechzehn (ja bei sehr schnellen 
Menschen sogar achtzehn) auf die Sekunde kommen können in 
dem Falle, dafs man den elastischen Rückstofs immerwährend 
wirken läfst Man kann, in Bezug auf die Wegstrecken, die 
man zurücklegt, sagen: Das, was man macht, kostet viel 
weniger Zeit als das, was man nicht macht. Die rhjrthmischen 
Figuren, welche entstehen bei den verschiedenen Abwechslungen 
zwischen elastischem Rückstofs und seiner Unterdrückimg, sind 
sehr wichtig; und ich hoffe, dafs durch ihre Betrachtung später 
vieles Aufklärung finden kann, was zusammenhängt mit dem 
Begriff: Accent Vorläufig bleibt aber, gleichgültig, ob der 
elastische Rückstofs am Ende einer jeden Bewegung oder 
immer erst nach einem oder mehreren Hin- und Herwegen 
unterdrückt wird, die allgemeine Frage zu erledigen: in 
welcher Weise er überhaupt unterdrückt wird? Und diese 
Frage ist nur eine andere Formulierung der Frage nach den 
verschiedenen Möglichkeiten, unter denen eine schnelle Be- 
wegung im Körper überhaupt so zum Stillstand kommt, dafs sie 
weder weiter vorwärts noch rückwärts geht — Ich wiederhole: 
Für eine langsame Bewegung existiert diese Frage nicht. 
Eine solche ist immer so gebremst, dafs sie jederzeit zum 
Stillstand gebracht werden kann. Wenn aber eine Bewegung 
mit einer Geschwindigkeit in Gang gesetzt wird, die sich ober- 
halb der Grenze befindet, unterhalb welcher sofortige Bremsung, 
jeder Zeit und ohne Weiteres, eintreten kann ; dann gibt es nur 
zwei Möglichkeiten des Stillstands, von welchen die eine ver- 
anschaulicht werden kann durch das Gleichnis der Lokomotive, 
die auf einen Prellbock auffährt; die andere aber dadurch, dafe, 
ohne solchen Prellbock, auf freierStrecke gebremst werden 
mufs. — 

Ich betrachte zuerst das Schema des „Prellbocks". Das Ein- 
fachste ist hier dieses, wenn in der Tat ein äufserer Widerstand, 
ein Gegenstand, ein Objekt, die Bewegung festhält Wenn 
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man rasch auf etwas losfährt, es packt, dagegen schlägt u. s. f., 
so kann dadurch jederzeit auch die schnellste Bewegung in einer 
Weise zum Stillstand gebracht werden, über welche nichts weiter 
zu sagen ist. Hier tritt kein elastischer Rückstofs ein, aus den 
Gründen, weil gegen das Objekt mit Überdruck geschlagen 
werden kann, oder auch weil das Objekt das Glied geradezu 
festhält, z. B. wenn die Finger darin eingehakt werden oder der 
Fufs u. s. f. 

Ich will hier gleich noch folgendes bemerken. Bei sehr vielen Be- 
wegungen sind die äufseren Widerstände nicht in der Weise wirksam, 
daÜB sie die Bewegung völlig vernichten, sondern nur in der Weise, dafs 
sie einen, mehr oder weniger starken, Beibungs- Widerstand leisten. Wenn 
z. B. ein Radier-Gummi stark gegen die Unterlage gedrückt wird, so kann 
dann trotzdem die hin- und hergehende Bewegung eine sehr schnelle sein, 
und in diesem Fall geschieht sie ebenso mit fortwährendem elastischem 
Rückstofs, wie wenn ein Bleistift, mit verschwindend geringer Reibung, 
nur eine leichte Spur auf dem Papier hinterläfst. Im Falle der starken 
Reibung mufs dann eben nur in jeder der antagonistischen Muskelgruppen, 
durch deren Zusammenwirken der fortwährende elastische Rückstoüs entsteht, 
entsprechend mehr Kraft aufgewendet werden. Dann kann aber, auch bei 
starker Reibung, die Bewegung schnell und mit elastischem Rückstofs 
gehen. — Ein Beispiel, das hierher gehört, ist auch das : manus manum lavat, 
in der Regel mit einem Stück Seife dazwischen, welche, wenn sie, wie ge- 
wöhnlich, glatt ist, die Reibung noch bedeutend verringert. Seit ich gelernt 
habe, auf diese Vorgänge zu achten, habe ich auch bei diesem, so überaus 
häufigen, Vorgang bemerkt, dafs seine ununterbrochene Fortsetzung gewisser- 
mafsen ganz von selbst läuft, und dafs eine Anstrengung nur dazu nötig 
ist, ihn zum Stillstand zu bringen. Bei der gleichnisweisen Anwendung 
des Sprichworts scheint mir auch das Gefühl dafür hereinzuspielen, daüB 
der Vorgang, von dem das Gleichnis hergenommen ist, so mühelos von 
selbst läuft. Dasselbe gilt von einer Menge polierender, reibender u. s. f. Be- 
wegungen zum Zwecke der Reinigung. 

Dagegen hat die motorische Maschine jederzeit die Möglich- 
keit, auch dadurch einen „Prellbock" aufzustellen und damit den 
elastischen Rückstofs zu unterdrücken, dafs sie plötzlich den 
Druck und damit die Reibung auf eine Unterlage sehr stark 
vermehrt im Verhältnis zu den Kräften, welche die Bewegung 
bewirkt hatten. So kann z. B. auch durch einen plötzlichen 
starken Druck senkrecht auf die Schreibfläche, mittelst starker 
Vermehrung der Reibung, eine Bewegung sofort zum Stillstand 
gebracht werden, welche bis dahin mit fortwährendem elastischem 
Rückstofs ununterbrochen leichte Striche auf das Papier ge- 
worfen hatte. Auch in diesem Falle ist dann der äufsere 
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Widerstand, der „Gegenstand", gegen den gedrückt wird, das 
Wesentliche für den Stillstand. Wenn man die Tätigkeit des 
Schreibens genau beobachtet, so findet man diese Bremsmig, durch 
plötzliche Vermehrung des Drucks der Hand auf das Papier, häufig 
in Wirksamkeit Wenn man sehr schnell schreibt, so liegt die Hand 
häufig gar nicht oder nur sehr leicht auf. Ein plötzlicher starker 
Druck auf das Papier mufs dann diejenigen Bewegungen, die im 
Handgelenk geschehen, sofort zum Stillstand bringen. — 

Unter dem Gleichnis des „Prellbocks", in einer unmittelbar 
verständlichen Weise, kann auch noch dieses begriffen werden: 
dafs die Bewegung vernichtet wird durch Widerstände in den 
Gelenken. Indem die Kraft, welche die Bewegung bewirkt hat, 
auf diese Widerstände mit Überdruck wirken kann, so ist es 
auch hier unmittelbar verständlich, dafs ein Halt, ohne elastischen 
Rückstofs, eintritt — Nun kommen aber Fälle, in welchen der 
Stillstand doch schon einer eigentlichen Erklärung bedarf. 
Warum steht der gestreckte Arm zum Beispiel, ohne jede be- 
sondere Tendenz zu „elastischem Rückstofs" und, ohne weiteres, 
still, wenn ich ihn, durch den ganzen Quadranten hindurch, mit 
maximaler Geschwindigkeit aus der vertikalen in die horizontale 
Lage bewegt habe? Offenbar deshalb, weil die Kraft, welche 
die Bewegung bewirkt hat, in das Gleichgewicht kommt mit dem 
Drehungs-Moment des Arms, das in der horizontalen Lage sein 
Maximum erreicht. In diesem Fall kann also die motorische 
Maschine es so einrichten, dafs ihre positive Kraft nicht gebremst 
zu werden braucht durch elastische Gegenkraft, sondern dafs 
die Bremsung durch die zunehmenden Drehungs-Momente genügt. 
Gleichgewicht und Stillstand ergibt sich dann unmittelbar. Wenn 
ich dagegen den Arm, der anfangs vertikal herabhängt, nur 
eine kurze Strecke mit maximaler Geschwindigkeit nach oben 
schlage, so ist die Differenz der Drehungsmomente zu gering, 
als dafs dadurch allein Gleichgewicht der Kräfte und damit 
Stillstand eintreten könnte. In diesem Falle mufs deshalb 
die elastische Bremskraft in der antagonistischen Muskelgruppe 
noch stark durch die Nerven vermehrt werden, damit Gleich- 
gewicht zwischen den Kräften in der Lage eintreten kann, für 
welche der Stillstand intendiert ist Und in diesem Falle erfolgt 
auch immer, wenn er nicht eigens verhindert wird, ein starker 
elastischer Rückstofs. — 
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Wenn der elastische Räckstofs dann aber auch in diesem 
Falle verhindert wird, so geschieht es hiebei nicht durch irgend 
etwas, was noch begriffen werden könnte unter dem Gleichnis 
des Prellbocks. Denn einen Überdruck gibt es hiebei nicht gegen 
irgend etwas, was noch als auf s er er Widerstand aufgefafst 
werden könnte. Sondern das Gleichgewicht tritt in diesem Falle 
ausschliefslich ein zwischen den antagonistischen Muskelgruppen. 
Ehe ich aber diesem Fall näher trete, will ich zuerst die Fälle 
nochmals rekapituheren, die unter das Schema des „Prellbocks" 
gebracht werden können. 

Es sind folgende drei: 

Erstens Stillstand am äufseren Objekt etwa 
durch Festhaken oder durch genügend starke 
Reibung oder auch durch einfachen Überdruck in 
der Richtung der bisherigen Bewegung; — (dafs das 
„äufsere" Objekt auch ein anderer Teil des eigenen 
Körpers sein kann und sehr häufig ist, kann, zur 
Vermeidung von Mifsverständnissen, hier noch an- 
gefügt werden). 

Zweitens Stillstand an der Grenze der Gelenke. 

Drittens Stillstand an dem Drehungs-Moment, 
das von der Schwerkraft abhängt, wenn dieses bei 
der Bewegung so erheblich wächst, wie es z. B der 
Fall ist, wenn ich den gestreckten Arm aus der 
vertikalen in die horizontale Lage schlage. — 

Das Vorstehende war noch verhältnismäfsig leicht verständ- 
lich, weil die äufseren Widerstände, die dabei in Betracht 
kommen, wenn sie anfangs auch oft etwas versteckt sind, doch 
schliefslich jedes Mal unmittelbar erkannt werden können. Wenn 
man sich aber der Frage zuwendet: Wie wird der elastische 
Rückstofs unterdrückt (beziehungsweise: wie kommt eine Be- 
wegung zum Stillstand ?) in dem Falle, in welchem keine solchen 
äufseren Widerstände vorhanden zu sein scheinen, die man durch 
das Gleichnis des Prellbocks charakterisieren könnte? — dann 
wird die Sache viel verwickelter. Einerseits nämlich bekommt 
man den Eindruck, dafs auch alle maximal schnellen Be- 
wegungen an jedem Punkt, für welchen Stillstand intendiert ist. 
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80 zum Stillstand gebracht werden können, dafs weder Fort- 
setzung noch Rückstofs stattfindet Andererseits erhebt sich hie- 
gegen immer das Bedenken: ob denn in diesem Falle die Be- 
wegung in der Tat auch maximal schnell gewesen ist? ob es 
nicht einfach eine langsame Bewegung war, bei welcher der 
Stillstand selbstverständlich ist? Und zweifellos kann man be- 
haupten: wenn man sich einfach vornimmt, aus einer Haltung 
in eine neue überzugehen, ohne äufseren Widerstand; dann 
tut man dies, naturgemäfser Weise, nicht maximal schnell, 
sondern einfach in so mäfsigem Tempo, dafs ein elastischer 
Rückstofs nicht eigens unterdrückt zu werden braucht So ist 
es das Natürliche. Man zeichnet dann z. B. an dem rotierenden 
Cyhnder diese Figuren, 




Figur 4. 

Langsamer Übergang von einer Haltung in eine andere, sowohl ohne 
elastischen Kückstofs als auch ohne die Notwendigkeit der Unterdrückung 
desselben. 



aus welchen unmittelbar ersichtlich ist, dafs der Übergang aus 
der einen in die andere Haltung langsam von statten gegangen 
ist imd demgemäfa auch ohne jede Tendenz zum Rückstofs. 
Wenn man sich jedoch stark vornimmt: man wolle die Be- 
wegung maximal schnell machen und trotzdem dabei auch noch 
den elastischen Rückstofs unterdrücken; — dann ist dies zwar 
unnatürUch, aber man kann es doch zur Not auch machen, wie 
folgende Figur zeigt: 
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Figur 5. 
Schneller Übergang von einer Haltung in eine andere ohne „Prell- 
bock'' mit mühsamer und mangelhafter Unterdrückung des Bückstofses blofs 
durch elastische Bremsung. 

Aber es ist mühsam, unnatürlich, und man sieht auch an der 
Figur, dafs eine völlige Unterdrückung des elastischen Rück- 
stofses, ohne äufseren Widerstand, fast unmöglich ist. — 
An den Bewegungen im Handgelenk kann man sich jeder- 
zeit am Einfachsten veranschaulichen erstens: Wenn man mit 
maximaler Geschwindigkeit (nach der Volar- oder nach der Dorsal- 
Seite) ganz durchschlägt bis an die Grenze des Gelenks, dann 
besteht durchaus keine Tendenz zum elastischen Rückstofs 
(Schema des Prellbocks, gegen welchen mit Überdruck gestofsen 
werden kann, ohne dafs er nachgibt). Zweitens : Wenn man nur 
einen kurzen Weg langsam durchläuft, so kommt der elastische 
Rückstofs ebensowenig in Betracht. Wenn man aber einen 
kurzen Weg (das heifst einen solchen, der nicht führt bis zu 
einem äufseren Widerstand) mit maximaler Geschwindig- 
keit zu durchlaufen intendiert, und wenn man sich dabei sonst 
nichts vornimmt; dann tritt ausnahmslos der elastische Rück- 
stofs ein. Und wenn man den Rückstofs in diesem Falle unter- 
drückt, so geschieht es mit einer mühsamen und unnatürlichen 
Anstrengung. In diesem Falle erfolgt zuerst in der Muskel- 
gruppe, welche die Bewegung bewirken mufs, eine Vermehrung 
der elastischen Kraft aus den Nerven von einer Stärke, die ge- 
nügend wäre, dafs sie die Bewegung, wenn sie nicht gebremst 
würde, bis zu den Grenzen des Gelenks durchführen würde. 
Denn wenn dem nicht so wäre, dann wäre die Bewegung nicht 
maximal schnell. Wenn also zugleich intendiert ist, dafs diese 
Bewegung trotzdem schon nach kurzer Strecke zum Stillstand 
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kommen soll, so müfste nun entweder ein Widerstand der Be- 
wegung entgegengestellt werden, der nach dem Schema des 
Prellbocks wirkte (so kann es z. B. sein, wenn die Hand in dem 
Zeitpimkt, in welchem der Stillstand erfolgen soll, so stark gegen 
eine Unterlage gedrückt wird, dafs die Reibung die Bewegung 
vernichtet). Oder aber, wenn dies ausgeschlossen ist, und es 
soll trotzdem der elastische Rückstofs unterdrückt werden, dann 
mufs, sofort nachdem das Gleichgewicht eingetreten ist zwischen 
den antagonistischen Muskelgruppen, in diejenige Muskelgruppe, 
deren Bewegung soeben bis zum Stillstand gebremst worden ist, 
noch ein Nachdruck gegeben werden, der nun seinerseits wieder 
verhindert, dafs die Muskelgruppe, welche die Bewegimg ge- 
bremst hat, sie in ihrem Sinne rückgängig macht. — Der 
grofse Unterschied gegenüber von den Fällen, die nach dem 
Gleichnis des „Prellbocks" aufgefafst werden können, ist nun 
der, dafs dort feste Widerstände vorhanden sind, gegen welche 
mit beliebigem Überdruck geschlagen werden kann, ohne dafs 
durch diesen Überdruck die Bewegung fortgesetzt würde. Hier 
aber mufs der Nachdruck wirken gegen die überaus nachgiebige 
elastische Kraft der antagonistischen Muskelgruppe und deshalb 
dieser Kraft auf das Genaueste angepafst sein. Denn wenn der 
Nachdruck gröfser ist als diese, dann bewirkt er Fortsetzung 
der Bewegung, also nicht den intendierten Stillstand. Und so 
kann man häufig an dem rotierenden Cylinder beobachten, dafs, 
statt des StiUstandes, diese Figur gezeichnet wird: 




Figur 6. 
Schneller Übergang von einer Haltung jn eine andere (ohne „Prell- 
bock") mit der Tendenz zu sofortigem Stillstand, das heilst sowohl zur 
Unterdrückung des elastischen Rückstofses als zur Unterdrückung der 
Tendenz zur Fortsetzung der Bewegung. Letzteres gelingt aber nicht. 
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Wenn aber der Nachdruck schwächer ist als die Kraft 
in der Muskelgruppe, welche gebremst hat; dann ist umgekehrt 
der elastische Rückstofs nicht unterdrückt, was doch auch sein 
soll. Diese genaue Ausgleichung der beiden elastischen Kräfte, 
welche nötig ist zum Stillstand „auf freier Strecke", erfordert 
grofse „nervöse" Anstrengung. Und es ist nun auch ganz 
deutUch, dafs die motorische Maschine diese „nervöse" An- 
strengung immer möglichst zu vermeiden sucht. Sie richtet es, 
wenn es irgend möglich ist, so ein, dafs, wenn einerseits die Be- 
wegung maximal schnell, andererseits ohne elastischen Rück- 
stofs geschehen soll, ein fester Widerstand die Bewegung ver- 
nichtet. Und nur wenn ein fester Widerstand durchaus nicht 
hergestellt werden kann, weder durch einen äufseren Gegenstand 
noch durch Gelenk-Grenzen noch durch vermehrte Wirkung der 
Schwerkraft; erst dann tritt die mühsame „nervöse" Bremsung 
ein durch Herstellung des Gleichgewichts zwischen den elasti- 
schen Kräften, statt mit einer festen Kraft. — 

Die motorische Maschine verfährt dabei oft so, dafs es 
scheint, als bremse sie auf offener Strecke nur durch Gleich- 
gewicht zwischen den elastischen Kräften ; dafs sie aber in Wirk- 
hchkeit doch einen festen Widerstand einschiebt. Wenn man, 
wie ich, Jahre lang seine Aufmerksamkeit gerichtet hat auf diese 
Erscheinungen, so hat es einen, geradezu fesselnden, Reiz, immer 
wieder zu beobachten, in wie mannigfaltiger Weise solche Wider- 
stände hergestellt werden. In vielen Fällen ist es allerdings un- 
möglich, solche herzustellen. Und wenn man z. B. im Hand- 
gelenk (in freier Luft, so dafs man nicht gegen eine Unterlage 
drücken kann) nur einen kurzen Weg mit maximaler Ge- 
schwindigkeit zurücklegt, so mufs man entweder dem elastischen 
Rückstofs seinen Lauf lassen oder ihn mühsam, durch rein 
elastische Bremsung, unterdrücken, wobei dann immer die Tendenz 
zu geringerer Geschwindigkeit unverkennbar ist. Aber dafs auch 
in diesem Fall ein „Prellbock" eingeschoben werden könnte, 
davon habe ich nie etwas wahrnehmen können. Bei den Fingern 
kann man dagegen etwas Derartiges beobachten. Wenn man die 
Finger maximal schnell bewegt in irgend einer Richtung, so ist 
der elastische Rückstofs immer besonders lebhaft ; imd wenn man 
sich vornimmt, diesen Rückstofs zu unterdrücken, dann macht 
man die Bewegung, falls man nicht sehr scharf aufmerkt, immer 
langsamer als im anderen Fall. Es erscheint mir, ohne weitere 
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Hilfe, sehr schwer in diesem Fall maximale Geschwindigkeit der 
Bewegung zu vereinigen mit der Unterdrückung des Rückstofses 
(selbstverständlicher Weise nur, solange man nicht bis an die 
Grenzen der Gelenke geht). Die motorische Maschine hat aber 
auch hier ein sehr einfaches Mittel, um einen äufseren Wider- 
stand zu etabUeren. Sobald nämlich bei einer maximal schnellen 
Bewegung zugleich die Finger stark zusammengeprefst werden, 
so ist dadurch einerseits ein fester Reibungs-Widerstand, anderer- 
seits die MögUchkeit eines Überdrucks gegeben, der den elasti- 
schen Rückstofs unmittelbar unterdrückt. Dieses Aneinander- 
pressen der Finger ist durch die Einrichtung der kleinen Hand- 
muskeln sehr erleichtert, welche die Finger gleichzeitig beugen 
und aneinanderpressen können. Und man kann jederzeit 
folgendes beobachten: Wenn man sich nichts weiter vornimmt 
als dieses, dafs man die Finger mit maximaler Geschwindigkeit 
beugen soll, so erfolgt ausnahmslos ein starker elastischer Rück- 
stofs, wobei die Finger nicht gegeneinander geprefst werden. 
Wenn man sich aber überdies noch vornimmt, den elastischen 
Rückstofs zu unterdrücken, dann werden die Finger gegen- 
einander geprefst; und damit ist der elastische Rückstofs be- 
seitigt. — 

Natürlich gilt das Vorstehende nur von Bewegungen durch 
eine kurze Strecke hindurch. Denn wenn man die Finger mit 
maximaler Geschwindigkeit bewegt bis zur Grenze, dann ist ja 
gerade hier sehr deutlich, dafs auf der Volarseite die Finger 
einfach in die Handfläche eingeschlagen werden ; auf der Dorsal- 
seite aber gegen die festen Grenzen des Gelenks einen starken 
Überdruck ausüben. In diesen Fällen ist also der feste Wider- 
stand, als ein selbstverständlicher, gegeben, und wenn der elasti- 
sche Rückstofs unterdrückt werden soll, dann braucht man blofs 
von diesen Widerständen Gebrauch zu machen, indem man einen 
Nachdruck dagegen ausübt. Wenn man dies aber nicht tut, 
dann tritt, auch wenn man die gleiche Strecke durchgeschlagen 
hat, der elastische Rückstofs auf, wie ich ja schon von Anfang 
an betont habe: dafs es nicht ankommt auf die Länge der 
durchlaufenen Strecke, sondern nur auf die Art und Weise, wie 
sie durchlaufen wird. Gerade an diesem Beispiel des Ein- 
;5chlagens der Finger in die Hand kann man sich besonders 
deutlich zur Anschauung bringen, wie man einerseits mit Über- 
druck gegen die Handfläche den elastischen Rückstofs ohne 
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weiteres unterdrückt; wie aber andererseits, wenn man diesen 
Überdruck nicht ausübt, die Finger zwar auch die Handfläche 
leicht berühren, dann aber sofort wieder zurückschnellen. Und 
ganz besonders deutlich ist hiebei auch dieses: dafs, wenn man 
einerseits die Handfläche gleichfalls nur leicht berühren, 
andererseits aber trotzdem den elastischen Rückstofs unterdrücken 
will; — dafs man in diesem Falle die Bewegung notgedrungen 
langsamer machen mufs. — 

Aus allem, was ich im Bisherigen auseinandergesetzt habe, 
geht immer wieder dieses hervor, dafs die motorische Maschine 
möghchst die nervöse Anstrengung vermeidet, welche dadurch 
bedingt wäre, dafs a) maximal schnell geschlagen, b) der elasti- 
sche Rückstofs aber trotzdem unterdrückt würde; und zwar 
c) nicht durch Überdruck gegen einen festen Widerstand, 
sondern d) durch einen Nachdruck, der sich mit der, sehr be- 
weglichen, elastischen Kraft der antagonistischen Gruppe in das 
Gleichgewicht zu setzen hätte. Die feine Regulierung des anta- 
gonistischen Gleichgewichts, welche dabei in Betracht kommt, 
eignet sich vorzüglich für langsame Bewegungen, und diese 
geschehen auch fortwährend in dem Zügel solcher Regulierung. 
Für schnelle Bewegungen ist es dagegen sehr peinlich und 
mühevoll, wenn der elastische Rückstofs auf diese Weise unter- 
drückt werden soll. — 

Auf Grund dieser Einsicht ist es mir nun in den letzten 
Jahren gelungen, viele Bewegungs -Vorgänge zu sehen, für welche 
ich vorher völlig blind gewesen war. Wenn ich z. B. vor meinem 
rotierenden CyUnder sitze und die Stange mit der Schreibspitze rasch 
in die Höhe schlagen will mit Unterdrückung des elastischen 
Rückstofses; — dann geht dies ganz von selbst in dem Falle, 
dafs ich die Bewegung so im Schultergelenk ausführe, dafs das 
Drehungs-Moment des Armes (abhängig von der Schwerkraft) 
genügend wächst, so wie ich es oben (S. 391) auseinandergesetzt 
habe. Wenn ich nun aber blofs in dem unteren Teil des 
Quadranten bleiben will, wo dies nicht der Fall ist; dann sucht 
die motorische Maschine es sofort so einzurichten, dafs sie die 
Bewegung passend über die verschiedenen Gelenke des Armes 
Terteilt. Ich intendiere zum Beispiel einen kurzen Schlag nach 
aufwärts mit Unterdrückung des elastischen Rücksto&es, während 
ich vorher, von der gleichen Stellung aus, ceteris paribus einen 
gröfseren Weg nach oben intendiert hatte. Ich denke mir 
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a priori, die motorische Maschine werde jetzt gleichfalls im 
Schultergelenk nach aufwärts schlagen. Das tut sie aber 
durchaus nicht Sondern jetzt senkt sich der Oberarm im 
Schultergelenk; und Vorderarm und Hand schlagen so in die 
Höhe, dafs sie nach kurzem Weg an die Grenzen von Gelenken 
kommen, auf welche sie mit Überdruck, nach dem Schema des 
Prellbocks, wirken können. Nur wenn ich besondere Aufmerk- 
samkeit darauf wende, kann ich die motorische Maschine zwingen, 
dafs sie auch in diesem Falle die kurze Bewegung im Schulter- 
gelenk so ausführt, dafs, ohne festen Widerstand, das Gleich- 
gewicht blofs eintreten muTs zwischen den elastischen Kräften. 
Wie ich schon häufig wiederholt habe : wenn man die motorische 
Maschine dazu zwingt, dann kann sie es, in diesem Notfall, auch 
so machen. Aber, wenn man ihr freien Lauf läfst, so richtet sie 
es, falls es irgend mögUch ist, so ein, dafs sie sich feste Wider- 
stände schafft für den Fall, dafs a) schnell, b) ohne elastischen 
Rückstofs geschlagen werden soll. — Umgekehrt aber : wenn die 
Bewegung mit elastischem Rückstofs stattfinden soll, dann sind 
feste Widerstände völlig überflüssig. In diesem Falle bedarf es 
keines Nachdrucks von Seiten der Muskelgruppe, welche die Be- 
wegung bewirkt hat. In dem Zeitpunkt, in welchem die elastische 
Kraft der antagonistischen Gruppe, die bremst, in das Gleich- 
gewicht getreten ist, kann die Kraft, gegen welche gebremst 
worden ist, völUg nachlassen, woraus sich dann sofort das 
starke Übergewicht der Kraft ergeben mufs, welche gebremst 
hat; — und damit unmittelbar der elastische Rückstofs. 

Der elastische Rückstofs hat seine hauptsächliche Bedeutung in dem 
Fall, dafs fortwährende Hin- und Herbewegungen mit maximaler Ge- 
schwindigkeit ausgeführt werden (s. oben die Figur 2 auf Seite 387). Es 
kommen aber in der Wirklichkeit auch, blofs einmalige, Bewegungen 
mit elastischem Kückstofs vor, und zwar in den Fällen, in welchen nur 
dieses intendiert wird, dafs man ein Ziel (statt, wie in der Kegel, daran 
zu bleiben), gerade nur momentan berührt. Das einfachste Beispiel für 
diese Intention wird das Fechten mit „Schlägern" sein. Man kann hier 
die Bewegung mit dem deutschen Zeitwort als „schwippend'' bezeichnen. 
Damit meint man: möglichst rasche Bewegung, an deren Ende der 
elastische Rückstofs nicht unterdrückt wird. Es soll kein „Nachdruck" 
dabei stattfinden. Man kann auch sagen: ein Schläger soll „schwirren". 
(Dies kann ein Mensch, der nicht eine grofse Geschwindigkeit ent- 
wickeln kann in der Vermehrung der elastischen Kraft seiner Muskeln 
unter dem Einflufs der Nerven, niemals gut machen, auch wenn er sonst 
„stark" ist, das heifst: wenn er die elastische Kraft seiner Muskeln, ohne 
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Racksicht auf die Zeit, zu einem einmaligen hohen Betrag« oder wenn 
er sie mit mäfsiger Geschwindigkeit sehr oft nacheinander, ohne „Er- 
schöpfung*' fortwährend aufs neue, bis zu einem bestimmten Betrag steigern 
kann. In Bezug auf diese verschiedenen Arten von „Stärke*' gibt es grofse indi- 
viduelle Verschiedenheiten). Es bedarf einerseits keines Nachdrucks dazu, dafis 
der scharf geschliffene „Schläger*' die Haut ritzt. Andrerseits erfährt er dabei 
auch durchaus keinen solchen Reibungs- Widerstand, dafs dadurch der elastische 
Rückstofs unterdrückt würde. — Ich weise noch hin auf den Gegensatz 
zum Fechten mit Säbeln, das nachdrücklich sein soll; und bitte im 
übrigen den Leser, sich an beliebigen weiteren Beispielen den, stets 
wiederkehrenden, Gegensatz zu demonstrieren zwischen schnellen Be- 
wegungen mit und ohne elastischen Rückstofs; mit äufseren „Prell- 
bocken" oder mit inneren in den Gelenken oder durch die Schwerkraft; 
oder ohne „Prellböcke" auf offener Strecke nur mit Vernichtung des Rück- 
stofses durch, mühsam hergestelltes, Gleichgewicht der elastischen Kräfte 
in den antagonistischen Muskelgruppen. — 

Nach allem, was ich im vorstehenden auseinander gesetzt 
habe, dürfte nun zur Genüge folgendes klar sein : Der elastische 
Rückstofs, dessen Stärke bei einem Gummiband nur abhängt von 
der Differenz zwischen der einen und der anderen dehnenden 
Kraft, wenn das Gummiband keinem sonstigen Einflufs unter- 
liegt ; — dieser elastische Rückstofs hängt, wenn ein Muskelband 
gedehnt wird, viel weniger ab von der Stärke der dehnenden 
Kraft als davon, welche wechselnde elastische Kraft das Muskel- 
band aus den Nerven erhält. Und die Stärke dieser wechselnden 
elastischen Bremskraft hängt ganz ab davon, was die motorische 
Maschine gerade intendiert. Gegenüber von dieser Kausalität 
verschwindet bei schnellen Bewegungen diejenige, welche 
blofs abhängig ist von der Länge und Kürze des Muskelbandes, 
und welche, wie ich in meinem ersten Kapitel auseinandergesetzt 
habe, sehr wichtig ist für die Bremsung gegen die blofse Schwer- 
kraft. Die Kraft, welche den elastischen Rückstofs bewirken 
soll, mufs in vielen Fällen gleichsam erst eigens „vorgespannt" 
werden eben zu dem Zweck, dafs sie den elastischen RückstoCs 
bewirken soll, z. B. in folgendem Fall: Ich habe oben aus- 
einandergesetzt, dafs beim Aufwärts-Schlagen des Armes bis zur 
Horizontalen die zunehmende Wirkung der Schwerkraft genügt, 
um Stillstand zu bewirken, und dafs deshalb in diesem Fall 
durchaus keine Tendenz besteht zu elastischem Rückstofs. In 
diesem Falle bedarf es also keiner besonderen Vorsorge dafür, 
dafs kein elastischer Rückstofs eintritt. SelbstverständUcherweise 
kann aber auch diese Bewegung mit elastischem Rückstofs ge- 
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xnacht werden. Damit dies aber geschieht, muTs die Bremsung, 
^ie im andern Fall unbedeutend ist, erst eigens vermehrt werden, 
und damit natürlich auch die Kraft, welche die Bewegung be- 
,wirkt Denn diese mufs jetzt so grofs sein, dafs sie . in das 
Gleichgewicht kommt mit der Schwerkraft plus der gesteigerten 
Bremskraft, welche den elastischen Rückstofs bewirkt In 
diesem Falle ist also die vermehrte Bremskraft blofs zu dem 
Zweck aufgewendet worden, damit sie für den elastischen 
Rückstofs bereit steht. Denn für die Bewirkung des blofsen 
(Stillstandes hätte in diesem Falle die Schwerkraft genügt, auch 
wenn die Bewegung mit maximaler Geschwindigkeit begonnen 
worden war. — Noch deutlicher wird das, worauf es ankommt, 
dann, wenn man betrachtet, was geschieht, wenn man auch 
.noch durch den oberen Quadranten durchschlägt In diesem 
.Fall mufs die Bremsung noch geringer sein, weil die Bewegung 
»auch noch das gröfsere Drehungs- Moment der Schwerkraft über- 
(Windet und erst an den Gelenk -Grenzen zum Stillstand kommt. 
Und dabei ist es nun auch sehr schwierig, einen elastischen 
Rückstofs zu erzielen, während ein solcher hinwiederum ganz 
von selbst eintritt, wenn man die Bewegung nur durch einen 
iTeil des oberen Quadranten fortsetzt Wenn man dazu von 
.vornherein die Intention hat, dann mufs, selbstverständlicher- 
weise, auch von vornherein die Bremskraft darauf gerichtet sein, 
•dafs sie die Bewegung vorher zum Stillstand bringt, ehe sie an 
der Gelenk-Grenze ihr Ende finden würde. — 

Ich glaube, dafa man, ohne besondere Schwierigkeiten, viele 
Bewegungs-Phänomene im Körper begreifen kann, wenn man sie 
immer unter den Gesichtspunkten betrachtet, die ich im vor- 
stehenden erörtert habe. Ich, für meine Person, kann wenigstens 
sagen, dafs ich vieles, was ich früher einfach nicht gesehen habe, 
deutlich sehe, seitdem ich allmählich unterscheiden gelernt habe 
-zwischen dem, was mit, und dem, was ohne elastische 
Bremsung geschieht — 

Ein, durch den elastischen Rückstofs bewirktes, blofs ein- 
maliges. Hin- und Herschwirren einer Bewegung ist in der 
motorischen Maschinerie wohl von keiner besonderen Wichtig- 
keit, weder bei Tieren, noch bei Menschen. Der mechanische 
Effekt einer solchen Bewegung, die keinen Nachdruck haben 
,darf, mufe gering sein. (Oben habe ich auf das Beispiel hin- 
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gewiesen von dem „schwirrenden" Schlägidr, der nur die Hast 
ritzen soll) Man wird ein solches einmaliges Hin- und Her- 
schwirren deshalb hauptsächlich bei solchen Bewegungen 
finden, durch welche blofse Zeichen gegeben werden, 
Ä. B. bei einem lebhaften „Abwinken", bei den dirigierenden 
Bewegungen des Taktstocks und ähnhchem; welche Beispiele 
sich jeder Leser selbst vermehren mag. Doch könnte man 
dieses alles ja wohl auch langsamer und weniger „schnellend" 
machen, ohne dafs dadurch ein wesentlicher Unterschied be- 
dingt wäre. Und wenn es sich blofs um dieses handelte, dann 
wäre auch ich wohl niemals auf die wesenthche Bedeutung ge- 
kommen, welche die Bewegungen mit elastischem Rückstofs 
haben, im Gegensatz zu den Bewegungen, welche keinen Ge- 
brauch von ihm machen. Diese Bedeutung hat er aber für die, 
maximal schnelle, ununterbrochene Folge gleicher Bewegungen, 
über welche man am Einfachsten Klarheit gewinnen kann, wenn 
man sie auf Papier schreibt. Nur weil ich seit Jahren bei allen 
Experimenten, die ich begann in der Absicht, einen Einblick 
zu gewinnen in die Tätigkeit des Schreibens, immer wieder auf 
seine Wirkimg oder Nichtwirkung gestofsen bin, ist mir über- 
haupt die Bedeutung des elastischen Rückstofses allmählich zum 
Bewufstsein gekommen. Ich hatte vieles von dem, worüber ich 
jetzt berichten will, schon Jahre lang wahrgenommen, aber 
durchaus nicht verstanden. Und erst aus dem unbefriedigten 
Zustand, in welchen ich dadurch geraten war, ist allmählich 
meine Beschäftigung erwachsen mit dem, was ich im Vor- 
stehenden auseinandergesetzt habe. — 

Von dem, was ich im Nachstehenden in dieser Hinsicht 
mitzuteilen habe, denke ich, dafs es geeignet sein wird, dem 
Leser Manches deutlicher zu machen, was ihm bisher noch 
unklar geblieben war. Man betrachte zuerst diese zwei ver- 
schiedenen Figuren (s. S. 403). 

Die Wegstrecken der Figur 7 können nur ganz bedeutend 
langsamer zurückgelegt werden als die der Figur 8, weil sie 
nicht mit elastischem Rückstofs gemacht werden können. Bei 
gleichem Streben nach maximaler Geschwindigkeit bringt man 
es in dem Fall der Figur 7 blofs auf zwei, in dem Fall der 
Figur 8 auf sechs bis neun in der Sekunde. Sobald man es bei 
der Figur 7 schneller machen will, gerät man in andere Formen, 
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Figur 7. 

Bewegungen» die nicht mit elftstischem Backstofs gemacht werden 
können: zwei in der Sekunde. 




Figur 8. 

Bewegungen, die nur mit fortwährendem elastischem Bückstofs ge- 
macht werden können: sechs in der Sekunde. 

die sich denen der Figur 8 nähern mit deutlicher Tendenz zu 
elastischem Rückstofs. Mittelst des elastischen Rückstofses wird 
also auch hiebei in dem dritten Teil der Zeit (und in noch 
weniger) das Gleiche in Hin- und Herbewegungen geleistet, ver- 
glichen mit dem, was ohne elastischen Rückstofs geleistet werden 
kann. Wie ich oben (auf Seite 388) gesagt habe, dafs der ent- 
sprechende Zeitverlust entstehe bei den Unterbrechungen, 
durch welche jedes Mal der elastische Rückstofs unterdrückt 
wird; so ergibt sich hier das Gleiche bei einer ununter- 
brochenen Bewegung, die aber überhaupt ohne elastischen 
Rückstofs geschieht. Und wer diese Unterschiede in sein Be- 
wulstsein aufgenommen hat, der wird eine Menge analoger 
„graphischer^^ Erscheinungen sofort als notwendig und selbst- 
verständhch erkennen/ 

Der grofse Zeitverlust, den z. B. ein Punkt bewirkt, wird 
aus allem Vorhergehenden auch unmittelbar verständlich. Wenn 
ich mittelst des elastischen Rückstofses nur vertikale Striche von 
einigen Centimetem Länge auf das Papier werfe, so bringe ich 
es immer, ohne jede Schwierigkeit, mindestens auf sechs in der 
Sekunde. Wenn ich aber jedes Mal einen Punkt unter den 
Strich setze (die Figur des Ausrufungs-Zeichens: !); dann be- 
wirkt dieser, scheinbar so unbedeutende, Punkt einen solchen 
Zeitverlust, dafs ich es mit gröfster Anstrengung nur auf zwei 
in der Sekunde bringe, wobei die Striche, in dem einen und ip 
dem anderen Fall, die gleiche Länge haben. Wenn man das, 
was in dem einen und in dem anderen Fall gemacht wurde, 
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blofs betrachtet unter dem Gesichtspunkt des zurückgelegten 
Weges, dann kann man nicht recht begreifen, dafs der kleine 
Punkt, den man doch auch mit gröfster Geschwindigkeit hin- 
setzt, den gesamten Weg, der in der Sekunde zurückgelegt wird, 
auf ein Drittel reduziert im Verhältnis zu dem Weg, der zurück- 
gelegt wird ohne Punkt. — Sobald man aber daran denkt, dafs 
in dem einen Fall der elastische ßückstofs verwendet werden 
kann, in dem anderen aber unterdrückt werden mufs, ist alles 
klar. — • 

In dieser Weise kann man nun viele von den geläufigen 
Bewegungs • Formen der Buchstaben, der Zahlen, der Inter- 
punktions- Zeichen und manche^ andere konventionell Fest- 
gesetzte, z. B. auch manches Stenographische, analysieren unter 
dem Gesichts-Punkt: ob es mit oder ohne elastischen Rückstofs 
geschieht? Und überall, wo etwas sehr schnell und leicht ge- 
schehen kann, wird man den elastischen Rückstofs in Aktion 
finden. Hiefür will ich noch einige Beispiele geben von lateini- 
schen Buchstaben, die für Jedermann unmittelbar verständlich 
sein müssen; im übrigen es dem Leser überlassend, sich die 
Beispiele auch noch aus anderen Gebieten beliebig zu vermehren. 

Die Buchstaben - Figur a geht z. B. sehr leicht und glatt 
Man macht sie in der Sekunde, ohne Schwierigkeit, zwei Mal, 
also so schnell, als man überhaupt unterbrochene Figuren machen 
kann (nach dem, was wir schon häufig gefunden haben). 

Um das Verhältnis festzustellen zwischen den Längen der Weg- 
strecken, welche bei den verschiedenen Buchstaben, Zahlen u. s. w. durch- 
laufen werden, habe ich die Figuren in sehr grofsem Format auf ein über- 
einstimmendes Linien-System geschrieben, dann auf diese verschiedenen 
Figuren Bleidraht gelegt und die Längen an dem Bleidraht gemessen. Die 
Verhältnisse, die sich dabei für die Weglängen dieser grofsen Figuren er- 
geben, gelten dann auch für den Fall, dafs man nachher die Buchstaben, 
Zahlen u. s. f. so klein macht, wie es dem geläufigen Schreiben ent>- 
spricht. 

Für die Buchstaben -Figur des a ergibt sich, bei dieser 
Messung, die Verhältniszahl: 15 cm; für die des ^: 11 cm Länge. 
Der Weg, der bei ^ zurückgelegt wird, ist also fast um ein Drittel 
kürzer als der bei a. Trotzdem kann man beträchtlich weniger 
mal die Figur des ^ in derselben Zeit schreiben als die Figur 
des a. Wenn man die Figur des ^ richtig und unverstümmelt 
schreibt, so bringt man es nur auf wenig mehr als eins in der 
Sekunde ; und sobald man es auf eine gröfsere Zahl von /«-Figuren 
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in der Sekunde bringt, so ist das Bögohen am SehluTs nicht 
mehr richtig gemacht In diesem Bögehen liegt die Ursache der 
starken Verlangsamung. Der Buchstabe a geht leicht und rasch, 
weil er einfach aus zwei, gleich hohen. Hin- und Herwegen be- 
steht mit elastischem Rückstofs, und weil von dem Ende der 
einen Figur die Fortsetzimg der Bewegung sofort wieder an den 
Anfang der neuen führt. Eine Unterdrückung der Maschinerie 
des elastischen Rückstofses, der von selbst läuft, findet deshalb 
immer nur da statt, wo die Figur wieder neu angefangen wird. 
Hingegen bei der Figur des ^ mufs auf den ersten gröfseren 
Hin- und Herweg ein kleinerer folgen. Dadurch wird der 
elastische Rückstofs schon nach einem Doppelschlag unter- 
drückt Das Bögehen kann nicht gemacht werden durch ein- 
fache Fortsetzung der Bewegung mittelst des vorigen elastischen 
Rückstofses. Sondern es mufs für das Bögehen eine neue Ver- 
teilung der elastischen Kräfte vorgenommen werden. Dies ist 
die eine Ursache des vermehrten Zeitaufwandes bei der 
Figur /*. — Die andere ist diese, dafs am Schlufs der Figur der 
Bleistift sich oben befindet, während die nächste Figur unten 
anfängt. Dieser Weg von oben nach unten mufs dann auch 
noch, und zwar ohne elastischen Rückstofs, zurückgelegt werden. 
Es entsteht also zuerst oben ein Halt und dann nochmals einer 
vor Beginn der nächsten Figur. — Weil die Figur oben endigt, 
so ist häufig dieses bemerklich, dafs die /^-Figuren, die man in 
horizontaler Reihe nebeneinanderzusetzen sucht, eine . Tendenz 
zeigen, sich in einer aufsteigenden Reihe zu folgen. Denn wenn 
der Weg sukzessive kürzer gemacht wird zwischen dem Ende 
der vorhergehenden und dem Anfang der nächsten Figur; so 
mufs die nächste Figur immer etwas höher anfangen als die 
vorhergehende. — 

Die Figur: n hat, selbstverständlicherweise, eine gröfsere 
Weglänge als die Figur ^; sie hat die gleiche Verhältnis-Zahl 
wie a, nämlich 15 cm. Aber auch dieser längere Buchstabe 
geht erheblich schneller als ^ aus den gleichen Gründen wie 
das a; nämlich erstens, weil auch hier zwei, gleich hohe^ 
Doppelschläge gemacht werden; zweitens weil der Beginn der 
nächsten Figur in der unmittelbaren Fortsetzung der vorher- 
gehenden liegt. Dementsprechend bringt man es auch bei der 
Figur des n, ohne alle Schwierigkeit, auf zwei in der Sekunde 
und darüber. Und sogar die Figur des m, deren Weglänge die 
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Verhältniszahl 22 cm hat, also das Doppelte im Vergleich zu der 
Figur des ^, geht deutlich schneller als diese. Auch bei ihr 
bringt man es ohne Mühe auf zwei in der Sekunde. So wenig 
kommt an auf die Weglänge und so viel darauf, dafs man 
in, gleich hohen. Hin- und Herwegen mit elastischem Rück- 
stofs die Figur durchlaufen kann; und dafs das Ende der einen 
gleich wieder am Anfang der nächsten Figur ist Diese Figur 
des m ist aus diesen Gründen, im Verhältnis zu ihrer Weglänge, 
die schnellste von allen. — 

In dieser Weise bieten die Kombinationen von Bewegungen, 
welche uns in den Figuren der Buchstaben, als so überaus ge- 
läufige, gegeben sind, eines der bequemsten Mittel, um die 
Wirkung oder Nichtwirkung des elastischen Rückstofses zu 
studieren; und man hat mit diesem Hilfsmittel die mannig- 
fachsten Möglichkeiten der Untersuchung. 

Wenn man z. B. versucht die a- Figuren ohne Unter- 
brechung mit maximaler Geschwindigkeit aneinanderzureihen, 
so stellt sich sofort heraus : dafs man dieses durchaus nicht kann. 
Es kommen dann einfache Hin- und Herbewegungen wie oben 
in der Figur 8 auf S. 403. Denn wenn keine Pause gemacht 
wird, so kann auch die horizontale Bewegung, mit welcher die 
Figur a anfangen mufs, nicht zu stände kommen sondern nur 
die vertikalen Bewegungen durch ununterbrochene elastische 
Rückstöfse. Deshalb kann man sagen, dafs die Verbindung 
zweier a- Figuren eine unbequeme ist. Dagegen ist z. B. die 
Anhängung eines e an die meisten Buchstaben sehr bequem, 
und besonders gilt dies für /^, von dem man sagen kann, dafs 
es kaum mehr Zeit braucht als r allein. Dies rührt daher, dafs 
in den Anfang des e der elastische Rückstofs des vorhergehenden 
Bögchens unmittelbar übergehen kann ; und das Ende des e führt 
dann unmittelbar an den Anfang des nächsten ^. — Buchstaben- 
Verbindungen in Silben und Wörtern brauchen, selbstverständ- 
licherweise, überhaupt weniger Zeit als die gleichen Buchstaben, 
wenn sie getrennt geschrieben werden (durchschnittlich zwei in 
der Sekunde getrennt, vier in der Sekunde verbunden). Und 
eine Schrift wird immer um so mehr „kursiv" sein, je weniger 
Absätze in ihr gemacht werden müssen. 

Häufig müssen ja schon innerhalb der Buchstaben selbst 
Absätze gemacht werden, wie z. B.imk; und dieses kostet immer 
Zeit, ebenso wie dieses, dafs ein Buchstabe so aufhört, dafs sein 
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SchluTs entfernt ist von dein Anfang des nächsten Buchstabens. 

So ist z.B. die Figur: -^^us diesem .Grunde unbequemer als die 

Figur : d. Und auch in den Lehrbüchern der Stenographie finde 
ich, wie dies ja notwendigerweise so sein muTs, die Betonung der 
„flüchtigen und verbindungsfähigen Schriftzeichen". 

Weil aber dieser Abschnitt den Titel trägt: Bewegungen 
mit und ohne elastischen Rückstofs; — so darf ich mich nicht 
weiter verlieren in „graphologische" Einzelheiten. Sondern ich 
begnüge mich mit den angeführten Beispielen aus diesem Gebiet, 
die wohl zur Genüge den, allgemeinen und prinzipiellen, Satz 
deutlich gemacht haben werden, dafs auch für die „Graphologie" 
die Berücksichtigung der Unterscheidung: mit? oder ohne? 
elastischen Rückstofs? von wesentlicher Bedeutung sein mufs. 
Die Beispiele hiefür liefsen sich in das Unendliche vermehren. 
Und besonders werden einem die Tendenzen klarer, die sich bei 
sehr raschem Schreiben zeigen : dafs nämlich die Verstümmelung 
der Buchstaben immer geschieht in dem Sinne einer möglichst 
häufigen Benützung des elastischen Rückstofses; was sich jeder 
Leser sofort an einer Menge von Beispielen veranschaulichen 
kann, wenn er einen Bleistift zur Hand nimmt. Der Kalligraph, 
der seine Buchstaben langsam und säuberlich hinmalt, benützt 
dagegen den elastischen Rückstofs nur sehr wenig, braucht des- 
halb auch unvergleichlich mehr Zeit als derjenige, der sich vor- 
nimmt so schnell zu schreiben, ^Is er kann. — 

Es ist vielleicht nicht ganz überflüssig, wenn ich, in Bezug auf die 
Verwendung des elastischen Rückstofses zu dem speziellen Zweck des 
schnellen Schreibens, noch folgende, allerdings wohl fast selbstverständliche, 
Bemerkung anfüge: Die fortschreitende Bewegung von links nach rechts, 
die in den Gelenken des Vorderarms (durch Extension im Ellbogen-Gelenk 
und durch Supination) und auch im Schultergelenk zu stände kommt, 
greift so in die Maschinerie des elastischen Rückstofses ein, dafs dieser 
selbst dadurch gar nicht berührt wird. Während seine Bewegung ununter- 
brochen mit maximaler Geschwindigkeit im Handgelenk und in den Finger- 
gelenken weitersaust, bewegt sich der Arm langsam so von links nach 
rechts, wie es nötig ist dafür, dafs nicht auf einer und derselben Stelle 
geschrieben wird. Diese fortschreitende Bewegung des Armes nach redhts 
ist mit der eigentlichen Schreib-Bewegung eng verbunden. Man kann sich 
hie von auch dadurch Überzeugen, dafs man den Versuch macht, ohne die 
Bewegung, auf einer und derselben Stelle mit maximaler Geschwindigkeit 
Striche ineinander zu machen. Man merkt dann sofort, dafs dies weniger 
natürlich ist; dafs man sich etwas Zwang antun mufs dazu, dafs man auf 
der gleichen Stelle bleibt. Wenn man sich weiter gar nichts vornimmt als 
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eben nur dieses.^ mit maximaler Geschwindigkeit Striche auf das Papier za 
werfen ; dann macht man es niemals auf der gleichen Stelle sondern schreitet 
nach rechts fort. • 

Wenn ich die Figur des Ausruf ungs - Zeichens mache, 60 
bringe ich es wenigstens auf zwei in der Sekunde, weil doch der 
Strich gemacht wird mittelst des elastischen Rückstofses der- 
jenigen Bewegung, welche von dem Punkt zu dem Anfang des 
Strichs geführt hat. Es tritt nur eine Pause ein, und für diesen 
Fall haben wir zwei in der Sekunde schon häufig als Zahl der 
Geschwindigkeit gefunden. Wenn ich aber audi noch oben 
einen Punkt über den Strich setze, dann bringe ich es höchstens 
auf eine solche Figur in der Sekunde, weil in diesem Fall der 
elastische Rückstofs völlig verloren geht, und, sowohl oben als 
unten, eine Pause eintritt. Und trotz dieser grofsen Langsamkeit 
strengt dies auch noch unvergleichlich mehr an, als wenn ich 
in der Sekunde sechs bis acht Striche (mit elastischem Rück- 
stofs) hinwerfe. Denn wenn die Maschinerie des elastischen 
Rückstofses, ohne alles weitere Zutun, ganz von selbst läuft, 
dann geschieht dies mit denselben Gefühlen behaglichen Zu- 
schauens, auf die ich oben (S. 382), in dem analogen Falle hin- 
gewiesen habe, wo ich sprach von dem „behaglichen Baumeln" 
unter der Wirkung der Schwerkraft. — « 

So selbstverständlich dieses alles ist, sobald man den elasti- 
schen RückstoXs richtig zu veranschlagen versteht; so mufs ich 
doch sagen: einesteils dafs ich selbst früher für alle derartigen 
Erscheinungen nicht das mindeste Verständnis gehabt habe; 
andemteils dafs ich auch noch niemals auf etwas Gedrucktes 
gestofsen bin, aus dem ich den Schlufs ziehen dürfte, dafs andere 
diese Erscheinungen in unserer motorischen Maschine schon ver- 
standen oder auch nur beachtet hätten. Ich glaube deshalb nicht, 
dafs ich in den vorstehenden Auseinandersetzungen Über- 
flüssiges gesagt habe, obgleich ja zweifellos vieles davon sofort 
als selbstverständlich erscheinen mufs, sobald es nur einmal aus- 
gesprochen ist. — 

Ich habe oben (S. 385) gesagt, dafs ich noch genauere An- 
gaben werde machen können über die zeitlichen Verhältnisse der 
Bewegungen mit und ohne elastischen Rückstofs. Über diesen 
Punkt will ich deshalb im Nachstehenden noch Einiges mitteilen. 
Eine gute Probe darauf : ob eine Bewegung, welche ohne Unter- 



über Muskelzustände. 



409 



brechung gleichmäfsig fortläuft, mit? öder ohne? elastischen 
Rückstofs geschieht, kann man in der Weise anstellen, die durch 
die Figuren 7 und 8 (S. 403) veranschaulicht ist Solange man 
noch die Linien der Figur 7 machen kann, handelt es sich nur 
um eine Geschwindigkeit, welche noch nicht bewirkt sein kann 
durch den elastischen Rückstofs. Denn sobald der elastische 
Rückstofs in Aktion tritt, ist es unmögUch in der Linie der 
Figur 7 zu bleiben; man mufs dann in die Figur 8 verfallen. 
Die gröfste Geschwindigkeit aber, bei der man noch die Formen 
der Figur 7 festhalten kann, ist wenig über zwei in der Sekunde. 
Und auch wenn ich den rotierenden Cylinder dazu benütze, um 
einen Einblick in zeithche Verhältnisse zu gewinnen; so komme 
ich gleichfalls zu dem Ergebnis, dafs diejenigen fortlaufenden Be- 
wegungen, welche man jederzeit unterbrechen kann, die unter fort- 
währender nervöser Regulierung und also nicht mit elastischem 
Rückstofs geschehen; — dafs diese. nur etwa die Geschwindigkeit 
von zwei in der Sekunde haben können. Wenn diese Geschwindig- 
keit überschritten ist, so tritt schon immer der elastische Rück- 
stofs auf, wie aus der Figur 9 unmittelbar abgesehen werden kann. 
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Figur 9. 
Obere Keihe (zwei in der Sekunde) ohne elastischen Kückstofs; untere 
Beihe (drei in der Sekunde) schon mit elastischem Rückstofs. In der 
oberen Beihe kann man unmittelbar Halt machen; in der unteren Reihe 
ist dies schon nicht mehr möglich. 



410 



Conrad Rieger. 



Das Gleiche ist ersichtlich aus Figur 10. Hier habe ich an 
jedes der beiden Bilder nachher, bei stillstehendem CylindiBr, 
die Linie angezeichnet, welche die Stange in diesem Falle an- 
schreibt. Die Entfernung dieser Linie von den Spitzen der 
Figuren, die auf dem Cylinder in Bewegung gezeichnet 
worden sind, ist dann das Mafs für die Zeit der Bewegung. Der 
Umfang des rotierenden Cylinders ist 60 cm, die Zeit des Um- 
laufs 30 Sekunden. Ein Millimeter bedeutet folgUch fünf 
Hundertstel -Sekunden. In der ersten Figur beträgt die Ent- 




Figur 10. 
Die erste Bewegung, 
mit elastischem Bück- 
stofs, ist ausgeführt mit 
einer Geschwindigkeit, 
die nicht mehr in 
dauernder nervöser Be- 
gulierung steht. Bei der 
zweiten Bewegung, ohne 
elastischen Bückstofs, ist 
diese Grenze der Gre- 
schwindigkeit nicht 
überschritten. 



femung 2 Millimeter, die Zeit war also eine Zehntel -Sekunde; 
in der zweiten 5 Millimeter, also eine Viertel-Sekunde, Wenn 
die erste Figur fortlaufend gemacht worden wäre, so wäre auf 
den Hin- und Herweg jedesmal eine Fünftels -Sekunde ge- 
kommen, auf die Sekunde also fünf Hin- und Herwege; bei 
der zweiten entsprechend eine halbe, also zwei Hin- und Her- 
wege in der Sekunde. Diesem zeitlichen Unterschied gemäfs ist, 
unter sonst völlig gleichen Bedingungen, in der ersten Figur 
ein starker elastischer Rückstofs eingetreten, in der zweiten 
dagegen keiner. 

Endlich gibt die Figur 11 den besten Einblick in die ver- 
schiedenen zeitlichen Verhältnisse, je nachdem die Bewegung 
langsam oder schnell ist. In der oberen Reihe sind Bewegungen 
aufgezeichnet, die schnell und mit elastischem RückstoCs ge- 
schehen. Wenn dieser, nach einmaligem Hin- und Herweg, 
nicht unterdrückt würde, so ergäbe sich die Figur 2 (s. oben 
S. 387) mit fünf bis sechs Hin- und Herwegen in der Sekunde, 
Weil aber der Rückstofs unterdrückt wird, so ensteht ein Halt 
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und eine Pause, auf welche mindestens eine Drittels -Sekunde 
kommt Und das Wesentliche ist nun, dafs diese Pause nicht 
beliebig abgekürzt werden kann. Wenn man den elastischen 
Rückstofs einmal unterdrückt hat, und wenn man also die Be- 
wegung fortsetzen mufs mittelst neuer Verteilung der elastischen 
Kräfte durch die Nerven; — dann braucht man dazu eine 
Drittels -Sekunde; und vorher geht es nicht, kommt man nicht 
weiter. Wenn man dagegen die Bewegung so ausführt wie in 
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Figur 11. 
Obere Reihe: a) Elastischer Rückstofs; b) Unterdrückung; c) Pause 
von einer Drittels - Sekunde. 

Untere Reihe: Kein elastischer Rückstofs, keine notwendige Pause. 



der unteren Reihe, mit geringerer Geschwindigkeit und dem- 
gemäfs ohne elastischen Rückstofs; dann steht die Bewegung 
immer in fortwährender Regulierung durch die Nerven; und 
daraus folgt als selbstverständlich, dafs man, innerhalb der 
Grenzen dieser Geschwindigkeit, wenn man überhaupt an jeder 
Stelle sofort die Bewegung unterbrechen kann, so auch die 
Pausen zwischen den einzelnen Figuren beliebig lang oder 
kurz machen kann; wie aus der unteren Reihe der Figur 11 
unmittelbar ersichtlich ist 

Auf diesen Unterschied habe ich ja, im Laufe dieser Ab- 
handlung, schon wiederholt hingewiesen und speziell auch darauf, 
dafs, wegen dieser langen Pausen, die langsame Bewegung in 
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ihren Wiederholungen es schliefsUch gerade so weit bringt wie 
die schnelle; und dafs besonders auch der Übergang aus einer 
Haltung in die andere durch eine langsame Bewegung in 
gewissem Sinne sogar schneller sich vollzieht als durch eine 
solche schnelle Bewegung, an deren Ende die Unterdrückung 
des elastischen Rückstofses Mühe und Zeit kostet (vgl. oben die 
Figuren 4 u. 6 S. 393 und 394). — 

Ich mufs nun speziell noch die Aufmerksamkeit lenken auf 
folgenden Punkt : Gerade nach der nervösen Unterdrückung des 
elastischen Rückstofses tritt die lange Pause ein, ehe man die neue 
Bewegung wieder beginnen kann; eine Pause, deren Betrag nicht 
leicht kürzer gemacht werden kann als eine Drittels - Sekunde. 
Wenn man den elastischen Rückstofs nicht durch elastische 
Bremsung, sondern dadurch unterdrückt hat, dafs man gegen 
einen Widerstand geschlagen hat, so kann man nach einer viel 
kürzeren Pause die Bewegung wieder fortsetzen, wie dies aus der 
Figur 12 unmittelbar ersichtlich ist 




Figur 12. 
Der elastische Kückstofs ist unterdrückt am Ende eines Hin- und Her- 
wegs, aber nicht durch elastische Bremsung „auf freier Strecke", sondern 
durch einen „Prellbock". Die Pause bis zum Beginn der. nächsten Be- 
wegung ist deshalb viel kürzer als in der oberen Reihe der Figur 11. 

Hier ging die Stange mit der Schreibspitze aus von und 
wieder zurück zu einer Querstange, auf welche jedesmal bei 
dem Rückweg stark aufgeschlagen wird. Dadurch wird der 
elastische Rückstofs, wie aus der Figur 12 unmittelbar abgelesen 
werden kann, in einer Weise durch den äufseren Widerstand 
vernichtet, welcher elastische Bremsung unnötig macht Wenn 
man nun, aus diesem Zustand heraus, nach viel kürzerer Pause 
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die neue Bewegung wieder beginnen kann; so ist hieraus die 
f'olgerung zulässig: dafs in dem anderen Falle die lange Pause 
gerade bedingt ist durch den Zeitaufwand, der notwendig ist 
für das Verschwinden der Vermehrung der elastischen Kraft, 
durch welche der elastische Rückstofs imterdrückt worden war. 
In diesem Sinne fasse ich den erheblichen Unterschied auf, 
der besteht zwischen der oberen Reihe der Figur 11, in welcher 
der elastische Rückstofs unterdrückt worden ist durch rein elas- 
tische Bremsung aus den Nerven „auf freier Strecke"; und* der 
Figur 12, in welchem die Unterdrückung einfach itiittelst eines 
„Prellbocks" geschehen ist. 

Ich kann auch auf eine andere Art beweisen, dafs man 
eine Bewegung nach einer kürzeren Pause beginnen kann, als 
es diejenige der oberen Reihe der Figur 11 ist; wenn man sie 
nämlich beginnt aus einem Zustand der Ruhe heraus, in welchem 
man jederzeit auf den Beginn der Bewegung „gefafst" ist. 




Figur 13. 

Die Marke, der schräge Strich nach abwärts^ ist von einer anderen 
Person gemacht. Die Bewegung nach aufwärts beginnt sobald als möglich, 
nachdem die markierende Bewegung wahrgenommen worden ist. Obgleich 
der ganze Weg von der Marke durch das Auge in der Zeitstrecke ein- 
• geschlossen ist, so ist diese doch immer erheblich kürzer als in der oberen 
Beihe der Figur 11 (eine Fünftels- gegenüber von einer DrittelsSekunde). 

Die einzelnen Figuren haben hier keinen Zusammenhang untereinander 
sondern sind nur nachträglich zusammengeklebt worden, der leichteren Über- 
sichtlichkeit wegen. 

' In Figur 13 ist die Marke von einer anderen Person ge- 
macht, und zwar hart neben der schreibenden Spitze. Wenn 
•gar keine Zeit verflösse zwischen der markierenden Bewegung 
der anderen Person und dem Beginn der Bewegung nach auf- 
wärts, dann müfste die Zwischenstrecke sich auf Null reduzieren. 
Dies ist, selbstverständlicher Weise, nicht möglich. Denn schon 
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der Weg durch das Auge und Hirn in die Muskelgruppe, welche 
nach oben schlägt, kann nicht zeitlos sein. Obgleich aber auch 
dieser Weg in diesem Falle noch dazu kommt, so ist trotzdem 
in dieser Figur 13 die Zeitstrecke erheblich kürzer als in der 
oberen Reihe der Figur 11, in welcher gar kein äuTseres Signal 
wahrgenommen sondern nur die Bewegung so schnell als mög- 
lich wieder aufgenommen werden mufs, nachdem durch elastische 
Bremsung der Rückstofs unterdrückt worden war. Und auch 
hieraus dürfte die Schlufsfolgerung gerechtfertigt sein, daüs der, 
auffallend grofse, Zeitaufwand in der oberen Reihe der Figur 11 
bedingt ist gerade nur durch den Übergang aus dem Zustande 
der Verteilung der elastischen E[räfte, welcher nötig ist für die 
Unterdrückung des elastischen Rückstofses, in den Zustand, der 
für die neue Bewegung notwendig ist. — 

Wenn man sich dieses alles immer wieder recht anschaulicdi 
gemacht hat, dann wird man sich nicht mehr über die grolsen 
Pausen wundern, auf welche ich im Vorstehenden so oft hinzu- 
weisen hatte und welche jedes Mal entstehen, wenn man eine 
Bewegung, die, ohne weiteres, mit elastischem Rückstofs fortliefe, 
durch elastische Bremsung unterdrückt In der Zeit, die vergeht, 
bis man dann wieder anfangen kann, wäre, mittelst des unge- 
störten elastischen Rückstofses, die Maschinerie zwei- bis dreimal 
hin- und hergelaufen. 

Ich kann also folgende Skala der Greschwindigkeit für Hin- 
imd Herwege aufstellen : 

Erstens: Eine schnelle Hin- und Herbewegung, von sechs 
bis neun Schlägen in der Sekunde, ist nur möglich mittelst fort- 
laufenden elastischen Rückstofses. 

Zweitens: Eine Unterbrechung des elastischen Rückstofses 
dtu"ch einen äufseren Widerstand verlangsamt zwar auch sehr 
bedeutend, aber doch nicht so stark wie 

in dem Falle Drittens: Die gröfste Pause tritt dann ein, 
wenn, durch rein elastische Bremsung, der Rückstoüs 
unterdrückt werden mufste. — 

Wenn man aber die Bewegung von vornherein so langsam 
macht, das heifst: so durch die Nerven moderiert, dafe gar kein 
elastischer Rückstofs zu stände kommt; dann kann man es nur 
auf die Geschwindigkeit von höchstens drei Hin- und Herwegen 
in der Sekunde bringen. Aber diese langsame Bewegung ist 
auch eine gleichmäfsige, ohne die Notwendigkeit von Pausen; 
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ebenso wie die schnelle, welche durch den fortlaufenden 
elastischen Rückstofs zu stände kommt Und die langsame Be- 
wegung hat den Vorteil, dafs sie jederzeit und an jedem Punkte 
unterbrochen werden kann, ohne dafs weder ein elastischer Bück- 
stofs eintritt, noch dafs er mühsam unterdrückt werden mufs. — 



Der vorstehende Abschnitt hat gehandelt blofs von den 
einfachen Hin- und Herwegen; und zwar von denen iü 
den Muskeln der Arme und Beine, und zwar ferner blofs 
mit den natürlichen Wiederständen in diesen Gliedern ohne 
künstliche Vermehrung derselben; sowie ohne spezielle 
Berücksichtigung der Länge der Wegstrecken. — 

Die folgenden Abschnitte werden wesentUche Ergänzimgen 
bringen in Hinsicht auf jeden der Punkte, die ich mit diesen 
einschränkenden Formulierungen angedeutet habe. 

(Fortsetzung folgt.) 

(Eingegangen am 16. März 1903.) 



416 



(Aus dem physiologischen Institut der Wiener Universität.; 

Wie verhalten sich die HELMHOLTZschen Grandfarben 
zur Weite der Pupille? 

Von 
Dr. phil. Gisela Schäfeb. 

Über den Einflufs farbiger Lichter auf die Pupillenweite 
liegen aus der jüngsten Zeit zwei Arbeiten vor.^ 

Dieselben gehen von der Frage aus, ob derjenigen Farbe, 
die uns heller erscheint, auch die stärkere Wirkung auf das 
pupillenverengende Zentrum zukommt. Sachs arbeitete mit 
Pigmentpapieren, und kam zu dem Ergebnis, dafs Papiere 
gleicher Helligkeit sich als motorisch äquivalent erweisen. 

Abelsdorff verwendete monochromatisches Licht. Das Er- 
gebnis seiner Versuche war ebenfalls, dafs Lichter, die bei 
Reizung derselben Netzhautstelle gleich hell erscheinen, auch 
in Bezug auf ihre pupillomotorische Wirkung äquivalent sind. 
Mit der Änderung der Helligkeitswerte der Farbe geht nämlich 
nach Abelsdorff auch eine entsprechende Änderung der pupillo- 
motorischen Wirkung einher. 

Meine folgenden Versuche gingen von einer Beobachtung 
aus, auf welche mich Herr Professor Sigmund Exner aufmerk- 
sam machte, und die darin besteht, dafs man bisweilen von sehr 
gesättigten Farben, auch wenn sie nicht sehr hell erscheinen, die 



* Dr. MoRiz Sachs : „Über den Einflufs farbiger Lichter auf die Weite 
der Pupille." Pflüg er s Archiv für Physiologie 52. 

G. Abelsdorff : „Die Änderungen der Pupillenweite durch verschieden- 
farbige Belichtung.** Zeitschrift für Psychologie urid Physiologie der Sinnes- 
organe 22. 
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Empfindung der Blendung erhält Da lag der Gedanke nahe, ob 
diese Farben yielleicht die HELMHOLTzschen Grundfarben sind. 
Es schien leicht, diesen Gedanken mit Hilfe der Pupillenreaktion 
zu prüfen. Auf einem Feld von gegebener Gröfse wurde Weifs 
aus zwei Komplementärfarben gemischt, und mit einer be- 
stimmten Netzhautstelle betrachtet Nimmt man nun eine der 
der Farben weg, so vergröfsert sich die Pupille. Es fragt sich, 
ob diese Reaktion etwa wesentlich schwächer ist, wenn die 
zurückbleibende Farbe eine Grundfarbe ist, als wenn sie dies 
nicht ist. 

Die Versuche wurden so ausgeführt, dafs die Farben auf 
der Netzhaut gemischt wurden, nach dem Prinzipe der Helm- 
HOLTzschen Farbenmischmethode.^ 
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Als Lichtquelle (siehe Abbildung) diente eine in einem 
dunklen Kasten befindliche Anierlampe (A^). Die Strahlen, die 
durch die Spaltvorrichtung (s) hindurchgingen, wurden von einer 
Konvexlinse (Li) aufgefangen und parallel gemacht Das durch 
ein Flintglasprisma (P) erzeugte Spektrum wurde mittels einer 
zweiten Linse (L^) auf den mit zwei verschiebbaren Spalten ver- 
sehenen HELMHOLTzschen Schirm - entworfen. Die durch die 
Spalten desselben dringenden Strahlenbündel wurden von einem 
Femrohr aufgenommen. Man sah, indem man in dasselbe 
blickte, zwei farbige Kreisscheiben, die sich zum gröfsteu Teile 
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deckten. Rechts und links von diesem Felde ragten mondsichel- 
förmig die beiden Farbenfelder hervor; ein Übelstand, den ich 
nicht beseitigen konnte, ohne die Gröfse des Feldes wesentlich 
zu verringern, der aber für den Erfolg meiner Versuche nicht 
von wesentlicher Bedeutung sein konnte. 

Die jeweihge Weite der Pupille wurde mittels des Zer- 
streuungskreises gemessen, den ein Lichtpunkt in demselben 
Auge entwarf, das zur Beobachtung des Mischfeldes benutzt 
wurde. Vor dem Okular (o) des Femrohrs war nämlich unter 
einem Winkel von ca. 45*^ ein Deckgläschen (D) angebracht, 
das als Spiegel wirkend, die Strahlen nach dem Auge reflektierte, 
die von einer kleinen Öffnung eines Schirmes (s^), hinter dem 
ein Brenner {A^) stand, ausgingen, und die durch Konkav- 
gläser (ig) stark divergent gemacht worden waren. 

Endlich war im Okular des Femrohres eine Teilung an- 
gebracht, an welcher die Gröfse des Zerstreuungskreises gemessen 
werden konnte. Der Beobachter sah somit, indem er im ver- 
dunkelten Räume experimentierte, durch das Fernrohr, wenn 
Komplementärfarben verwendet worden waren, ein weifses, rechts 
und links farbig begrenztes Feld, in der Mitte desselben den 
relativ kleinen Zerstreuungskreis, der gelbhch schimmernd von 
so geringer Intensität war, dafs er eben noch sicher wahr- 
genommen werden konnte, endlich die auch nur eben sichtbare, 
sich schwarz abhebende Teilung. Durch Ziehen an Fäden 
konnte man abwechselnd die eine oder die andere Spalte des 
HELMHOLTzschen Schirmes verdecken, und nun die Veränderung 
der Gröfse des Zerstreuungskreises beobachten. Die Versuche 
erstreckten sich auf die beiden Grundfarben Rot und Blauviolett 
Es wurde erst durch einen Spalt des HELMHOLTzschen Schirmes 
ein Rot von dem Farbenton der Grundfarbe hindurchgelassen, 
dann die zweite Spalte so verschoben, und beiden Spalten eine 
solche Breite gegeben, dafs das Mischfeld weifs erschien. Ganz 
analog wurde ein andermal mit dem Blauviolett verfahren. 

In einem vollständig dunklen Raum wurden eine gröfse Zahl 
von Versuchen angestellt, die für mich übereinstimmende Resul- 
tate ergaben, welche dann auch von anderen Beobachtern be- 
stätigt wurden. Mit Rot und seinem Komplement habe ich 
60 Versuche angestellt und zwar sowohl mit hell- als mit dunkel- 
adaptiertem Auge. Ich habe auch abwechselnd einmal das Grün 
zuerst beobachtet, dann das Rot oder erst die Mischfarbe und 
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dann die einzelnen Teilfarben oder umgekehrt. Grün hatte 
immer den gröfseren Zerstreuungskreis, Rot den kleineren, die 
Mischfarbe den kleinsten. Dieselben Resultate erhielt ich auch 
dann noch, wenn das Rot an Intensität so vermindert wurde, 
dafs es im Mischfelde das Grün nicht neutralisierte. 

Mit Blauviolett und Gelb wurden 70 Versuche angestellt 
Violett gab immer einen gröfseren Zerstreuungskreis als Gelb. 
Die Mischfarbe hatte wieder den kleinsten. 

Dasselbe war auch dann noch der Fall, wenn die Spalte für 
das Gelb verkleinert wurde, so dafs es das Blau nicht mehr 
neutralisierte. Die Mischfarben der beiden Farbenpaare ver- 
hielten sich auch verschieden; so hatte das Weifs, das aus Rot 
und Grün gemischt war, einen kleineren Zerstreuungskreis als 
das Weifs, das aus Violett und Gelb resultierte. 

> Da also die Grundfarbe Rot stärker pupillomotorisch wirkt 
als ihr Komplement, es beim Blauviolett aber umgekehrt ist, so 
kann man schon hieraus folgern, dafs die Grundfarben als 
solche keine hervorragenden pupillomotorischen Wirkungen üben. 

(Eingegangen am 27. Juni 1903.) 



27* 



420 



Literaturbericht. 



M. Lewandowsky. Ober die Yenrichtiiiigeii des Ueinhiru. Archiv für Ana- 
tomie und Physiologie^ Physiolog. Abteilung, 129 — 191. 1908. 

Die zahlreichen Versuche von partieller und totaler Exstirpation des 
Kleinhirns, über welche L. berichtet, haben zwar keine neaen tatsächlichen 
Ergebnisse von wesentlicher Bedeutung zutage gefördert, wohl aber fahrt 
die theoretische Analyse der beobachteten Erscheinungen den Autor zu 
Vorstellungen Ober die funktionellen Aufgaben des fraglichen Hirnteiles, 
welche in manchen Punkten nicht unerheblich von denen früherer Forscher 
abweichen. 

Das Krankheitsbild der operierten Tiere wird in der ersten Periode 
durch die Erscheinung der Zwangsbewegungen beherrscht, in spateren 
Stadien dagegen tritt der als Ataxie bezeichnete Symptomenkomplex mehr 
und mehr in den Vordergrund. L. ist der Ansicht, dafs die zwangsm&lsigen 
Ortsbewegungen, welche nach Exstirpation einer Kleinhirnhälfte als 
rotierende Bewegung des Körpers nach der operierten Seite, bei symme- 
trischen Verletzungen und Ausfall des Wurmes als Bflckwärtsbewegungen 
hervortreten, als Phänomene von wesentlicher Bedeutung und Eigenart auf- 
zufassen sind und für jede Theorie der Kleinhirn Verrichtungen eine funda- 
mentale Wichtigkeit haben. Im Gegensatz zu Luciani werden die Zwangs- 
bewegungen als Ausfalls-, nicht als postoperative Reizerscheinungen auf- 
gefafst und zur Begründung dieser Ansicht wird in erster Linie die lange 
Dauer der bezüglichen Erscheinungen (mindestens 4 Wochen) angeführt. 
Demnach erscheint das Kleinhirn als ein Organ, in welchem ein Teil der 
Kichtungs- und Lageempfindungen des Körpers im Räume lokalisiert sind; 
deren Ausfall bei Verletzung oder Ausschaltung des Kleinhirns würde dann 
die auf irrtümlichen Richtungs- und Raum Vorstellungen beruhenden Zwangs- 
bewegungen hinreichend motivieren. 

In gleicher Ordnung mit den Zwangsbewegungen, welche bei niederen 
Säugern, Hunden, Kaninchen etc. das Bild beherrschen, stehen nach L. die 
bei höheren Säugern mehr hervortretenden Schwindelerscheinungen. Der 
Schwindel erscheint hier sozusagen als Korrelat der Zwangsbewegungen: 
Die objektive Störung des Verhaltens des Körpers im Räume tritt zurück, 
die Störung der subjektiven Vorstellung von den Richtungen dagegen 
in den Vordergrund. 
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Der in der zweiten Krankheitsperiode zu beobachtende Symptomen- 
komplex der Ataxie wird von Luciani nach 3 Gesichtspunkten aufgelöst: 
Man beobachtet 1. Astasie, d. i. das Unvermögen kleinhirnoperierter Tiere 
eine ruhige Haltung zu bewahren; 2. Atonie, d. i. Herabsetzung des 
Muskeltonus, Schlaffheit der Muskeln in der Buhe; 3. Asthenie, eine Ver- 
minderung der Muskelenergie in der Tätigkeit. Das Bestehen von Astasie 
und Atonie wird von L. als richtig anerkannt, eine Asthenie im Sinne 
LüCLOiB dagegen entschieden bestritten und zwar hauptsftchlich auf Grund 
von Erscheinungen, welche auch Lüciani beobachtet hat und als „Dysmetrie'', 
Mafslosigkeit der Extremitätenbewegungen, bezeichnet hat. Gerade dieses 
Symptom, welches auf unzweckmftfsig grofses Aufgebot von Muskel- 
energie schliefsen läfst, stellt Lewandowsky nun in den Mittelpunkt seiner 
Darstellung und folgert daraus, dafs alle motorischen Störungen nach Klein- 
himverletzung von Störungen des Muskelsinnes oder des Lage- 
sinnes, nicht aber von Schwäche der Muskelaktion begleitet sind. Alle 
Beobachtungen vereinigen sich nach L. also zu dem Nachweise, „dafs die 
Kleinhimataxie eine sensorische Ataxie ist; sie beruht auf einer schweren 
Störung des Muskelsinnes, die zur Folge hat, den Verlust der Fähigkeit, 
die Bewegungen abzustufen, die verhältnismäfsige Stärke und Schnelligkeit 
und die Beihenfolge der einzelnen oder synergisch verbundenen Muskel- 
kontraktionen zu regeln, daher die Bewegungen den ausgesprochenen 
Charakter der Unzweckmäfsigkeit erh alten.'' 

Die Tatsache, dafs die Folgen der Kleinhirnverletzung und -Exstirpation 
sich mit der Zeit mehr oder weniger ausgleichen, dafs ferner die bestehen- 
den Erscheinungen noch durch Grofshirnverletzungen gesteigert werden 
können, fOhrt zu dem Schlufs, dafs das Kleinhirn nicht etwa ausschliefslich 
eine Zwischenstation zum Grofshirn für die Bahnen des Muskelsinnes ist, dafs 
es vielmehr Bahnen des Muskelsinnes gibt, welche ohne Vermittlung des 
Kleinhirnes zum Grofshirn ziehen. Der Muskelsinn erscheint demnach auf 
zwei, bis zu einem hohen Grade voneinander unabhängige Zentralorgane 
verteilt, welche sich innerhalb gewisser Grenzen gegenseitig vertreten 
können. Beide Zentren differieren hinsichtlich der Rolle, welche das Be- 
wufstsein für die Koordination der Bewegungen spielt: Während der im 
Grofshirn lokalisierte Teil des Muskelsinnes die Bewegung durch die Ver- 
arbeitung zur bewufsten Vorstellung beeinflufst, greift die Regulierung 
durch das Kleinhirn in denjenigen Teil einer jeden Bewegung ein, welche 
unterhalb der Grofshirnstufe des Bewufstseins verläuft. 

H. Piper (Berlin). 

Max Rothhann. Die Erregbarkeit der Extremitätenregioii der Hirnrinde nach 
Aiasebaltnng lerebrospinaler Bahnen. Vorgetragen in der physiologischen 
Gresellschaft zu Berlin. Archiv für Physiologie (1 u. 2), 154— 155. 1902. 
Verf. untersucht durch Experimente an Hunden und Affen die Frage, 
wie sich die Reizung der Extremitäten von der Hirnrinde aus verhält, 
wenn die Pyramidenbahnen ausgeschaltet sind. 
Die wesentlichsten Resultate sind folgende: 

1. Die Leitung von der Hirnrinde zu den gekreuzten Extremitäten 
benutzt die Pyramidenbahn und das MoNAxowsche Bündel. 
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2, Aastall einer dieser Bahnen setxt die Erregbarkeit nur herab. Aus- 
fall beider hingegen bebt die Erregbarkeit anf der gekreuzten Seite völlig auf. 

3. Die Vorderstraagbahnen haben nichts mit der Leitung der elek- 
trischen Beixung von der Hirnrinde zu tun. Moskiswicz (Breslau). 

M. LswAVDowsKT. tUf iti ■iskelttiu, iBttoMiiflre islie BaiMug >v 
CrtbUnriU«. Journal f. P$ychol. und Neural. 1 (1 u. 2). 1902. 

Während Hitzig nach Entfernungen der sensomotorischen Zentren am 
Hunde eine Atonie der kontralateralen Extremität beobachtet, die ein 
Analogon in der zerebralen Lähmung am Menschen und Aflen findet, kommt 
BiANCHi gerade zu dem entgegengesetzten Besultat und beschreibt tonische 
Streckstellung im Gefolge genannter Operation. 

LzwAinxywBKT führt nun den Nachweis, dals beide Autoren recht und 
doch wieder unrecht haben. Sie haben beide unrecht, wenn sie nur den 
einen Zustand beobachtet haben. Durch geeignete Lagerungen und Mafs- 
nahmen am Tiere ist der Nachweis leicht zu erbringen, daCs sowohl Hyper- 
tonie als auch Hypotonie der betreffenden Extremitäten zu erzielen ist. 
Der eine Zustand läfst sich leicht in den anderen flberffihren. Im allge- 
meinen gilt der Satz: abnorme Muskelschlaffheit tritt im Znstande der 
Buhe ein; übertriebene Muskelspannung, wenn Tendenz zur Bewegung 
da ist. Das Charakteristische ist das Übermafs nach der einen oder der 
anderen Seite hin. Die Natur der Störung wird erst begreiflich, wenn man 
aufhört, sie als ein rein motorisches Symptom zu betrachten und den 
sensiblen Ursprung der ganzen Erscheinung ins Auge fafst. Es handelt 
sich um eine sensomotorische Erscheinung, d. h. um eine Störung der 
Regulierung der Bewegung infolge von Sensibilitätsverlust. Die Erscheinung 
der Dystonie — wie Lbwandowsky das Symptomenbild zusammenfafst — 
ist eine Lagesinnstörung und findet ihr Analogon in der Ataxie nach Klein- 
himexstirpationen und Bückenmarkserkrankungen. Man kann sie als eine 
Ataxie des Tonus bezeichnen. Zwischen Tonus und Bewegung herrscht 
kein prinzipieller Unterschied (zu den nämlichen Schlüssen kam Bef. in 
einer jüngst publizierten Arbeit [Pflüg- Arch. 92, (10/12)]) ; deshalb ist der Tonus 
den Gesetzen der Begulation der Bewegung ausgesetzt. Tonus ist gleich 
Haltung; Haltung ist gleich Zusammenwirken der Muskeln zu einem be- 
stimmten Zwecke. Die Unzweckmäfsigkeit ist gerade das Charakteristikum 
der Ataxie und somit auch der Dystonie. — Der Schwere der Aufgabe ent- 
sprechend, die der Tonus, als stets sich anpassender Spannungszustand der 
Muskeln, zu erfüllen hat, wird derselbe nicht nur vom Bückenmark, sondern 
auch vom Kleinhirn und Grofshirn vermittelt. Merzbachbb (Strafsburg). 

0. FoEBSTEB. Beitrige nr Physiologie und Pathologie der Koordinitioa: dio 
Synorgie der Agonioton. Monatsschrift für Psychiatrk wnd Neuroloffie 10 (5), 
334—347. 1901. 
Es ist bekannt, dafs zur Hervorbringung auch der einfachsten Be- 
wegungen eine Beihe von Muskeln in gemeinsame Tätigkeit treten müssen, 
was Duchenne die Synergie der Agonisten genannt hat. Das bekannteste 
Beispiel ist das Schliefsen der Hand, wobei neben der Beugung der Finger 
stets eine Streckung der Hand erfolgt. Dieser Mechanismus ist offenbar 
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sehr zweckmäfsig, wenn man bedenkt, dafs durch Streckung der Hand die 
Sehnen der Fingerbeuger der Hand gedehnt, die Muskeln selbst in gröfsere 
Spannung versetzt werden, wodurch eine gröfsere Kraftentfaltung ermög- 
licht wird. 

Zur anatomischen Erklärung dieser Tatsache haben nun mehrere 
Forscher sogenannte Assoziationsganglienzellen angenommen, welche in der 
Hirnrinde gelegen sind und durch ihre Achsenzylinder mit den Kernen 
aller bei einem motorischen Akte beteiligten Muskeln in Verbindung stehen, 
wodurch eine gemeinsame Tätigkeit dieser Muskeln auf den Reiz dieser 
Zellen hin ermöglicht wird. 

Verf. kommt auf Grund stichhaltiger Überlegungen zu dem Resultate, 
diese Ansicht zu verwerfen und an Stelle anatomischer Einrichtungen in 
der Hirnrinde vielmehr zentripetale Bahnen fQr das Zustandekommen der 
Synergien verantwortlich zu machen. Es läfst sich nämlich beobachten, 
dafs bei der Tabes solche Assoziationen dissoziiert werden. So fehlt bei 
der Beugung des Beines die synergische Kontraktion der Dorsalflexoren 
des Fulses, bei Handschlufs ist oft das Fehlen der Kontraktion der Strecker 
zu beobachten. Da anzunehmen ist, dafs auch für diese Dissoziation der- 
selbe Prozeüs verantwortlich zu machen ist, der der Tabes selbst zu Grunde 
liegt, also Zerstörung zentripetaler Bahnen, so weist dies mit Bestimmtheit 
darauf hin, dafs diesen Bahnen die Aufgabe zufällt, bestimmte Muskel - 
gruppen gemeinschaftlich in Tätigkeit zu setzen. Man hat sich den Vor- 
gang so zu denken : Wird eine Bewegung gewollt, so werden zunächst von 
den auftauchenden Bewegungsvorstellungen aus die zunächst beteiligten 
Muskeln „die Hauptagonisten" (in unserem Beispiele die Fingerbeuger) 
innerviert. Dadurch nun, dafs die gewollte Bewegung nur von einer Muskel- 
gruppe ausgeführt wird, werden in den Gelenken und Sehnen der bewegten 
Teile sensible Merkmale ausgelöst, welche das Grofshirn davon unterrichten, 
dafs die Bewegung noch nicht ausgiebig genug erfolgt ist, und so die Ver- 
anlassung geben, das Manko zu decken, d. h. auch die Synergisten zu 
kontrahieren. Da nun bei der Tabes die motorischen Bahnen völlig intakt 
bleiben, und nur die sensiblen erkranken, ist es verständlich, dafs die Haupt- 
agonisten immer innerviert werden, die Tätigkeit der Synergisten hingegen 
ausfällt. Dafs zu letzterem tatsächlich sensible Reize notwendig sind, geht 
auch daraus hervor, dafs Tabiker durch Hinsehen auf die Bewegung, also 
auf optische Reize hin, die synergistische Bewegung auszuführen erlernen. 

Diese Innervation erfolgt nun nicht nur durch bewufst sensible Reize 
vermittels des GroCshimes, sondern auch reflektorisch durch das Rücken- 
mark auf dem Wege von Reflexkollateralen. 

Schliefslich ist auch das Kleinhirn in solche Reflexkollateralen ein- 
geschaltet 

Die Innervation der Synergisten erfolgt also auf sensible Reize hin, 
welche in drei übereinander geschalteten Reflexbögen verlaufen, von denen 
die zwei durch das Rückenmark und das Kleinhirn verlaufenden zwar rasch 
die gewünschte Wirkung hervorrufen, der durch das Grofshirn gehende 
aber imstande ist, die Gröfse der Erregung genau abzustufen. Alle 3 Bögen 
können vikariierend für einander eintreten, jedoch ist der zerebrale der 
wichtigste von ihnen. Moskiewicz (Breslau). 
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W. V. Bbchtbssw. Ue Iiirgifl 4m Uktmim 9if aiioNt «U ito» Fif«^ 
Mdlfifldle BaiMtUf. Grtnzfragen des Nervair u. SedenLebens (16). Wies- 
baden, Bergmum, 19Q2. üfö S. 
Nachdem B. einleitend den alten Streit fiber den Zusammenhang Yon 
Leib and Seele von der daalistischen Philosophie Platos bis zu den 
modernsten Entwicklungen monistischer Anschannngen kritisch belonchtet 
hat» nachdem er dann insbesondere die wichtigsten Argumente, welche in 
der Kontroverse über psychophynsche Kausalität und psychophysischen 
Parallelismns von beiden Seiten vorgebracht sind, in eingehender Dar- 
stellung hervorgehoben hat, geht er dazu über, seine eigenen Anschauungen 
über diese Probleme vorzuführen and zu begründen. 

An der Idee des Parallelismus als einer wissenschaftlichen Tatsache fest- 
haltend, vertritt B. die Ansicht, „psychische und physische Erscheinungen seien 
untereinander in dem Grade inkommensarabel, dafs keinerlei Übergänge 
zwischen denselben stattfinden können. Wenn beide Arten von Erschei- 
nungen aber überall und jederzeit parallel miteinander verlaufen, so erklärt 
sich diese Tatsache keineswegs durch Identität des physischen und 
psychischen Prinzipes, welches von uns, wie einige glauben, nur von zwei 
verschiedenen Gesichtspunkten aus betrachtet wird, sondern dadurch, dafo 
beide Arten von Erscheinungen auf eine gemeinschaftiiche Ursache zurück- 
zuführen sind." Diese Ursache wird bedingungsweise als „latente 
Energie'' bezeichnet. Der hier eingeführte Begriff der Energie soll sich 
nun nicht mit dem in der Physik gebräuchlichen Begriff der Energie 
decken, vielmehr ist nach Auffassung Bbchterews „Energie oder Kraft dem 
Wesen nach nichts anderes als ein in der Natur des Ui^versums verbreitetes 
aktives Prinzip''. Das Wesen dieses Prinzips, als dessen Träger der Welt- 
äther erscheint, ist nicht näher bekannt^ aber die Äufserungen desselben 
sind aus den beständigen, nachweisbaren Stoffumsetzungen ersichtlich. 

Nach der von B. entwickelten Auffassung ist demnach ein allgemeines 
aktives Prinzip, eine einzige, einheitliche Weltenenergie in der Natur vor- 
handen, durch deren vielfältige Umwandlungen die gesamte Mannigfaltig- 
keit der Aufsen- und Innenwelt bedingt ist und deren einzelne Formen wir 
Lichtenergie, Wärmeenergie, elektrische Energie nennen und als deren be- 
sondere Form auch die „latente Energie" der Organismen sich darstellt Auf 
den beständigen wechselseitigen Beziehungen zwischen latenter Energie 
und den übrigen Naturenergien beruht die Aufstellung des Begriffes jener 
einheitlichen Weltenenergie, welche in mannigfachen Formen zu Tage tritt, 
deren eine, die latente Energie nur in organisierten Körpern, die zu ihrer 
Wirksamkeit günstigen Bedingungen vorfindet. Hier gibt sie den Anstols 
zum Auftreten der psychischen Erscheinungen und der Selbstbestimmungs- 
kraft der Organismen mit ihren zweckmäfsigen Rückwirkungen auf die 
Auüsenwelt. 

Das Nervensystem erscheint als eine Art Akkumulator für die 
latente Energie. Den Vorrat erlangt es teils auf dem Wege der Um- 
wandlung der bei der Ernährung des Gehirnes beteiligten physikaUsch- 
chemischen Energien in latente Energie der Zentra, teils auf dem Wege 
der Umsetzung jener physikalisch - chemischen Energien, welche von auDsen 
her auf unsere Sinnes Werkzeuge zur Einwirkung gelangen. Dabei ist der 
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Übergang physikalisch -chemischer Energie in latente Energie stets von 
gewissen subjektiven Erscheinungen unseres Bewufstseins begleitet, in dem 
ersten Falle in Gestalt unklarer Allgemeingefühle, die in ihrer Gesamtheit 
schlieffilich den sog. allgemeinen Gefühlstonus oder die Gemütsstimmung 
ergeben, im zweiten Falle in Gestalt lokalisierter Empfindungen, deren 
Qualität je nach dem auslösenden Sinnesorgan wechselt. Daus B. hier 
Reizen, welche Leistungen des Organismus im Gefolge haben und nach 
physiologischen Gesetzen dissimilierend wirken müfsten, assimila- 
torische, d. h. energieanhäufende Funktionen zuschreibt, dürfte im 
Widerspruch mit den bestbegründeten Errungenschaften der modernen 
biologisch -physikalischen Wissenschaft stehen (Gesetz von der Erhaltung 
der Energie). 

Indessen nicht nur bei der Auslösung psychischer Vorgänge und der 
BewuXstseinserscheinungen tritt die oben definierte „latente Energie" in 
Wirksamkeit; vielmehr betätigt sie sich als ursächliches Prinzip bei den 
Äufserungen aller spezifischen Lebensfunktionen des Organismus, unter 
diesem Gesichtspunkt erscheint also das Problem des Lebens als identisch 
mit dem des Bewufstseins und der psychischen Phänomene und B. ist 
konsequenterweise geneigt, allen Organismen, auch den niedersten, mit 
der Eigenschaft des Lebens auch psychische und Bewufstseins- 
Qualitäten zuzuerkennen. 

Unter diesen Gesichtspunkten erfahren nach B. auch manche offene 
Fragen der Deszendenztheorie eine klärende Beleuchtung, vor allem die 
Fragen nach der Anpassungsfähigkeit und der zweckmäfsigen Entwicklung 
der Organismen. In diesen Fällen glaubt B. die Ansicht begründen zu 
können, dafs wir es hier mit einer bestimmten aktiven Betätigung der 
Organismen zu tun haben und dafs diese Aktivität in der latenten Energie 
der betreffenden Geschöpfe begründet ist. Bei dem Vorgange der Anpassung 
an die Bedingungen der Aufsenwelt trete also die latente Energie des Orga- 
I nismus bezw. die Grundlage seiner Psyche und seiner spezifisch lebendigen 

I Qualitäten als aktives Prinzip in Wirksamkeit. Gleich jeder anderen 

Energie bildet die latente Energie der Organismen jene aktive Kraft, 
welche unter entsprechenden Bedingungen die einen oder anderen Modi- 
fikationen bezw. Metamorphosen der Organisation lebendiger Wesen hervor- 
ruft in ähnlicher Weise, wie andere Energien entsprechende Veränderungen 
an den umgebenden Naturkörpem in Szene setzen. 

Bei den anschliefsenden Erörterungen über das Wesen der hier ein- 
geführten „latenten Energie"^ der lebenden Organismen nimmt naturgemäfs 
die Physiologie des Nervensystems und die Elektrophysiologie das Haupt- 
interesse in Anspruch. B. bekennt sich hier zu der Ansicht, dafs die 
latente Energie sich in Gestalt elektrochemischer Veränderungen in den 
Zentren und im Nervensystem überhaupt äufsert und dafs sie neben der 
in unseren Zentren sich abspielenden Vorgängen gleichzeitig Anlafs gibt 
zum Auftreten subjektiver Zustände, die man als Seelenerscheinungen für 
gewöhnlich bezeichnet. 

Abschliefsend gibt dann B. der Ansicht Ausdruck, welche sich als 
notwendige Folge obiger Erörterungen ergibt, dafs sich unter den gegebenen 
Gesichtspunkten, die sonst gesondert behandelten Probleme der Philosophie 
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und Naturwissenscbaft: das des Lebens, das des Bewnüstsein, die Frage 
nach der Natur von Kraft und Stoff zu einem umfassenden Problem ver- 
schmelzen, nämlich dem nach dem Wesen jener hypothetischen Einheits- 
energie oder, wie sie von B. genannt wird, des einheitlichen „aktiven 
Prinzips**. 

Ob man den hier referierten Spekulationen Bechtbbbws Anregung 
entnehmen kann, ihnen Fruchtbarkeit und Berechtigung zuerkennen will, 
bleibt natflrlich der Kritik des einzelnen flberlassen; ein Urteil in dieser 
Richtung wird er sich naturgemäüs erst bilden können, wenn er die Be- 
gründungen der oben kurz inhaltlich wiedergegebenen Schlüsse des Autors 
im einzelnen zur Kenntnis genommen und ihrem Werte nach abgeschätzt 
hat. Ref. kann jedenfalls derartigen, recht phantastischen Gedanken- 
gebäuden keine besondere wissenschaftliche Bedeutung zuerkennen, denn 
er ist der Ansicht, dafs die Aufforderung, solche Thesen zu acceptieren, 
sich ansschliefslich an den guten Willen, nicht an die Kritik und eine 
Überzeugung wendet, welche auf dem Zwang der Beweise beruht. 

H. PiPKB (Berlin). 

R. MacDoüoall. The Relation of Änditory Rbjthiii to Rerrou Dtochirge. P»ychol 
Review 9 (5), 460—480. 1902. 
Die elementaren Bedingungen des Erlebnisses, das wir Rhythmus 
nennen, sind die folgenden: 1. Die subjektive Betonung ist nicht not^ 
wendigerweise verbunden mit einer besonderen Art objektiver Hervor- 
hebung, sondern kann ohne diese zu stände kommen. Die subjektive Be- 
tonung mufs daher eine Tätigkeit sein, die von den objektiven Faktoren 
nur (gewöhnlich) veranlafst wird, aber doch von ihnen unabhängig ist 
2. Das Schema einer Rhythmusgruppe in ihren Dauer- und Intensitäts- 
verhältnissen gibt nur die formalen Bedingungen für die Erscheinung des 
subjektiven Rhythmus. Zur Verwirklichung des Rhythmus ist die Wieder- 
holung einer solchen Gruppe notwendig. 3. Subjektiver Rhythmus unter- 
liegt gewissen Grenzen der Geschwindigkeit der Aufeinanderfolge. 

Rhythmus ist stets ein Produkt des ihn erlebenden Subjekts. Die 
eigentlichen Bedingungen dieses Erlebnisses müssen daher in den Gesetzen 
der periodischen Funktion des Organismus aufgesucht werden. Rhythmus 
ist angenehm nicht wegen der Proportionen oder der Einfachheit der ob- 
jektiven Beziehungen, sondern wegen des Zusammenfallens subjektiver und 
objektiver Vorgänge. Die fraglichen subjektiven Vorgänge sind: funk- 
tionelle Erleichterung der perzeptiven Prozesse und Reflexbewegungen, die 
ihrerseits wieder Bewegungsempfindungen hervorrufen. Relative Untätig- 
keit der höheren Gehirnzentren begünstigt diese subjektiven Vorgänge. 
Zur Illustration dieser Tatsache weist Verf. unter anderem auf die ver- 
schiedene Wichtigkeit des Rhythmus und der sonstigen Elemente der 
Musik hin bei mehr oder weniger musikalischen Personen. Poesie ist die 
irrationale Vereinigung zweier Prozesse, die zur vollen Entwicklung nur 
durch gegenseitige Unabhängigkeit gelangen können: rationellen Denkens 
und einer unendlichen Wiederholung ähnlicher Elemente. 

Max Meyer (Columbia, Missouri). 
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Gh. T&ra. Sensttion et oioa?6iiient, itade ezperimenttle psycho •mecaniqae. 

2. Aufl. Paris, Alcan, 1900. 176 S. 

Der Verf. sucht die Abhängigkeitsbeziehungen, welche zwischen Reiz, 
Empfindung und deren psychischen Folgevorgängen einerseits und so- 
genannten ,, willkürlichen" und „unwillkürlichen" motorischen Leistungen 
der Muskeln andererseits bestehen, durch messende Untersuchungen zu 
erschliefsen und kommt auf Grund seiner Resultate zu weitgehenden 
philosophisch - spekulativen Schlüssen. 

Die tatsächlichen Feststellungen ergaben in erster Linie, dafs mit 
jeder psychischen Erregung (Reiz) eine Veränderung der gesamten 
Muskulatur parallel geht; und zwar vollzieht sich dieselbe völlig unab- 
hängig vom Bewufstsein und Willen. Durch jeden psychischen Vorgang, 
durch Willensanstrengung, Aufmerksamkeit etc. wird die Energie auch 
solcher Muskeln modifiziert, welche bei der beabsichtigten Leistung nicht 
direkt in Betracht kommen: es wird also stets das ganze Individuum in 
Aktion gesetzt. Zweifellos sind bei Erregung der Psyche durch bestimmte 
sensible oder sensorische Reize auch bestimmte Muskeln bezüglich der 
Tonuserhöhung bevorzugt, doch erstreckt sich der Einflufs des Reizes auf 
alle, sogar bis auf die glatten Muskeln. 

FiKk gewann diese Ergebnisse durch Messungen am Dynamometer, 
wobei gewöhnlich die Energie der Fingerbeuger als Indikator für all- 
gemeine Tonusveränderungen benutzt wurde. Es zeigte sich dabei, dafs 
mit fast allen akustischen, optischen und sensiblen Beizen und mit der 
Auslösung von Geschmacks- und Geruchsempfindungen eine dynamo- 
metrisch bestimmbare Veränderung der Arbeitsfähigkeit der geprüften 
Muskeln verknüpft ist. Dabei erweisen sich bestimmte Reize von be- 
sonders mächtiger tonisierender Wirksamkeit, z. B. rotes Licht, Töne von 
grofser Intensität und gewisser, individuell variabler Höhe und Klang- 
farbe, femer salziger Geschmack, Tabak etc., weniger Zuckergeschmack 
und in absteigender Folge gelbes, grünes, blaues und violettes Licht etc. 
Ein spezielles, aus dem täglichen Leben bekanntes Beispiel für die unab- 
hängig vom Willen, also automatisch sich vollziehenden motorischen Folgen 
psychischer Vorgänge sind das Mienenspiel und die Gestikulationen; für 
beide wie überhaupt allgemein gilt der Satz, dafs die Intensität der 
motorischen Energie abhängig ist von der Intensität ihres psychischen 
Korrelates. 

Auch auf die glatte Muskulatur erstreckt sich der Einflufs sensibler 
Reize und aller möglichen psychischen Vorgänge: der Tonus der Darm- 
muskulatur wird durch gewisse derartige Ursachen erhöht. Ferner zeigt 
F£b^ in spezieller Ausführung, dafs mit jeder psychischen Erregung der 
Mutter Kontraktionen der Muskulatur des graviden Uterus parallel gehen, 
welche ihrerseits die Ursache für Bewegungen des Fötus abgeben und 
durch diese sozusagen registriert werden können. 

Lustgefühl erregende Reize steigern, Unlust erzeugende vermindern 
die Energie der Muskelkontraktionen, wie die Dynamometrie zeigt. Da 
jeder Affekt, jeder psychische Vorgang ein motorisches Äquivalent speziell 
in der mimischen Muskulatur, aber auch in allen anderen Muskeln hat, 
«o ist auch das „Gedankenlesen" möglich und erklärlich; es ist nicht nötig. 
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dafs das motorische Korrelat der Sprache der £rregang folgt und das Ver- 
ständnis vermittelt. 

Aufser der dyuamometrisch nachweisbaren Tonnsverändernng der 
Muskulatur gehen noch andere objektiv zu beobachtende Symptome mit 
jedem psychischen Procefs parallel: vor allem eine plethysmographisch 
registrierbare Zunahme des Blutreichtums der Extremitäten, welche natür- 
lich auf Gefäfserweiterung beruht, und ferner eine auffallende Steigerung 
der Sensibilität. 

F£r£ weist weiter mit Nachdruck darauf hin, dafs auch die Um- 
kehrung der angeführten Sätze Geltung zu beanspruchen hat: jede 
motorische Leistung übt, wie irgend ein sensorischer Beiz, einen erheb- 
lichen Einflufs auf die psychische Tätigkeit aus. Er erinnert daran, dalJa 
Gestikulationen, Zungenbewegungen, Umhergehen im Zimmer etc., die Geburt 
von Ideen, das Werden folgerichtiger Schlüsse und auch das Finden der 
treffenden Bezeichnungen und Begriffe eminent fördert. 

Beachtet man alle diese Wechselbeziehungen zwischen Energie 
motorischer Leistungen und der Energie der psychischen Vorgänge und 
nimmt hinzu, dafs auch die Erinnerungsbilder mit den unmittelbaren 
Keizen hinsichtlich ihres Einflusses auf das Werden einer Handlung eine 
weitgehende Analogie erkennen lassen, d. h. dafs die aus früheren Er- 
regungen im „Gedächtnis^^ aufgestapelte potentielle Energie einerseits 
wie ein Reiz unter gegebenen Bedingungen motorische Leistungen 
hervorrufen kann, andererseits durch ein aus neuen Reizen oder Muskel- 
bewegungen resultierendes Plus an Energie aktiviert werden kann, — zieht 
man dieses alles in Betracht, so kann man mit FtRt zu folgenden Schlüssen 
kommen: Alle Sensationen sind mit Entwicklung dynamischer Energie 
verknüpft; das Dynamometer gibt sozusagen ein Mafs für die Intensität 
der betreffenden psychischen Vorgänge. Jede motorische Leistung, eine 
Handlung, ist nichts weiter als die nach den Gesetzen der Kausalität sich 
ergebende Folge voraufgegangener Sensationen oder Bewegungen. Ein freier 
Wille existiert nicht; Wille ist Handlung. Wie jede Bewegung durch 
psychische Vorgänge, so ist umgekehrt jeder psychische Vorgang durch 
Bewegung im weitesten Sinne (Reiz) kausal bedingt Erinnerung ist 
von früheren Reizen oder Bewegungen haften gebliebene potentielle 
Energie; sie kann durch geeigneten Zuschufs an Energie aktiviert werden. 
Alle Affekte treten als Folgen von Bewegungen oder Reizen auf und 
sind kausal durch diese bedingt; sie sind mechanisch sich einstellende 
Folgen von Energie steigernden oder herabdrückenden Reizen (Lust» 
Unlust). 

Um diese mechanistische Auffassung der geistigen Vorgänge als 
richtig und notwendig zu beweisen, hat FfinÄ aufser sehr zahlreichen 
Messungen an Gesunden eine grofse Reihe von Untersuchungen an psycho- 
pathischen Individuen (Hysterischen, Paralytischen etc.) angestellt. Die 
Ergebnisse sind, wie F. zeigt, ganz besonders geeignet, die Richtigkeit der 
obigen Sätze zu illustrieren, da hier bei der oft sehr auffälligen Alteration 
der Willenstätigkeit, der Motilität, der Sensibilität, des Gedächtnisses und 
des Trieblebens viele der besprochenen Erscheinungen in der eigentümlichen 
Schärfe einer Karrikatur zum Ausdruck kommen. H. Piper (Berlin). 
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I J. Cl. Kreebig. Über den Bei;riff „Sinnest&iuchiing". ZeifschHft für Philo- 

sophie und philosophische EriHk 120 (2), 197—203. 1902. 
Die klare und knappe Darlegung kommt zu dem Schlufs, dafs jede 
Sinnestäuschung psychologisch eine ürteilstänschung ist. Verf. steht im 
wesentlichen auf dem Boden der BaENTANOschen ürteilslehre und definiert 
demgemäfs die Sinnestäuschung als eine Sinneswahrnehmung, deren 
primäres Wahrnehmungsurteil als empirisch falsch qualifiziert ist. Das 
Zustandekommen einer Sinnestäuschung wird auf Ungewöhnlichkeit 
der Wahrnehmungsbedingungen zurückgeführt, und zwar kann eine solche 
üngewöhnlichkeit der Bedingungen entweder im Gebiete des physikalischen 
Keizes liegen, oder in dem des peripheren oder zentralen Organs (Ermüdung, 
Lähmung), oder auf psychologischem Gebiet (Täuschungen der Distanz-, und 
Gröfsenschätzung, die auf ungewöhnlichen Vergleichsbedingungen be- 
ruhen). Hiermit ist ein Prinzip aufgestellt, dafs bei völliger Einheitlichkeit 
doch die Möglichkeit sowohl physikalisch-physiologischer als auch psycho- 
logischer Erklärungen der Sinnestäuschungen ausdrücklich anerkennt. Den- 
noch werden wir der Behauptung, dafs die Üngewöhnlichkeit der Wahr- 
I nehmungsbedingungen das Entstehungsgesetz aller Sinnestäuschungen sei, 

I angesichts des Farbenkontrastes, gewisser Bewegungstäuschungen und 

! weiterer Instanzen, die Mach dagegen anführt, nur auf Grund eingehenderer 

I Beweisführung zustimmen können. Edith Kalischer (Berlin). 

G. Gbuns. BestlmmiBgeR der einfachen Reaktiouieit bei Earopiern mid 
Halayei. Archiv fwr Physiologie (1 u. 2), 1—10. 1902. 

Verf. hat, um den Einflufs des TropenkHmas auf die geistige Leistungs- 
fähigkeit des in den Tropen wohnenden Europäers genau festzustellen, 
Experimente über Reaktionszeiten an Europäern, die schon lange in den 
Tropen lebten, ferner an solchen, die eben erst ankamen, schliefslich an 
Eingeborenen angestellt. 

Die sehr exakt gewonnenen Resultate ergaben nun, dafs die schon 
längere Zeit in den Tropen wohnenden Europäer eine beträchtlich längere 
Reaktionszeit aufwiesen als die eben erst angekommenen (321 gegen 296 <y), 
dafs die Eingeborenen aber viel kürzere Zeiten hatten, als alle Euroi>äer 
(253 a). In demselben Mafse, wie die Reaktionszeiten zunahmen, schwächte 
sich die Aufmerksamkeit ab, wie ebenfalls aus den Versuchen hervorging, 
so dafs man allgemein sagen kann, dafs im Tropenklima allmählich eine 
Verzögerung der psychischen Prozesse eintritt. Daraus erklärt sich auch 
die oft geäusserte Beobachtung, dafs Europäer in den Tropen viel mehr 
Widerstand als in Europa überwinden müssen, um regelmäfsige Arbeit zu 
verrichten. Moskiewicz (Breslau). 

J. EossoNOOOFF. Ober optische Resonani. (Vorläufige Mitteilung.) Physi- 
kalische Zeitschrift, 4. Jahrg. (7), 208. 1903. 
In einer früheren Arbeit hatte Verf. gezeigt, dafs man für HERTzsche 
Wellen eine ziemlich reine selektive Reflexion erreichen kann, wenn der 
reflektierende Spiegel aus einer gröfseren Anzahl kleiner, gleich langer 
Blechstreifen, sogenannter Resonatoren zusammengesetzt ist. Im Einklang 
mit der MAXwELLschen Theorie entspricht die Wellenlänge des reflektierten 
elektromagnetischen Strahles der Länge der einzelnen Blechstreifen und 
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wird gröfser, wenn man das System von Blechstreifen in eine Flüssigkeit 
tancht, deren Dielektrizitätskonstante gröfser ist als die der Luft Da nach 
der MAXWBLLSchen Theorie das Licht eine elektromagnetische Strahlung 
mit kurzer Wellenlänge ist, so wurde es wahrscheinlich, daTs durch ent- 
sprechende Verkleinerung der Besonatoren auch für die sichtbaren Licht- 
strahlen eine selektive Reflexion eintreten mülste. Es gelang dem Verf. 
optisch selektiv reflektierende Spiegel herzustellen, indem er auf ebenen 
Platten Metalle so zerstäubte, dafs die entstehenden Metallkömchen von 
der Gröfsenordnung der Lichtwellenlängen waren. Zur Herstellung der 
Spiegel schlug Verf. verschiedene Wege ein: chemisch, durch Nieder- 
schlagen der Metalle auf eine Glasplatte aus zweckmäTsigen chemischen 
€remischen; mechanisch durch Zerstäuben einer stark verdünnten Salz- 
lösung des betreffenden Metalles mittels eines Pulverisators auf eine er- 
hitzte Glasplatte; und elektrisch durch Kathodenzerstäubung in einer luft- 
verdünnten Röhre. Alle Methoden ergaben qualitativ ähnliche Resultate. Bei 
mikroskopischer Untersuchung zeigten die Metallschichten körnige Struktur. 
Die Kömchen hatten, je nach der Beschaffenheit und Farbe der Schicht, im 
Durchmesser 0,2 ß bis 0,5 /i. Die Schichten von Äu, Ag und Cu zeigten im 
reflektierten Lichte die Farben blauviolett, blaugrün, gelbgrün, rot und tiefrot. 
Im durchgelassenen Lichte zeigten diese Schichten grüne, gelbgrüne, blau- 
violette und violette Farbe. Dieselbe Schicht nahm beim Erhitzen und Ab- 
kühlen verschiedene Farbe an. Nicht in allen Fällen war die Farbe nach 
dem Erhitzen die gleiche wie vorher. Z. B. eine Schicht von Silber war 
nach Verfertigung fein dunkelblau ; das Mikroskop zeigte in ihr zarte kleine 
Körnchen. Bei starker Erhitzung wechselte jene Farbe in hellgrün und 
diese blieb auch nach dem Abkühlen. Das Mikroskop zeigte nun gröDsere 
Körnchen. Alle Schichten wechselten ihre Farbe beim Anfeuchten mit 
Flüssigkeiten, deren Dielektrizitätskonstante gröfser ist als die der Luft, 
wie Alkohol, Äther, Paraffin oder Benzin, in eine Farbe von gröiserer 
Wellenlänge ; so z. B. wechselte grüne Farbe der Gold- und Silberschichten 
in gelb, blaue Farbe derselben Metalle in hellgrün u. s. w. Auch bei Platin 
erhielt Verf. selektiv reflektierende Schichten, nur mufste er nach der Her- 
stellung der Spiegel diese noch einer besonderen Behandlung unterziehen, 
um die Körnchen zu vergröfsern und Reflexion im sichtbaren Grebiet des 
Spektrums zu erhalten. Spiegel, die durch Zerstäuben von dielektrischen 
Körpern, wie Eosin und Fuchsin, hergestellt wurden, zeigten dasselbe Ver- 
halten wie Metallspiegel, nur mit dem Unterschiede, dafs hier die Farben 
auf die Nuancen grün, bläulich • grün und gelblich - grün beschränkt blieben. 
Das Resultat seiner Arbeit fafst Verf. in folgenden drei Sätzen zusammen: 

1. Jede Resonanz ist durch die Körnchen von der Gröfsenordnung der 
Lichtwellen verursacht, welche das Mikroskop zeigt. 

2. Das Eintauchen der Körnchen in ein Dielektrikum, welches eine 
gröfsere Dielektrizitätskonstante als die der Luft hat, verursacht ein Wechseln 
des elektromagnetischen Verhaltens der Körnchen und dabei können die 
Körnchen gröfsere Wellen als vorher reflektieren. 

3. Von jedem der untersuchten Metalle kann man durch zweckmäfsiges 
Verfahren eine Schicht beliebiger Farbe konstruieren, sei es auf chemischem, 
mechanischem oder elektrischem Wege. Gaede (Freiburg i. Br.). 
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J. KossoNOGOFF. Ober optische Retoianx. Zweite vorläufige Mitteilung. 

Optische ResoAinz als Ursache der F&rbaig der Schmetterllngsflilgel. Physir 

kalisehe Zeitschnft, 4. Jahrg. (9), 258. 1903. 
Jede Schuppe eines Schmetterlingsflügels stellt eine Chitinschicht dar, 
die von einer Reihe gegenseitig paralleler Rippchen oder Fasern (hei 
lOOOfacher Vergröfserung) durchzogen ist. Auf diesen Fasern und haupt- 
sächlich zwischen ihnen hefinden sich in ziemlich regelmäfsiger Ordnung 
fast runde Körnchen von einer bestimmten Gröüse. Wurden die Schuppen 
Stellen verschiedener Färbung entnommen, so war die Körnchengröfse ver- 
schieden. Die Kömchen einer einzelnen Schuppe zeigten gleiche Gröfse 
und wurden mittels eines mit Schraubenmikrometer versehenen Mikroskops 
ausgemessen. Folgende Tabelle gibt die Resultate der Messungen wieder. 
Von den Flügeln verschiedener Sorten Schmetterlinge wurden Schuppen 
bestimmter Färbung entnommen und die Körnchengröfse mittels des 
Mikroskops wiederholt bestimmt. 
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An diesen Zahlen sehen wir, dafs die Gröfse der Kömchen von der 
Farbe der Schuppen abhängt. Aufserdem besteht eine merkwürdige Über- 
einstimmung zwischen der Körnchendicke und der Lichtwellenlänge der 
betreffenden Farbe. Besonders bemerkenswert wird die Übereinstimmung 
dadurch, dafs die Dimensionen der Körnchen schwarzer Schuppen der 
Wellenlängen des ultravioletten Lichtes entsprechen. (Es wird dadurch 
wahrscheinlich, dafs Tiere, bei denen die Farbenempfindung sich in das 
Ultraviolett hinein erstreckt, die für den Menschen schwarz erscheinenden 
Schmetterlingsflügel in bunten Farben schillern sehen, d. Ref.) Indem die 
auf den Schuppen der Flügel überlagerten Körnchen je nach ihrer Gröfse das 
Licht einer bestimmten Farbe reflektieren, ist die Identität mit den im vorher- 
gehenden Referat an zerstäubten Metall- und Fuchsin-, resp. Eosinschichten 
beschriebenen Erscheinungen offenbar und man wird hier wie dort die 
Ursache der Farbenerscheinung einer optischen Resonanz zuzuschreiben 
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haben. Dafs hier keine Pigmentfärbang im gewöhnlichen Sinne vorliegt, 
geht aus dem Vereache hervor, dafs die Flügel nach einem 96 Standen 
langen Bad in Alkohol, Xylol und 3% Wasserstoffsuperoxyd wieder die 
ursprüngliche Färbung zeigten. Verf. ist der Ansicht, dafs bei der Färbung 
im allgemeinen die optische Resonanz von wesentlicher Bedeutung ist, 
und dafs die Farbe beliebiger Körper durch Mikrostruktur ihrer Oberfläche 
im Zusammenhange mit der optischen Resonanz bestimmt wird. Kann 
man die optisch resonierenden Schichten auf der Oberfläche beliebiger 
Körper nicht wahrnehmen, so kann das nach des Verf. Ansicht doch da- 
durch erklärt werden, dafs die Kömchen in starken Schichten einander 
superponiert sind. Um sie zu erblicken, müfste man möglichst dünne 
Schichten (etwa 1 u) nehmen. (Es ist nicht ausgeschlossen, dafs die Theorie 
der optischen Resonanz als Mittel, eine selektive Absorption aus der 
körnigen Struktur eines Körpers erklären zu können, für die Physiologie 
der Retina von wesentlicher Bedeutung wird. d. Ref.) 

Gaede (Freiburg i. Br.). 

R. W. Wood. Über elektrische Besonani ?oa Hetallk5raem fflr lichtwelleo. 

Fhysikalisehe Zeitschrift, 4. Jahrg. (12), 338. 1903. 
R. W. Wood macht J. Kossonogofp gegenüber Prioritätsansprüche 
geltend, indem er über den obigen Gegenstand im Philosophical Magazine, 
April S. 396 und Oktober S. 425, 1902, zwei Arbeiten veröfientlichte. Die 
Prioritätsansprüche beziehen sich nur auf die Beobachtungen an Metall- 
flächen körniger Struktur und die Erklärung der Erscheinungen durch 
optische Resonanz. Die Prioritätsansprüche erstrecken sich nicht auf die 
Beobachtungen bei Fuchsin und Eosin und bei den Schmetterlingsflügeln. 

Gaede (Freiburg i. Br.). 

Abthub Könio. Gesammelte ÄbhaRdlangen xar physiologiaehen Optik. Mit 

einem Vorwort von Th. W. Engelmann, einem Bildnis des Verfassers und 
40 Abbildungen im Text, nebst 2 Tafeln. Leipzig, J. A. Barth, 1908. 
' 443 S. Preis 14 Mk. 

Abthub Königs Namen ist mit der Geschichte der Farbenlehre in be- 
deutungsvollster Weise verknüpft; K. gab den Anstofs zur modernen Um- 
gestaltung der Dreikomponententheorie, und wir verdanken ihm eine Reihe 
wichtiger Entdeckungen auf dem Gebiet der Farbenblindheit wie des Farben- 
sehens überhaupt. Die Gesamtheit seiner physiologisch -optischer Abhand- 
lungen enthält ein enormes Material an sorgfältigster Arbeit. Einem eigenen 
Wunsche des verstorbenen Forschers zufolge hat ^ seine Witwe, unter- 
stützt durch das Entgegenkommen der Verlagsbuchhandlung J. A. Barth, 
unternommen, Königs Publikationen, soweit sie die physiologische Optik 
betreffen, in einem Sammelbande herauszugeben und damit allen denjenigen, 
die sich für dieses Gebiet interessieren, einen wertvollen Dienst geleistet. 
Die 32 in einem stattlichen Bande enthaltenen Abhandlungen Kökiqs, die 
bisher in verschiedenen Zeitschriften verstreut waren, geben in dieser Zu- 
sammenstellung ein anschauliches Bild von Königs Wirken im Gebiete der 
physiologischen Optik. 
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Die Herren Brodhvn, Distbeici und Uhthoff haben bei den Arbeiten, 
«n denen sie beteiligt waren, die Textrevision besorgt. An einzelnen Stellen 
sind Zasfttze nach handschriftlichen Notixen des Verf. beigefOgt. Ein Vor- 
wort aas der Feder Th. W. Enosliukns gibt in knraen Zügen ein Lebens- 
bild des bei seiner körperlichen Schwäche so leistungsfähigen Mannes. 

In einem Anhang sind die 16 übrigen Arbeiten Kökios, die vorwiegend 
physikalischen Inhaltes sind, zusammengestellt, um seine gesamte Tätigkeit 
in eigener wissenschaftlicher Produktion im Zusammenhang übersehen zu 
lassen. 

Der Verlagshandlung und der Herausgeberin gebührt für das ver- 
dienstvolle Unternehmen der Dank der wissenschaftlichen. Welt. 

W. A. Nagel (Berlin). 

BöMBB. Zw Frtgt des BleidwIgStAmtnei. Zeitickr. f. Au^enheOk, H (8), 237. 

Beim plötzlichen Aafblick zum hellen Himmel entsteht in einem 
vorher dunkeiadaptierten Auge bekanntlich ein Schmerz. Diesen hatte 
Nagel, da er bei Homatropinisierung aasblieb, auf die Iriskontraktion 
zurückgeführt. Auf Anregung von Hbss wendet sich Verf. gegen diese 
Auffassung und bestreitet zunächst, dafs ein wirklicher Schmerz im ge- 
«unden Auge durch Blendung entstünde; es sei nur eine unangenehme 
Empfindung. Es leuchtet ein, dafs dies ein Streit um Worte ist, denen 
unangenehme Empfindungen, die stark auftreten, pflegen wir eben „Schmerz" 
zu nennen. 

Femer bestreitet Verf. die Rolle der Iris und träufelte, in der Absicht, 
möglichst starke Sphinkterkontraktion zu erhalten, sich und sechs anderen 
Gesunden Eserin ein. Da nach längerem Dunkelaafenthalt bei plötzlichem 
Blick auf den der Sonne benachbarten hellsten Himmel »zwar ganz enorme 
Blendung, aber kein Schmers auftrat", im Gegenteil der Blick in die Feme 
«wohltuend empfunden wurde**, während beim Anblick eines nahen be- 
schatteten Objektes „starke Schmerzen im eserinisierten Auge** auftraten, 
folgert Verf., dafs die Giliarmuskelkontraktion die Quelle des Schmerzes 
aei. Im eserinisierten Auge entstünden beim geringsten Akkommodations- 
impuls des anderen maximale Kontraktionen des Ciliarmnskels und eben 
diese seien schmerzhaft. 

Die Heranziehung des Eserins für die Lösung des Blendungsproblems 
mufs Bef . als ungeeignet bezeichnen. Gerade dadurch wird die Giliarmuskel- 
kontraktion, die sonst nicht oder nur gering vorhanden, verstärkt und somit 
die Frage nur komplizierter. Verf. hatte ja, ebenso wie seine Versuchs- 
personen angeblich bei Blendung keinen Schmerz, erst im Eserinversuch 
trat letzterer auf, also war das kein „Blendungs'^schmers. Geeigneter wäre 
vielleicht die Verwendung von festen Diaphragmen und die Heranziehung 
pupillenstarrer Patienten zu solchen Versuchen. Jedenfalls kennt Bef. bei 
eich und anderen Normalen das Auftreten eines wirklichen, echten 
Schmerzes, wenn die Blendung nur lange genug dauert. Die Intensität der 
Helligkeit scheint mit der Daner der Einwirkung gleichwertig, z. B. genügt 
das am Strafsenasphalt reflektierte Sonnenlicht bei längerem Gehen, um 
stark zu schmerzen. 

Zeitschrift für Psychologie 32. 28 
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Wenn Verf. am Schlüsse in Konsequenz seiner Anschauung die 
schmerzstillende Wirkung des Atropins bei Blepharospasmus bestreitet 
und daher seine Darreichung bei skrophulösen Ophthalmien verwirft» so 
stellt er sich in Widerspruch zu der wohl abereinstimmenden Erfahrung 
der Mehrzahl seiner Fachgenossen. Cbzbllitzbs (Berlin). 

Ch. Dükan. U perceptiOA dei COrps. Eeo.philos, 68 (4), 860—380; (6), 569—597. 
1902. 
D. sucht zunächst eine Vereinbarung herzustellen zwischen Nativisten 
und Empiristen, indem er sagt: Unmittelbar nehmen wir von einem Körper 
nur die Farbe und die Ausdehnung als solche wahr, dagegen ist zum Er- 
kennen seiner Dimensionen eine besondere Messung nötig. Einem Blind- 
geborenen wurden nach seiner Operation zwei Bechtecke aus weifsem 
Papier präsentiert von derselben Grundlinie aber verschiedenen Höhen. 
Er empfand erst die Verschiedenheit, konnte aber nicht feststellen, welches 
das gröfsere sei. Ebenso skeptisch steht Verf. der Ansicht gegenüber, dafjs 
wir Teile des Baumes sukzessive erfassen und nicht simultan. Die Mög- 
lichkeit, welche ich habe, einen Baum von A nach Z und umgekehrt von 
Z nsith A zu durchlaufen, läfst mich urteilen, daüs alle zwischenliegenden 
Elemente nicht nur in dem Augenblicke, wo ich sie erfasse, sondern 
permanent vorhanden sind. Auch würde das blofse Wahrnehmen einer 
Sukzession ohne Zusammenfassung nicht die Vorstellung der Ausdehnung 
liefern. Also die Berichte des Muskelsinnes, welcher die einzelnen Lagen 
unseres Körpers beim Durchmessen erfaHst, spielen bei räumlichen Wahr- 
nehmungen nicht die Bolle, welche ihnen namentlich die Engländer zu 
erteilen, sondern vorherrschend der Gesichts- und Tastsinn. Nach Verf. 
ist der Baum eine unbestimmte aber endliche Ausdehnung. Hiermit ver- 
meidet er die Ungereimtheiten der Empiristen, welche den Baum aus un- 
teilbaren Punkten, und die der Nativisten, welche ihn aus unteilbaren 
Ausdehnungen zusammensetzen wollen. Nach Verf. messen wir die 
ebenen Ausdehnungen, indem wir bestimmte Mafseinheiten zur An- 
wendung bringen. Es fragt sich, ob das Erfassen der Tiefenausdehnung 
auch unmittelbar ist, wie das der Flächenausdehnung. Jedenfalls, denn 
wir können uns keine Ebene ohne eine gewisse Dicke vorstellen. Dünan 
ist mit Bebeelbt darüber einig, daIJs die räumliche Wahrnehmung mit Hilfe 
eines Sinnes erfolgt. Jedoch ist dies nach D. der Gesichtssinn, nach B. 
der Tastsinn. 

Es fragt sich nun, wie Farbe, Widerstand und die anderen sensiblen 
Eigenschaften sich mit der Ausdehnung inkorporieren. Nach der Ansicht 
der Mechanisten ist die Ausdehnung mit der Bewegung eine primäre Eigen- 
schaft, welche unabhängig ist von jeder Empfindung, dagegen Farbe, 
Temperatur u. s. w. sind sekundäre Eigenschaften, welche empfindende 
Wesen voraussetzen, und welche erst durch die Aktion der primären auf 
unsere Organe zu Tage treten. Verf. macht an dieser Theorie mancherlei 
Ausstellungen und entwickelt im Anschlufs daran seine eigene, wonach die 
Vereinigung der sensiblen Eigenschaften mit der Ausdehnung etwas Primi- 
tives, Notwendiges ist und auf einem notwendigen Gesetze der Natur be- 



Literaturhericht 436 

ruht, nach dem es keine Qualität ohne Ausdehnung, noch Auedehnung ohne 
Qualität gibt. D. argumentiert dabei f olgendermaTsen : 

Die notwendige und hinreichende Bedingung für die Lokalisation 
eines Phänomens besteht darin, dafs man ihm eine Stellung in Beziehung 
zu allen Teilen des Baumes anzuweisen vermag und folglich zu allen 
Phänomenen des Alls. Diese Lokalisation ist jedoch nichts Sukzessives, 
sondern eine unzeitliche Intuition. Diese wirkliche absolute Lokalisation 
ist dem empirischen Bewufstsein fremd. Hier handelt es sich nur um die 
relative. Doch ist jene die notwendige Bedingung von dieser. Denn wenn 
unsere Empfindungen nicht primitiv lokalisiert wären in Bezug auf den 
Totalraum, so würden sie nicht die Form der Ausdehnung annehmen und 
folglich sich nicht konstituieren. Also die Idee des Absoluten braucht bei 
den Erklärungen der phänomenalen Natur nicht mitzuspielen, aber man 
versteht innerhalb der phänomenalen Natur nichts aufser im Lichte des 
Absoluten. Demnach mufs es möglich sein, innerhalb des Sensiblen das 
formelle Element zu ihrer Erklärung zu finden. Verf. formuliert zwei Ge- 
setze: 1. Jede Empfindung, welche fähig ist, den Charakter der Objek- 
tivität anzunehmen, nimmt die Form der Ausdehnung an, 2. jede Em- 
pfindung, welche fähig ist, den Charakter der Objektivität anzunehmen, 
geht in den universellen Baum ein, inkorporiert sich daselbst und nimmt 
daselbst eine bestimmte Situation ein. 

Zu den genannten objektivierbaren Empfindungen gehören vor allem 
die angeborenen Intuitionen: rechts und links, nach oben, nach unten, 
vorwärts, rückwärts. Wir haben nie eine Empfindung, ohne sie zu lokali- 
sieren, aber wir lokalisieren sie zumeist, ohne zu wissen wo. In unserem 
transzendentalen Bewufstsein nimmt eine neue Einsicht von selbst und un- 
mittelbar ihren Platz, in unserem empirischen Bewufstsein erst, nachdem 
bestimmte Messungen, Vergleichungen, Überlegungen stattgefunden haben. 
In unserem transzendentalen Bewufstsein tragen wir den Raum als eine 
homogene Vielheit, deren Elemente differentiiert, aber koordiniert sind. 
Jeder Gegenstand ist durch ein Lokalzeichen charakterisiert. Die Lokal- 
zeichen sind also nach D. Bestimmungen a priori, ähnlich wie die Intui- 
tionen rechts, links u. s. w. (abweichend von Lotzes Lokalzeichentheorie), 
welche das transzendentale Bewufstsein dem empirischen auferlegt, und 
welche letzterem die Bildung von Empfindungen gestatten. 

Es fragt sich, in welcher Weise die Lokalisierung unserer Empfin- 
dungen von statten geht. Wir sehen die Farben zunächst unbestimmt 
in den Baum projektiert, nicht in bestimmte Entfernungen, sondern nach 
der Art, wie wir unsere Empfindungen in die Vergangenheit verlegen. Erst 
allmählich nehmen sie relative Lage an. Die übrigen Empfindungen er- 
halten von den visuellen Empfindungen ihre extensive Form. Daher er- 
scheint uns eine kolorierte Ausdehnung gleichzeitig kalt oder warm, glatt 
oder rauh u. s. w. Diese näheren Bestimmungen finden wir durch Be- 
tasten. Für uns ist die Welt der Körper eine Realität, welche in dem 
transzendentalen Bewufstsein jedes Individuums gegeben ist. Die Kenntnis- 
nahme ist nichts anderes als der Übergang, welcher sich vollzieht vom 

28* 
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tiMM iea d g iitaliL BewnMsem som empiröchan. Wir tragen die Dinge be- 
reits in nne, ohne ee in wiwen, und wir entdecken sie nnr. 

Nnn gibt es aber anch talsehe Peraeptionen, s. B. die Hallnzinationen. 
Dies liegt daran, dals bei den betreifei|den Individuen die Welt des traos- 
xeadentalen Bewufstseins anzusammenlii|Uigende Empfindungen enthalt nnd 
solche, welche mit denen normaler Menschen nicht zneammenstimmen. 

GussLXB (Erfurt). 

C. PüLFmcR. Aber du MtagsUfal fir iteneskof iMhes SAei. ZdUekr. f. 
InHrumentenkunde (9), 249. 1901. 
Wenngleich diese Tafel im wesentlichen dem praktischen Zweck dienen 
soll, die Bef&higung verschiedener Personen zur sicheren Beobachtung mit 
dem steroskopischen Entfernungsmesser der Unna Zaiss-Jena zu prüfen, 
so bietet dieselbe doch anch wegen ihrer geschickt gewählten Anordnung 
und ihrer ftufserst sorgfältigen Ausfahrung wissenschaftliches Interesse. 
Die Tafel ist auf photographischem Wege hergestellt und enthält 7 Gnippen 
von einfachen Figuren und Strichsystemen, deren binokulare Betrachtung 
Tiefenunterschiede verschiedener GrOlsenordnung erkennen lälst. Die Tafel 
läfst sich daher aofser zur Übung in Verwertung stereoskopischer Tiefen- 
Unterschiede auch zu quantitativen Untersuchungen über den Entwicklungs- 
grad des Tiefensehens verwenden. Verf. betont, daCs man an der Hand der 
auf der Tafel gezeichneten Figuren leicht nachweisen kann, dals gut stereo- 
skopisch sehende Augen TieCtountenchiede von 10 Winkelsekunden und 
weniger erkennen können. Die Angaben stimmen gut mit den ron Exm 
und dem Ref. gemachten Oberein. W. A. Naosl (Berlin). 

HuQo WoLFp. Ob#r Ae MMkWfMh$Hitf AtuktpfNke HtfMtttsukwtlMMiig 
«üibtr Meli eleklrliehM I MM fcaftp M htl— etar, nafcgf B ea e rku ifw ibar 
«|0 AkkiBMiiliradtiie iid «f tpkirlMte Al«mtlti iat Aeget. Berlin, 
8. Karger, 190B. aO 8. 
Die Monographie Wolfps ist der Skiaskopie gewidmet, welche sich 
zur Refraktionsbestimmnng des Auges derjenigen mit Hilfe des auf- 
rechten Bildes durch den Augenspiegel neuerdings immer mehr als eben- 
bflrtig, wenn nicht als überlegen erweist. Wenn es auch in der N^atur des 
behandelten Gegenstandes liegt, dafs er sich wesentlich an das Interesse 
der Augenärzte wendet, so verdient doch die von Wolff durchgeführte 
Behandlung der skiaskopischen Phänomene als eines rein physikalisch- 
optischen Problems auch die Beachtung der Physiologen. Dem „Anfänger" 
scheint der Verf. allerdings nach der Erfahrung des Bef. etwas zuviel zu- 
zutrauen, wenn er die optimistische Meinung hegt, da£B das Verhalten der 
von Konkav- und Planspiegeln entworfenen Lichtbilder y^jedem Gebildeten 
bekannt** sind. G. Abslsdobff (Berlin). 



Viktor Goldbchmidt. Ober Harmeiüt Ud iOBfUHttta. Berlin 1901, Julius 
Springer, 136 S. 
Verf. versucht das krystallographiache Gesetz der Komplikation, 
welches die Neigung, Gröfse und Rangordnung abgeleiteter Flächen in 
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Bezug &uf die Hauptflächen zahlenmäfBig bestimmt, auf andere Gebiete zti 
übertragen. Bei der Ableitung der Grundzüge einer musikalischen 
Harmonielehre geht er von der Voraussetzung aus, dafs ein Ton und seine 
Oktave und somit ein Akkord und seine Umkehrungea ,,harmoniBch gleich« 
wertig*^ seien. „Harmonisch*' ist „eine Gruppierung oder Gliederung, die 
unser Geist, als seinem Wesen und den Sinnen angepafst, dem Gemüte 
wohltuend aus der Welt der Erscheinungen ausgewählt oder, die Aufsen- 
welt verändernd, schafft." Nimmt man einen Ton und seine Oktave, analog 
den Hauptflächen,- zu Ausgangspunkten, so soll das Komplikationsgesetz 
die zwischenliegenden Töne bestimmen: Die Tonkombinationen der ge- 
bräuchlichen Akkorde sollen „harmonischen Reihen^ der Krystallographie 
entsprechen, ebenso die Folgen der Grundtöne der Akkorde in einigen 
analysierten Musikstücken. Die harmonischen Reihen sind mehr oder 
minder vollkommen symmetrisch. Die MolUeitem und -akkorde werden 
als Spiegelbilder („fallende Harmonie") der Durkombinationen („steigende 
Harmonie") aufgefafst, wie es in ähnlicher Weise schon von v. Oettimoen 
und RiEMANK vorgeschlagen worden ist. Zur Erklärung unserer diatoni- 
schen, chromatischen und enharmonischen Leitern wird das pythagoreische 
Prinzip des Quintenzirkels („Fortbildung auf der Dominante") heran- 
gezogen. 

Neben zahlreichen bestechenden Analogien finden sich viele Punkte, 
an denen das Komplikationsgesetz zur Erklärung musikalischer Tatsachen 
versagt. Zunächst beschränkt sich seine Anwendbarkeit auf die harmoni- 
sche Musik des europäischen Kulturgebietes. Die Hypothesen zur Erklärung 
exotischer Tonsysteme sind gänzlich haltlos. Das Moment der Symmetrie 
ist auf akustischem Gebiet nicht so allgemein anwendbar, wie auf optischem. 
Das Komplikationsgesetz führt zu reinen und harmonischen Intervallen 
(5:7, 4 : 7), Klavierversuche in temperierter Stimmung können daher über 
die Annehmlichkeit „harmonischer Folgen" nicht entscheiden. Viele ge- 
bräuchliche Kombinationen, wie der verminderte Septakkord, bleiben un- 
erklärt. Dafs sich einfache, gröfstenteils aus Dreiklängen aufgebaute Musik- 
stücke, zumal ohne Berücksichtigung der Stimmführung und der relativen 
Tonlage, auch durch harmonische Zahlen darstellen lassen, scheint nicht 
so wunderbar, wie Verf. meint. 

Die Fähigkeit zur „vorzugsweisen Aufnahme der zu einem Grundton 
gehörigen harmonischen Töne" soll physiologisch nicht im Gehirn, sondern 
im Ohr gründen. Verf. verwirft daher die HELMHOLTZsche Hörtheorie (auch 
das pathologische Phänomen der Tonlücken spreche, da nicht bekannt, 
gegen Helmholtz!) und gelangt auf deduktivem Wege zu einer der 
EwALDschen verwandten Hypothese. Das „harmonische Organ" des Ohres, 
etwa das Trommelfell oder die Basilarmembran, soll sich auf einen be- 
stimmten Ton durch eine bestimmte Spannung akkommodieren und bei 
eben dieser Spannung nur zur Aufnahme der harmonisch zugehörigen Töne 
(durch Knotenbildung) befähigt sein. Die Akkommodation erfolgt durch 
Spannmuskeln reflektorisch oder auch (bei gedachten, erinnerten Tönen) 
willkürlich. Disharmonische Töne sollen nicht simultan, sondern nur durch 
raschen Spannungswechsel perzipiert werden können. Dissonanz könne 
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aaüser in „Disharmonie*' auch in der Bsahigkeit (Interferenz) benachbarter 
TOne gründen. 

Interferenzerscheinnngen (Schwebongen, KombinationstOne) können 
aber nur bei simultaner Perzeptlon der Reise wahrgenommen werden, also 
nach GoLDSciufiDT nnr bei harmonischen Tönen, was der Erfahmng wider- 
spricht. Überhaupt kehren gegen die neue Hörtheorie alle gegen Ewald 
erhobenen Einw&nde wieder (vergL diese Zeitschrift 2S, 8. 291 ff.). Da£s 
Schwankungen and Rauhigkeit begleitende, nicht aber konstitutive Merk- 
male der Dissonanz sind, ist vielfach zur Evidenz erwiesen. 

Da alle Erscheinungen der Aufmerksamkeit und Auffassung schon im 
Physiologischen ihre Erklftrnng finden sollen,, bleibt nur der positive Ge- 
fühlston, der die Harmonie begleitet, fflr die psychologische Betrachtung. 
Verf. erklärt ihn — biologisch, indem er „Genuls*' als „gefühlte Förderung 
unserer Lebensfunktionen*' definiert Die Verwandtschaft der Akkorde er- 
kläre sich hiemach aus der relativ leichten Anpassungsarbeit des Organs, 
während rascher und schwieriger Harmonienwechsel ermüdend wirkt. 

Verf. hält die Aufgabe der einheitlichen Verknüpfung des physikali- 
schen, physiologischen und psychologischen Momentes der Sinnesempfindung 
durch Einführung des Harmonie- und Eomplikationsbegriffes auf akusti- 
schem Gebiet für gelöst» und dehnt im zweiten Teile seiner Arbeit die 
Untersuchung auf das optische Grebiet aus. Die Durchführung der Analogie 
stöfst hier auf noch zahlreichere und noch bedenklichere Schwierigkeiten, 
als auf dem Tongebiet, auch müssen vielfach die in diesem gewonnenen 
Ergebnisse als bewiesen vorausgesetzt werden. Endlich wird die Herrschaft 
des Komplikationsgesetzes noch auf verschiedenen anderen Grebieten: der 
Entwicklungslehre (Septen der hexameren Korallen) der bildenden Kunst, 
den Zahlensystemen aufgezeigt. Erkenntnistheoretische Betrachtungen be- 
schliefsen die Arbeit. 

Es ist nicht möglich hier auf die vielfach interessanten und geistreichen 
Details der Arbeit einzugehen. So reizvoll es sein mag, den eleganten De- 
duktionen zu folgen, wird man doch bei der Lektüre das Bedenken nie los, 
dafs der Wissenschaft mit deduktiver Spekulation, die das bereits sicher- 
gestellte Tatsachenmaterial nur unvollkommen berücksichtigt, wenig gedient 
ist. HosNBOSTEL (Berlin). 

T. Thunbebo. üntersuchmigeii über die bei einer einselnea momentaiien Haat- 
reisnng; auftretenden iwei stechenden Empfindungen. Skandinav. Arch. für 
Physiologie 12, 394—244. 1902. 
Verf. untersucht das von ihm gefundene Auftreten von zwei Schmerz- 
empfindungen bei einmaliger Hautreizung. Auch Gad und Gtoldscheideb 
(dieses Archiv 2, 402) beobachteten das Phänomen und erklärten es als zen- 
tralen Ursprungs. Diese Erklärung hält Verf. für nicht befriedigend. Wenn 
die beiden zeitlich getrennten Empfindungen, die ^^augenblickliche** oder 
„frühe*' und die „verzögerte" oder „späte** als stechend bezeichnet werden, 
so soll damit nicht geleugnet sein, dafs der Schmerz auch anderen Charakter 
haben könne. Es sind vielmehr von den stehend - brennenden Schmerz- 
empfindungen die dumpfen zu trennen, welche mehr von tieferen Haut- 
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schichten ausgehen, während erstere mehr den oberflächlichen zukommen. 
Im Skrotum sind dumpfe SchmerzempÖndnngen nicht deutlich auslösbar. 
— Das Auftreten der beiden Stichempflndungen wird bei thermischer, 
mechanischer und elektrischer Beizung untersucht. Thermische Beizung : 
Bei Anwendung dünner auf 100® temperierter Metalllamellen findet Th., 
dafs bei schwächsten Beizen (dünnste Lamellen) nur eine stechende £m 
pfindung auftritt, bei stärkeren Beizen zwei, von denen die erste schwächer 
ist, und welche bei weiterer Beiz Verstärkung ineinander übergehen. Auch 
bei Beizung mit dem Temperator (GefäTs mit Messingboden durch welches 
heifses Wasser fliefst), läfst sich in ähnlicher Weise die Doppelempfindung 
erhalten. Dafs die bei schwacher Beizung allein vorhandene stechende 
Empfindung der zweiten der bei stärkerer Beizung auftretenden beiden 
Empfindungen entspricht» geht besonders aus den ermittelten Beaktions- 
Zeiten hervor. Der Beizmoment wurde dadurch markiert, dafs die Metall- 
lamelle auf zwei feine der Haut aufliegende Drähte auftraf, und so den 
Strom eines Beizsignals schlofs; das Auftreten der Empfindung markierte 
die Versuchsperson durch Stromöffnung mittels Mobsb - Schlüssels. Bei 
schwächsten Beizen beträgt die Beaktionszeit durchschnittlich ^'^/loo Se- 
kunden. Bei stärkerer Beizung wird die Beaktionszeit plötzlich viel kleiner, 
^%oo Sekunden, und die zweite Schmerzempfindung folgt bei "®/ioo Se- 
kunden. Die Zwischenzeit zwischen beiden Empfindungen betrug im Mittel 
'7ioo Sekunden. Bei Anwendung des Temperators war die plötzliche Ver- 
kürzung der Beaktionszeit bei steigender Beizstärke nicht vorhanden. Der 
Unterschied wird auf die bei beiden Methoden verschiedene Temperatur- 
änderung in der Schicht der Nervenenden zurückgeführt. Mechanische 
Beizung: Die beiden stechenden Empfindungen sind zu erhalten, wenn 
schnell und oberflächlich wirkende mechanische Beize auf die Haut ange- 
wendet werden. Th. steUte sich zur Anwendung punktförmiger mechani- 
scher Beize verschiedener Stärke einen Apparat her, bei welchem eine 
Nadel unter veränderlicher Belastung senkrecht auf die Haut auftrifft 
(s. Orig.). Die doppelte Schmerzempfindung kann nur an Schmerzpunkten 
(v. Fbby) hervorgerufen werden. Zur Messung der Beaktionszeiten schlofs 
die Beiznadel durch Anstofsen an ein Metallplättchen den Signalstrom im 
Beizmoment. Die Beaktionszeit der frühen Stichempfindung beträgt 
^^/loo Sekunden, ihr folgt nach *%oo Sekunden die zweite Stichempfindung. 
Elektrische Beizung: Als di ff erente Elektrode diente eine Nadel, welche 
durch schrägen Einstich in die Haut etwas fixiert war. Mit einfachen 
Induktionsschlägen war die verzögerte Schmerzempfindung bei starken 
Beizen nicht an allen Punkten zu erhalten und überhaupt nicht so deut- 
lich, wie bei thermischer und mechanischer Beizung. Sie fehlt aber (ent- 
gegen Gab und Goldscheideb) nicht vollkommen. Bei Anwendung einer 
Serie von Induktionsschlägen sowie kurzdauernder konstanter Ströme gaben 
einige Punkte die verzögerte Stichempfindung, andere nicht. Erklärung: 
Schwache Beize wirken durch Auslösung eines Zwischenprozesses, wahr- 
scheinlich chemischer Natur (v. Fbby); dieser spielt sich an den End- 
organen der Nervenfasern, bezw. an den durch spezielle Lage ausgezeichneten 
Nervenenden ab. Bei schwachen Beizen ist dementsprechend eine lange 
Latenzzeit vorhanden. Die plötzliche Verkürzung der Beaktionszeit bei 
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Beizverstftrkung wird aaf direkte, ohne Zwischenprozefs erfolgende Beisung 
des Nerven oder Nervenendea zurückgeführt. Da aber auch der kräftigste 
Reis noch den ZwischenproeeliB ausKtot, entsteht nun eine zweite verspätete 
Empfindung. Verf. wendet sich gegen £inwände, welche Alrutz gegen 
seine Deutung machte. A. fflhrt die beiden Empfindungen auf verschiedene 
Nerven mit verschiedener spezifischer Energie zurück, wogegen nach Th. 
hauptsächlich der Umstand spricht, dafs die beiden Empfindungen identisch 
sein können. W. Tbxxdvlshbveq (Freiburg i. £r.). 

J. Steinbb. Ober däs ImpflndangsTarmSgei der Z&hie des ■enschei. Central- 
blatt f. Physiologie 15, 086-687. 1901. 
Das Zahnfleisch der 4 oberen Schneidezähne wurde durch einen fest- 
sitzenden Abgufs von Stenzmasse bedeckt, aus welchem die Zähne heraus- 
sehen. Leichte Berührung des Zahnes mit einem Wattebausch wird nicht 
gefühlt, etwas stärkere Berührung wird empfunden. Berührung mit einem 
gewöhnlichen trocknen Schiefertafelschwamm ist fühlbar, mit nassem hin- 
gegen nicht. Ob die Tastempfindung eine eigentliche Zahnempfindung oder 
eine Alveolarempfindung ist, läfst sich nicht ganz sicher entscheiden ; jeden- 
falls ist auch nach Eingipsen der angrenzenden Kieferteile die Tastempfin- 
dung noch erhalten. Die Prüfung des Temperatursinnes wurde mit der 
Kugel eines im Sandbade erwärmten Thermometers vorgenommen. Wärme- 
empfindung tritt regelmäfsig erst bei 80® 0. ein. -|- 6® C. wird als kalt 
angegeben, bei — 16® 0. ist noch kein Kälteschmerz vorhanden. Bei ver- 
schlossenen Augen wird Berührung der Zähne örtlich richtig angegeben. 

W. Tbendelenbübg (Freiburg i. Br.). 

N. Vaschibe. La mesure du temps de ri&ction simple des sensatlons olfactlves. 

Travail du Laboratoire de Psychologie Expirimeniale de V^Jcole des Hautes- 

ttudes, Arch. de ViUejuif 1902. 
Die Messungen der Beaktionszeit des Geruchssinnes auf adäquate 
Beize (Kampher] ergab 1. dafs weibliche Personen langsamer reagieren als 
männliche, 2. dafs die Dauer der Beaktionszeit im allgemeinen kürzer ist, 
als von früheren Autoren angegeben wird, 3. dafs durch Übung und An- 
spannung der Aufmerksamkeit zwar eine geringe Abkürzung der Beaktions- 
zeit erzielt werden kann, dafs aber bald ein konstantes Minimum erreicht 
wird, 4. dafs durch Ermüdung des Geruchsinns die Beaktionszeit ganz 
aufserordentlich verlängert wird und endlich 6. dafs die Längen der Be- 
aktionszeiten sich umgekehrt proportional den Intensitäten der Beize ver- 
halten. H. PiPEB (Berlin). 

H. ZwAABDEHAKEB. Dis Empfllldaiig der Gemcblosigkelt. Archiv für Anatomie 
und Physiologie, Physiologische Abteilung, Supplement. 1902. 
ZwAABDEMAKEB Unterscheidet mehrere Arten, wie die Empfindung der 
Geruchlosigkeit zu stände kommen kann, zunächst im geruchlosen Baum, 
und zwar im künstlich hergestellten geruchlosen Baum (wie z. B. im 
Biechkasten) , sowie in der Natur vielleicht in arktischen Gregenden. 
Das aber kommt nur sehr selten vor. Häufiger entsteht Geruchlosig- 
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keit durch Kompensation einander gegenseitig verdrängender Gerüche, 
wobei schwache Beize einander völlig aufbeben, während mehr intensive 
Beize, deren Komponenten bedeutend abgeschwächt erscheinen, einen Wett- 
kampf eingehen. Endlich können noch eine Beihe verschiedener Momente 
die Empfindung der Geruchlosigkeit erzeugen, als da sind: zu starke Kon- 
zentration gewisser dadurch geruchlos werdender Medien, ünbekanntheit 
eines Geruches, Verschwinden eines Geruches bei wiederholter Wahr- 
nehmung (ein Vorgang, der dem der Ermüdung ähnelt). 

Ausführlicher bespricht Verf. sodann die Greruchlosigkeit von Stoffen, 
weil sich der Totalgemch eines Baumes ans der Summe der Gerüche der 
einzelnen Gegenstände zusammensetzt. Die Gemchlosigkeit der Stoffe kann 
auf folgende Art zu stände kommen: 1. die Stoffe sind nicht flüchtig (das 
sind aber nur wenige, z. B. vielleicht Glas und Platin); 2. die Stoffe haben 
nur eine geringe spezifische Löslichkeit in (flüssiger resp.) gasförmiger Luft, 
was H. Erdmann geradezu als ein Charakteristikum der Biechstoffe an- 
spricht, — ein Standpunkt, dem sich Zwaardemaker nur mit dem Vorbehalt 
anschliefst, dafs man die Wechselwirkung der unter sich zusammenhalten- 
den Moleküle berücksichtigt, die einen gewissen, sei es auch sehr geringen 
Einflufs ausübt. Für die meisten in der Natur vorkommenden Körper, 
deren chemischer Bau ungemein kompliziert ist, ist allerdings der Gehalt 
an riechenden Bestandteilen nicht immer besonders grofs. Manchmal ist 
dieser nur beigemischt oder in einem der Hauptbestandteile des Körpers 
enthalten. In diesem Falle bestimmt also nach der EaDHAirNschen Theorie 
der Verteilungskoeffizient die Ablösung der riechenden Moleküle aus dem 
bisherigen Lösungsmittel in Luft. Danach sind manche Körper geruchlos, 
weil der Verteilungskoeffizient zwischen dem bisherigen Lösungsmittel und 
dem riechenden Bestandteil besonders günstig, derjenige zwischen der Luft 
und dem Biechstoff besonders ungünstig ist. 

An zweiter Linie gibt es eine Anzahl zwar flüchtiger und — chemisch 
betrachtet — den Biechstoffen zugehöriger Körper, die jedoch dem 
Menschen geruchlos erscheinen. Zur Erklärung dieses scheinbaren Wider- 
spruchs analysiert Verf. den Vorgang des Biechens: der in Luft gelöste 
Biechstoff gelangt durch den beim Atmen (^bezw. Schnüffeln) aspirierten 
Luftstrom in Berührung mit den Biechzellen, die in ihren Biechhärchen 
eine bedeutende Vergröfserung ihrer freien Fläche besitzen und so in aus- 
gedehntem Kontakt, mit der Luft stehen. Wenn also die Biechstoffe aus 
dem nunmehrigen Lösungsmittel, der Luft, in das letzte Lösungsmittel, das 
ihre Wahrnehmung erst ermöglicht, in die Substanz der Biechhärchen über- 
gehen soll, so mufs der Verteilungskoeffizient der riechenden Moleküle zur 
Biechzelle günstiger sein, als zur Luft. Ist das nicht der Fall, so werden 
auch stark riechende Moleküle keinen Beiz hervorrufen können. — Daran 
knüpft ZwAARDEMAKER die Hypothese, dafs einige der Biechhärchen wahr- 
scheinlich zum Teil aus Fettstoffen aufgebaut sein müssen, eine Hypothese, 
die er durch entwicklungsgeschichtliche Deduktionen und Analogieschlüsse 
stützt (er verweist auf die Technik der Enfleurage, bei der die Düfte frisch 
gepflückter Blumen über Fett [Paraffin] geleitet und so in grofser Menge 
festgehalten werden, dann aus dem Fett durch Ausschütteln mit Alkohol 
^wiedergewonnen werden). Schliefslich erwähnt er noch die Möglichkeit, 
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dafs eine Vielheit von odoriphoren Atomengrappen sich gegenseitig auf- 
heben, also trotz Löslichkeit in Luft und dann weiter in den Riechzellen 
dennoch geruchlos sein kann. Alfrbo Gutticamk (Berlin). 



C. V. TowBR. in InterpnUtloi of Some Aipacts of th« Seif. Philos. Review 
12 (1), 16-36. 1903. 
Ich und Nicht -Ich stehen sich nicht gegenüber als dualistisch ge- 
trennte Dinge, sondern nur als zwei Seiten der einheitlichen Erfahrung. 
Denn jede Erfahrung hat eine gegenständliche (objektive) und eine ideelle 
(subjektive) Seite. Das Selbst ist keine Substanz, sondern ein Beziehungs- 
gesetz. Auch die Gesamtheit der Welt muCs in ähnlicher Weise als Er- 
fahrung auf ein absolutes Selbst bezogen werden. W. Stbbn (Breslau). 

J. H. TüFTs. On tbe GenesU of tbe Aesthetic CatefOriei. Philos. Revieio 12 
(1), 1—15. 1903. 
Der Ursprung des Ästhetischen ist nicht aus biologischen und nicht 
aus psychophysischen, sondern nur aus sozialpsychologischen Gesichts- 
punkten heraus zu verstehen. Religiöse, praktische, soziale Motive, nicht 
etwa die Freude am Schönen, haben zunächst die Produktion verursacht; 
die ästhetische Wertung folgt erst nach; wenn man ihr aber gegenüber 
anderen rein subjektiven Wertungen Objektivität oder imperativen Charakter 
zuschreibt, so bedeutet dies nichts anderes, als dals man sich in seinem 
Werte als Glied eines sozialen Verbandes empfindet; in ähnlicher Weise 
bedeutet das „interesselose" Wohlgefallen ein Zurückdrängen des Egoismus 
zu Gunsten des sozialen Interesses. W. Stern (Breslau). 

M. F. Washbubn. Some Eztmples of tbe Usa of Psychologlcal Aialysis iä 
System -Hlklllg. Fhilos. Review 11 (5), 445—462. 1902. 
Verfasserin zeigt an den Systemen von Wundt, Ebbinghaus und 
MüNSTSBBERo, wie wenig sich die Psychologen in dem einig sind, was sie 
„psychologische Analyse*' nennen. Wenn die Genannten in der Feststellung 
und Klassifikation der „seelischen Elemente'' so wenig übereinstimmen, so 
liegt das in einer methodischen Verschiedenheit, da jeder unter den Be- 
griffen des „Elementes^, des „Attributes" und der „Analyse" anderes ver- 
steht. W. Stebk (Breslau). 

H. Heath Bawden. The FanctiOAtl Tiew of the Relation betweoA the Psyelücal 
and the Phjalcal. Fhilos. Review 11 (5), 474—484. 1902. 
Ein Vortrag, der einen interessanten Gedanken kurz andeutet. Die 
Versuche, die Beziehung zwischen Psychischem und Physischem zu er- 
klären, ordnen sich unter zwei Typen : sie sind entweder ontologischer oder 
teleologischer (funktioneller) Art. Die ontologischen Theorien sehen Physis 
und Psyche als zwei Weisen realer Existenz an, die sie entweder in 
kausalem oder parallelistischem Zusammenhang denken; sie werden vom 
Verf. verworfen. Für ihn ist der Unterschied überhaupt keiner des 
theoretischen, sondern des praktischen Lebens: nämlich der zwischen 
Mittel und Zweck. Der Teil der Erfahrung, der uns als fertiger, als be- 
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kannter und gewohnter Tatbestand gegeben ist, steht in Gegensatz zu dem 
Teil, der noch nicht dem Gegebenen selbst sicher eingeordnet ist, der daher 
Ziel, Ideal, Endzweck unserer praktischen Lebensbetätigung ist; jenen 
nennen wir physisch, diesen psychisch. W. Stebn (Breslau). 

A. Moll. Der Etaflvfi des groffstidtlscbei Lebens und des Yerkehn auf das 
lenrentystem. Zeitschr. f. pädag. Fvyckdl., Paihol n, Hyg, 4 (2), 121—134; 
(3), 229-247. 1902. 
Moll sucht auf Grund statistischer und ätiologischer Betrachtungen 
die übertriebenen Anschuldigungen zurQckzuweisen , die der modernen 
Grofsstadt als solcher alle Verantwortung fQr die nervOsen Erkrankungen: 
Keurasthenie, Hysterie und Psychosen zuschieben wollen. Er betrachtet 
der Reihe nach die Beteiligung der verschiedenen Berufe, des Familien- 
standes, der Erziehung, des Alkohols, der Hygiene, der Inzucht, des Ver- 
kehrs an dem Auftreten nervöser Erkrankungen und zeigt, dafs diese ätio- 
logischen Momente teilweise auf dem Lande und in den Kleinstädten ebenso 
wirksam sind, teilweise mehr durch äuTsere Momente in der Grofsstadt 
stärker vertreten sind. W. Stebn (Breslau). 

J. A. Lbighton. The Study Of lAdlfiduality. FhHos. Review 11 (6), 565—575. 
1902. 
Fragt man, in welcher Weise Individualität Gegenstand der Erkenntnis 
sein könne, so mufs man scheiden zwischen dem Prinzip der Differentiation 
und dem der Individuation selbst. Jenes gliedert die Menschen nach den 
verschiedenen Stärkegraden und Verbindungen, in welchen die allgemeinen 
seelischen Funktionen auftreten, in Typen und ist wissenschaftlicher Unter- 
suchung zugänglich. Da aber Individualität mehr ist als ein Ereuzungs- 
punkt von Typen, so ist ihr Wesenskern (der nach L. im Selbstgefühl ruht), 
damit nie zu fassen ; sie ist fttr die Wissenschaft nicht Gegenstand, sondern 
nur Grenzbegriff; der Erkenntnisakt, durch den man andere Individuali- 
täten versteht, ist nicht mehr theoretischer, sondern künstlerisch intuitiver 
Natur. W. Stebn (Breslau). 



H. V. BüTTBL- Rebpen. Sind die Bienen Reflezmascliinen? Experimentelle Bei- 
tr&ge inr Bielogie der Honigbiene. Leipzig, G. Thieme, 1900. VT u. 82 S. 
A. Bethb. Die Heimkehrflbigkeit der Ameisen and Bienen, xnm Teil ntch 
nenen Tersnchen. Eine Erwiderung anf die Angriffe Yon t. Bnttel-Reepen 
nnd von Forel. Biolog. Centralbl. 22 (7), 193—215; (8), 216-238. 1902. 
A. FoBEL. Hochm&ls Herr Dr. Bethe nnd die Insektenpsychologie. Biolog. 
Centralbl 23 (1). 1-3. 1903. 
Auf Grund fast zehnjähriger Studien ist v. Büttel - Beeren der An- 
sicht, dafs zwar die Bienen entweder gar kein oder nur ein auf niedriger 
Entwicklungsstufe stehendes Bewufstsein besitzen, dafs sie jedoch bei der 
Orientierung und bei anderen Gelegenheiten ein gutes Gedächtnis erkennen 
lassen. Auch ein reiches Mitteilungsvermögen vermittels einer sehr ent- 
wickelten Lautsprache ist ihnen eigen und sie sind im stände zu lernen, 
Erfahrungen zu verwerten, Assoziationen zu bilden. Die Bienen sind daher 
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zweifellos mehr als bloffiie Refiezmaschinen, wie Bsthb [Pflüger$ Archiv 70 
a. 79] meint. 

Der „Nestgeruch'^ (Stockgeruch), welcher eine Mischung ans dem 
Individualgeruch, dem Familiengeruch, dem Brut- und Fntterbreigeracb, 
dem Drohnengeruch, Wachsgeruch und Honiggeruch darstellt, ist ein be- 
sonders wichtiger Faktor im Leben der Bienen, insofern er bei der ver- 
schiedenen Beaktion .auf Nestgenossen und Nestfremde den Ausschlag gibt. 
Im Gegensatz zu Bethe vertritt v. B.-R. den Standpunkt, daüs die Nest- 
geruchreaktion, die übrigens bei Königin und Drohnen fehlt, modifizierbar 
sei. Sie läfst sich einerseits durch aufregendes Futter erhöhen, anderer- 
seits aber auch überwinden. Dies geschieht zum Beispiel im Zustande des 
„Schwarmdusels*^ und beim Überlauf eines weiseUosen Volkes. Im letzteren 
Falle spielen der anlockende Individualgeruch der Königin und der Brut- 
gernch eine wichtige Holle; vielleicht kommt auch eine Tonempfindong, 
hervorgerufen durch den Ton der Weiselruhe, in Betracht. Überhaupt 
dienen Töne vielfach zur gegenseitigen Verständigung unter den Bienen. 
Der ^Ton der Freude '* lockt die Genossen an oder beruhigt sie; das heulende 
Klagen beim Verlust der Königin wird von jeder Biene, die es hört, auf- 
genommen und weiter verbreitet. Es gibt einen besonderen Schwarmton, 
der eine entschieden anlockende Wirkung hat, einen besonderen „Sterzel- 
ton", ein „Tuten" und darauf antwortendes „Quaken" der Königinnen und 
Angsttöne, die eine verfolgte Königin auszustofsen pflegt, und die das 
ganze Volk alarmieren. [Auch Wbld (Science 10; ref. in Prometheus (539 u. 540), 
1900) hat bei Lasius americ. u. a. Reaktionen auf Töne (von Stimmgabeln) 
gefunden.] 

Nach Bethe werden die Bienen durch eine uns ganz unbekannte Kraft 
zum Stocke, oder, genauer gesagt, zu dessen Ort im Räume zurückgeführt. 
Gegenüber dieser Annahme sucht Verf. in eingehender und klarer Erörte- 
rung darzulegen, dafs es sich hier um eine Orientierung durch den vor- 
trefflichen Gesichtssinn (mit gelegentlicher Unterstützung durch den Ge- 
ruch) und um Ortsgedächtnis handelt. Seine Beweisführung stützt sich 
teils auf die Klarlegung von Ungenauigkeiten und Lücken in Bbthss Ex- 
perimenten, teils auf eigene und fremde Beobachtungen. Die jungen 
Bienen orientieren sich beim Ausfliegen zuerst genau über die nächste Um- 
gebung ihrer Behausung, indem sie am Stock, die Augen ihm zugewendet, 
herumfliegen. Ebenso „lernen" sie dann allmählich ihren ganzen Flugkreis 
kennen. Irgendwohin innerhalb desselben verbracht, flnden sie sich stets 
zurück, wenn nicht ungünstige Witterungs- und Beleuchtungsverh&ltnisse 
sie verhindern. Von einem ganz fremden Orte aus kommen sie dagegen 
nicht nach Hause; sie kehren dann zu der Stelle, von der sie abgeflogen 
sind, zurück. Bei der Bückkehr nach Hause begeben sich die Bienen 
geradeswegs zu dem gewohnten Orte des Flugloches, selbst dann, wenn 
der Stock inzwischen entfernt worden ist. Sie richten sich dabei nach 
ihrer erworbenen Kenntnis der Höhenlage und überhaupt der relativen 
Lage des Stockes. Veränderungen in Aussehen und Form des Stockes 
werden bemerkt. Der Schwarmdusel und narkotische Mittel vernichten das 
Ortsgedächtnis. 

Den Schlufs des in verschiedener Beziehung interessanten Buches 
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bilden einige weitere Bemerkungen zur Biologie der Bienen, die die Farben- 
Wahrnehmung, das Einfliegen in geschlossene Bäume, das Verhalten der 
Raubbienen, Spieltrieb, Wabenbau u. a. betreffen. 

Die Arbeit von Bethb ist hauptsächlich eine Erwiderung auf die im 
vorstehenden besprochene Schrift v. Büttel -Rbxpbns und zugleich gegen 
FoBSL (Sensations des insectes, Riviita di Biol. gen. 3; 1901) gerichtet, gegen 
welchen B., abgesehen von persönlichen Bemerkungen, einen Versuch an- 
führt, demzufolge die Ameisen sich nicht durch Geruchserinnerungen auf 
ihrem Wege orientieren. Was die Polarisation der Ameisenspuren und die 
unbekannte Kraft anlangt, die die Bienen zu ihrem Stock zurückleiten soll, 
so erklärt Beths, dafs diese Hypothesen nichts „Mystisches^ an sich hätten, 
sondern nur ein Ausdruck der Tatsachen sein sollten. Die Hörfähigkeit 
der Bienen, sowie die Benutzung ihrer Augen zur Orientierung auf dem 
Heimwege lehnt er nach wie vor ab. Seine Gründe hierfür sind zwar nicht 
zwingend beweiskräftig, jedoch stehen seine neuen Versuche über die Bück- 
kehr der Bienen com Orte des Flugloches beziehungsweise zu dem Punkte, 
wo man sie in unbekannter Gegend auffliegen läfst, sowie über die Wirkung 
von Veränderungen im Aussehen des Stockes und seiner Umgebung viel- 
fach in direktem Widerspruch zu den Angaben v. Buttbl-Keepens. Offen- 
bar wird es noch vieler sorgfältiger Beobachtungen bedürfen, ehe man zu 
einer vollen Einsicht in die hier obwaltenden komplizierten Verhältnisse 
gelangen wird. 

Die Abhandlung von Forel enthält nur Polemisches. 

ScHAEFEB (Berlin). 
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